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Herrlich romantisch und mitreißend – ein Liebesroman zum Träumen und Schmunzeln!

Abends ist sie Lady Genevieve. Nachts Lady Eros. Doch bei Tage ist sie die verarmte Jenny Penny, die ein bescheidenes Leben als Dienstmädchen führt. Als sie den gut aussehenden Callum Campbell Lord Argyll kennenlernt, droht ihr sinnlich-sündhaftes Rollenspiel aufzufliegen. Denn Callum führt sie nicht nur zu den rauschenden Festen, er gewinnt auch ihr Herz. Wird er sie noch lieben, wenn er die Wahrheit erfährt?

Pressestimmen
»Voller Leben, Liebe und mancherlei Possen.« (The Romance Reader )

»Frech, aufregend, charmant und fesselnd. [...] Caskie findet die perfekte Mischung zwischen Humor, Geschichte und Sinnlichkeit in einem eleganten und prickenden Roman, der einfach bezaubert. Machen Sie Platz in Ihrem Bücherregal!« (Romantic Times )

»Kathryn Caskies Bücher sprühen vor Esprit und Komik.« (Cathy Maxwell, »USA Today«-Bestsellerautorin ) 
Klappentext
»Unbeschwert, geistreich und spritzig! ... Einmal mehr der Beweis, das Lachen, Liebe und verpatzte Pläne die beste Unterhaltung für einen langen, faulen Sommernachmittag sind. Nicht verpassen!«
The Writer's Room Magazine 
»Voller Leben, Liebe und mancherlei Possen.«
The Romance Reader 
»Frech, aufregend, charmant und fesselnd. [...] Caskie findet die perfekte Mischung zwischen Humor, Geschichte und Sinnlichkeit in einem eleganten und prickenden Roman, der einfach bezaubert. Machen Sie Platz in Ihrem Bücherregal!«
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Buch

Jenny Penny, Zofe im Haushalt der Featherton-Schwestern und uneheliche Tochter eines geheimnisvollen Lords, ist nicht nur hinreißend schön, sondern auch äußerst geschäftstüchtig: Um ihrer großen Leidenschaft für hübsche Kleider und elegante Accessoires weiterhin frönen zu können, bietet sie ihre selbstgemachte Pfefferminzcreme zum Verkauf an - mit überwältigendem Erfolg. Die feinen Damen der Gesellschaft sind begeistert von der aphrodisierenden Wirkung der Wundercreme, und schon bald ist der Name von »Lady Eros«, der mysteriösen Herstellerin, in aller Munde.

Vollends aus den Fugen gerät Jennys Leben, als ihre kuppelwütigen Herrinnen sie dem attraktiven Lord Argyll als Lady Genevieve vorstellen. Der charmante Schotte lässt ihr Herz höher schlagen, und auch er ist von der jungen Lady Genevieve bezaubert. Doch was wird der stolze Schotte sagen, wenn er erfährt, dass es sich bei seiner Angebeteten um niemand anders handelt als Jenny Penny - Kammerzofe und berüchtigte »Lady Eros« in einer Person?




Autorin

Kathryn Caskie interessiert sich schon seit Langem für Geschichte, und sie liebt historische Gegenstände. Daher war niemand in ihrer Familie überrascht, als sie ihre Karriere im Bereich Medien und Marketing an den Nagel hängte, um sich ganz dem Schreiben historischer Liebesromane widmen zu können. Die größte Inspiration für ihre Romane sind ihr Mann und ihre zwei Töchter, mit denen sie in einem 200 Jahre alten Quäkerhaus am Fuß der Blue Ridge Mountains lebt.






Für meine Schwester Jenny Byers, 
das lebende Vorbild der Jenny Penny.






Prolog

Das wissenschaftliche Tagebuch
 von Miss Genevieve Penny
 20. Dezember 1817

 

 

Ich habe eine bedeutende wissenschaftliche Entdeckung gemacht - eine Entdeckung, die mein Leben unwiderruflich verändern wird.

 

Durch das Kreuzen zweier besonders kräftiger und aromatischer Formen der Mitcham-Minze ist es mir gelungen, ein ätherisches Öl von unvergleichlicher Wirkkraft zu gewinnen. Leider kann ich mich nicht erinnern, welche zwei Formen es waren, da ich mir solch langweilige Einzelheiten nie merken kann. Aus diesem Grunde habe ich mir mein elegantes, neues wissenschaftliches Journal mit edlem marmoriertem Einband, Lesebändchen aus Satin und weichem Lederrücken zugelegt. Ich habe es heute gekauft, zusammen mit einer wunderschönen Cairngorm-Brosche, die ich im Schaufenster von Bartleby’s gesehen habe. Bartleby’s ist mein Lieblingsgeschäft in der ganzen Milsom Street, wenn nicht in ganz Bath. Aber ich schweife ab.

 

Durch einen glücklichen Zufall fand ich heraus, dass dieses spezielle Öl die wundersame Wirkung hat, der Haut beim Auftragen augenblicklich einen strahlenden jugendlichen Teint zu verleihen. Bislang sind keine nachteiligen Nebenwirkungen  aufgetreten, daher werde ich damit beginnen, ein halbes Dutzend Tiegel mit Pfefferminzcreme für die Featherton-Ladys abzufüllen. Sie werden sich sicher darüber freuen, ebenso wie der Besitzer von Bartleby’s, denn die Guinee, die die Feathertons mir zweifellos geben werden, muss ich umgehend für die Abzahlung meiner angeschriebenen Einkäufe verwenden, bevor ich in dem Geschäft Ladenverbot bekomme.






1

Bath, England  
2. Januar 1818

 

Genevieve Penny fuhr herum und schaute bestürzt drein, so als traue sie ihren Ohren nicht. »Was, bitte, meinst du damit, sie hätte die Creme da unten aufgetragen? Mein Gott, Annie, es ist eine Gesichtscreme. Hast du ihrer Ladyschaft den Verwendungszweck denn nicht erklärt?«

»Natürlich habe ich das, Jenny. Ich bin ja schließlich nicht blöd.« Ihre Freundin, eine Zofe wie sie selbst, verdrehte vielsagend die Augen und pflanzte sich mit ihrem prallen Hinterteil auf den Hocker vor dem mit Kräutern übersäten Arbeitstisch. »Aber wie kann ich ahnen, dass Lady Avery und der Viscount eine sinnlichere Anwendung für die Creme geplant hatten?«

»Und jetzt will sie einen eigenen Tiegel haben?« Jenny schob nervös eine herabbaumelnde dunkelbraune Locke zurück hinter ihr Ohr. »Ich habe dir einen der Cremetiegel der Feathertons geschenkt. Es sollte unser Geheimnis bleiben. Ich wollte nicht, dass deine Herrschaft von der Creme erfährt.«

Die Herrschaft? Was für ein schrecklicher Gedanke. Jennys Magen zog sich zusammen, als würde er von einem zu engen Korsett eingeschnürt, und sie rang nach Luft.

Was, wenn die Featherton-Ladys von ihrem kleinen Geschenk erfuhren, hergestellt mit Zutaten, für die sie bezahlt hatten - und angemischt in ihrer eigenen Destillationskammer? Der Himmel stehe ihr bei. Sie könnte von heute auf morgen auf der Straße stehen, und das ohne eine Referenz! Und was sollte sie dann tun? An der Straßenecke stehen und Apfelsinen verkaufen, um sich ihr tägliches Brot zu verdienen?

Sie packte Annie bei den Schultern. »Du hast deiner Herrin doch nicht erzählt, dass ich dir die Creme gegeben habe?«

»Nee, natürlich nicht. Ich hab gesagt, ich hätte sie von einer Freundin.« Doch während sie sprach, wanderten ihre scharfen Augen über den Tisch zu den versiegelten Tongefäßen am anderen Ende. Sie befreite sich mit einem Ruck ihres drallen Körpers aus Jennys Griff und eilte hinüber.

»Du hast also noch welche, ja?« Annie öffnete den Deckel, hob den Tiegel an ihre Nase und atmete mit einem zufriedenen Seufzen tief ein. »Nun, meine Lady möchte vorab gleich mal zwei Dosen von der Prickelcreme -«

Jenny schoss heißes Blut in die Wangen. »Meine Güte, hör auf, sie so zu nennen! Es ist keine Prickelcreme. Es ist eine Pfefferminzgesichtscreme.«

»Du kannst es nennen, wie du willst, aber ich hab selbst ein bisschen davon ausprobiert. Du weißt schon … dort.« Annie wurde krebsrot und wandte den Blick ab. »Und ich muss gestehen, Jenny, wie sich das angefühlt hat, da unten, das war … einfach sündhaft. Ich bezweifle nicht, dass es das Verlangen meiner Lady zu neuem Leben erweckt hat.«

Jenny hörte, wie Annie den Tontiegel auf den Tisch zurückstellte, doch sie hörte auch noch etwas anderes. Ihre Ohren nahmen das leise, doch unverkennbare Klirren von Münzen wahr.

Als Annie sich umdrehte, holte sie einen schweren Seidenbeutel aus ihrem Korb und drückte ihn Jenny in die Hand. »Meine Herrin hat mir aufgetragen, der Crememacherin das hier zu geben, wenn sich die Crememacherin überreden ließe, ihr noch heute zwei Tiegel zu überlassen.«

Jenny zog die Satinkordel des Beutels auf und schüttelte  einen wahren Berg an Münzen auf den Tisch. Das war ein Vermögen für eine Kammerzofe wie sie. Ein wahrlich segensreiches Vermögen! Ihr wurden die Knie weich, und Jenny sackte auf einen Hocker, ohne ihre Augen von dem funkelnden Reichtum losreißen zu können.

»Du kannst doch zwei Töpfe erübrigen, oder, Jenny? Ihre Ladyschaft wäre sehr ungehalten, wenn ich ohne ihre Creme nach Hause käme.«

Jenny nickte geistesabwesend und schob ihr zwei von den drei Tontiegeln hin. Es war eindeutig nicht die Verwendung, für die ihre Creme bestimmt gewesen war. Doch was blieb ihr anderes übrig, als sich zu fügen? Dies war mehr Geld, als sie je in ihrem Leben gesehen hatte.

»Prächtig. Ich wusste ja, dass du einlenken würdest.« Annie stellte die Töpfe sorgfältig in ihren Korb und deckte sie diskret mit einem Leinentuch zu. »Ich muss mich sputen. Hab nämlich nicht viel Zeit, musst du wissen. Ich muss Lady Avery für den Feuer-und-Eis-Ball heute Abend ankleiden.«

»Natürlich.« Jenny schaute auf den grob gezimmerten Tisch und den einsamen Tontiegel, der inmitten der gehackten und zerstoßenen Kräuter stand. »Nur noch einer übrig«, murmelte sie vor sich hin.

Annie stemmte die Faust in ihre ausladende Hüfte. »Nur noch einer? Willst du damit sagen, das ist alles, was du noch an Vorrat hast? Nun, Herzchen, ich an deiner Stelle würde unbedingt mehr von der Prickelcreme machen, und zwar auf der Stelle.«

»Wieso sollte ich mehr brauchen?« Jenny zog argwöhnisch die Augenbrauen hoch, während eine düstere Ahnung in ihr keimte.

Annies Ohrläppchen leuchteten feuerrot unter ihrer schneeweißen Morgenhaube. »Nun ja … ich habe ganz zufällig gehört, wie Lady Avery Lady Oliver von ihrer aufregenden Entdeckung einer Wundercreme erzählt hat. Natürlich wusste ich sofort, dass sie von der Prickelcreme sprach. Und, Jenny, Lady Oliver war sehr interessiert.«

Jenny bekam einen Schreck, so dass es ihr kalt den Rücken herunterlief. »Du willst damit doch nicht sagen, dass noch andere feine Damen davon wissen? Himmel, das ist ja entsetzlich.«

»Ach, Jenny, du regst dich ganz unnötig auf. Was ist denn so schlimm daran, wenn eine Zofe sich nebenbei ein kleines Zubrot verdient? Wer weiß, deine Verbindungen zur feinen Gesellschaft könnten dir einen florierenden Handel verschaffen und dir helfen, endlich deine Schulden zu bezahlen.«

Jenny lachte verächtlich, doch als sie sich den Gedanken langsam durch den Kopf gehen ließ, wurde sie sehr still.

Du liebe Güte. Die Idee war verlockend, wenn auch ein wenig verrückt. Doch je mehr sie darüber nachdachte, desto reizvoller erschien sie ihr.

Nein, nein, das Ganze war lächerlich. Sie konnte niemals genügend Creme herstellen, um ihre Schulden zu tilgen - nicht, ohne von ihrer Herrschaft erwischt und entlassen zu werden.

Oder doch?

Jenny stand auf, ging zu ihrem Vorratsschrank, öffnete den hölzernen Riegel und spähte hinein. Sie war zutiefst enttäuscht von dem, was sie sah - oder besser von dem, was sie nicht sah. Der Schrank war praktisch leer. Sie würde mehr Bienenwachs brauchen. Viel mehr. Und mehr Tontiegel. Und natürlich musste sie mehr Mitcham-Minze destillieren.

Es würde viel Arbeit werden.

Doch sie würde es tun. Wenn sie wirklich hart arbeitete, könnte sie ihren Schuldenberg abgetragen haben, noch bevor die letzte Frühlingsknospe ausgetrieben hatte. Sie hatte schließlich Verbindungen zur feinen Gesellschaft.

»Jenny, hörst du mir noch zu?«

Sie blickte verständnislos auf.

»Ich muss bei Bartleby’s vorbeischauen und ein paar Bänder für meine Lady abholen. Willst du mitkommen?« Annie nahm sich eine Münze vom Tisch und schnippte sie in die Luft. Sie grinste, als Jenny blitzschnell ihre Hand ausstreckte und die Münze auffing, bevor sie wieder auf den Tisch fiel.

»Warum nicht.« Jenny warf das funkelnde Geldstück auf den Haufen, dann schob sie mit einer geschickten Bewegung alle Münzen zurück in den Seidenbeutel. Sie schaute auf und strahlte.

Annie lachte. »Dem Ladenbesitzer werden die Augen übergehen, wenn du mit dem ganzen Geld etwas von deinen angeschriebenen Schulden abbezahlst.«

Jenny schnitt verlegen eine Grimasse. »Vielleicht nicht mit dem ganzen Geld. Ich denke, ich werde beim Apotheker vorbeigehen und ein paar neue Zutaten besorgen.«

Annie sah sie mit großen Augen aufgeregt an. »Bedeutet das, dass du es wirklich tun wirst - einen richtigen Handel anfangen?«

»Einen Handel? Oh, ich weiß nicht.« Jenny ging zu den Kleiderhaken an der Wand und setzte sich ihre neue Samtkappe auf, dann zog sie sich schwungvoll ihre perfekt dazu passende Pelisse über. »Aber es kann nicht schaden, ein paar zusätzliche Töpfe der … Prickelcreme zur Hand zu haben, oder was meinst du?«

Jenny und Annie hielten sich die Hände vor den Mund, damit die Herrschaft ihr Kichern nicht hören konnte, und eilten zur Tür hinaus Richtung Milsom Street.

 

»Der Mann ist einfach unmöglich!« Jenny schlug lautstark die Ladentür von Bartleby’s hinter sich zu. »Ich habe ihm fast das ganze Geld gegeben, und er hat mir trotzdem nicht erlaubt, die Perlenohrringe anschreiben zu lassen.« Jenny schaute neidisch auf Annies sorgfältig eingewickeltes Paket mit den Bändern.

Annie stopfte das Paket in ihren Korb und deckte es mit dem Leinentuch zu, so als wolle sie es vor Jennys Blicken verbergen. »Du musst ihm eine ganz schöne Stange Geld schulden.«

Jenny zuckte mit den Achseln. »Kann sein. Aber ich bin eine Stammkundin. Er sollte mehr Vertrauen haben.«

»Darf ich fragen … wie viel genau schuldest du ihm denn?«

»Ich weiß es nicht. Ich habe all seine Mahnungen in den Abfalleimer geworfen. Schließlich muss er mich wirklich nicht daran erinnern, dass ich ihm Geld schulde. Es ist ja nicht so, als hätte ich es vergessen.«

»Und dann ist da noch Smith and Company, vergiss das nicht. Was hast du da noch anschreiben lassen?«

»Einen Muff aus schwarzem Bärenfell. Du solltest dir auch einen kaufen. Die sind in dieser Saison wirklich der allerletzte Schrei.« Jenny runzelte die Stirn, während sie weitergingen. »Ich hätte ihn heute tragen sollen. Der hätte meine Hände gewärmt wie ein Kaminfeuer.«

Annie seufzte. »Und dann ist da der Juwelier im Lower Walk - vier Granatknöpfe waren es dort, oder nicht?«

»Nun, du musst aber zugeben, dass die ein Schnäppchen waren. Ich muss nur die Perlmuttknöpfe gegen die Granatknöpfe austauschen, und mein graues Kleid ist wie verwandelt. Ich habe durch den Kauf dieser Knöpfe glatt das Geld für ein neues Kleid gespart. Das nenne ich gutes Haushalten.«

Annie baute sich vor Jenny auf und fasste sie bei den Schultern. »Schau dich doch nur an, Jenny. Wir gehen zum Einkaufen, und du trägst eine Pelisse aus apfelgrünem Kaschmir  mit Satinbesatz! Warum tust du das? Was brauchst du feine Kleider und glitzernden Tand? Du verschwendest das wenige Geld, das du verdienst, für diese Kinkerlitzchen. Du bist die  Zofe einer Lady, Jenny. Keine wirkliche Lady.«

»Doch, das bin ich.« Jenny packte Annies Handgelenke und stieß sie von sich weg. »Oder zumindest wäre ich das gewesen … wenn mein Vater Mama geheiratet hätte. Er war nämlich ein hochgeborener Gentleman, musst du wissen.«

»Ja, das weiß ich. Aber, Herzchen, er hat deine Mutter nicht  geheiratet, und du bist keine Lady, da kannst du dich noch so fein anziehen und mit Schmuck behängen.«

Jenny wollte gerade eine wütende Antwort geben, als die Sonne gleißend von etwas Großem, Glänzendem reflektiert wurde und sie blendete.

Als ihre Augen sich wieder erholt hatten, sah Jenny vor sich die eleganteste und zweifellos prächtigste Kutsche, der sie je in Bath begegnet war - oder sogar in London.

»Schau doch nur, Annie. Hast du je etwas so Großartiges gesehen?« Jenny bewegte sich wie in Trance auf die Kutsche zu, so als würde sie magisch von ihr angezogen. »Komm, ich muss hineinschauen.«

»Jenny, nein.« Annie deutete mit einem Nicken auf das vordere Gespannpaar ebenholzschwarzer Pferde. »Der Lakai. Er wird dich aufhalten.«

»Ach, verflixt. Du kannst ihn für mich ablenken. Komm schon, Annie, sieh es als Freundschaftsdienst und beschäftige ihn, während ich einen ganz, ganz kurzen Blick hinein werfe, ja?«

»Jenny, das darfst du nicht.«

Doch Jennys Stiefelabsatz klapperte bereits auf dem Kopfsteinpflaster, und sie ging direkt auf die Verschlagtür auf der anderen Seite der Kutsche zu.

Sobald Jenny hörte, wie sich Annies flötende Stimme mit  der des Lakaien vermischte, duckte sie sich ganz tief und schlich um den glänzend lackierten Wagen herum. Auf der anderen Seite angekommen, richtete sie sich auf und spähte mit großen Augen durch das Fenster der Verschlagtür.

Zu ihrer Freude war die Kutsche leer. Wenn jetzt auch noch die Tür … sie drückte die Klinke herunter, und die Tür ging auf. Jenny lächelte und zwinkerte zum Himmel hinauf, denn dort oben meinte es heute eindeutig jemand gut mit ihr.

Der Geruch von neuem Leder wallte durch den Spalt heraus, und Jenny sog das würzige Aroma gierig ein. Oh, es übertraf alles, was sie sich erhofft hatte.

Nachdem die Tür nun schon einmal offen stand, war das doch förmlich eine Einladung, hineinzuschlüpfen, oder etwa nicht? Schließlich schadete es ja niemandem, wenn sie sich einen Moment lang ihren Träumen hingab.

Jenny schaute sich vorsichtig nach beiden Seiten um. Sobald sie sich vergewissert hatte, dass sie unbeobachtet war, stellte sie ihren Fuß auf das Treppchen und stieg zögernd ein.

Oh, es war alles schlichtweg atemberaubend. Ihr war fast schwindelig vor Vergnügen, als sie mit den Händen über die mit goldgemusterter, karminroter Seide bespannten Wände strich, deren satte Farbe das dunkle Burgunderrot der Sitze wunderschön zur Geltung brachte.

Ihre Finger huschten aufgeregt über die Lederpolster, die so weich waren wie frisch geschlagene Butter. Sie ließ sich genüsslich auf die Polster sinken und lehnte ihre Samtkappe gegen die Kopfstütze. »Oh ja«, schnurrte sie. Es war, als würde man auf einer Wolke sitzen.

Jenny schloss die Augen. Sie stellte sich gerade vor, wie die Kutsche sie geschwind wie der Wind zum Feuer-und-Eis-Ball in die Upper Assembly Rooms trug, als eine strenge Männerstimme sie aus ihren Träumen riss.

»Kann ich Ihnen behilflich sein, Madam?«

Jenny riss erschreckt die Augen auf und schoss auf dem Sitz hoch. Das kühle Nachmittagslicht, das durch die offene Tür in den Wagen schien, ließ sie blinzeln. Draußen auf der anderen Seite der Kutsche stand gebückt ein hünenhafter, in einen Kilt gekleideter Gentleman und schaute zu ihr herein.

Jetzt nur nicht in Panik verfallen.

Bleib ganz ruhig.

Doch als sie in die dunkelbraunen Augen unter den einschüchternd zusammengezogenen Brauen starrte, fühlte sie ihr Herz wild in ihrer Brust hämmern.

Oje, was musste er von ihr denken? Sie wusste nur zu gut, was sie denken würde, wenn sie eine fremde Frau dabei ertappte, wie sie es sich in ihrer Prachtkutsche gemütlich machte. Na ja, wenn sie denn eine besäße. Sie würde die Frau für verrückt halten. Oder … vielleicht für eine Diebin.

Eine Diebin? Verflixt! Was, wenn er einen Konstabler ruft?

»Ich glaube, Sie sind versehentlich in meine Kutsche eingestiegen«, sagte der Schotte mit einem Maß an Höflichkeit, das sie überraschte. »Dürfte ich Ihnen dabei behilflich sein, Ihre eigene zu finden, Mylady?« Mit diesen Worten beugte er sich zurück und schaute die Milsom Street entlang. Er verzog leicht das Gesicht, als er erkannte, dass keine andere elegante Kutsche auf dem Kopfsteinpflaster stand.

»Oh, ich -« Doch es wollten keine anderen Worte kommen. Der Himmel stehe ihr bei. Denk nach, Jenny, denk nach.

Schlagartig fiel ihr die perfekte Erklärung ein. »Mein guter Sir«, brachte sie heraus und hob dabei matt eine Hand an ihre Stirn. »Bitte verzeihen Sie mir. Mir wurde schwindelig, und ich musste mich setzen. Die Anwandlung überkam mich ganz plötzlich. Mir blieb keine andere Wahl, als mich in Ihre Kutsche zurückzuziehen, um mich zu erholen.«

»Ah, verstehe.« Der Schotte schien ihren Worten zu glauben, und seine Miene wurde besorgt. »Ist er vorbei - der Schwindel, meine ich?«

Sie nickte und schenkte ihm ein mattes Lächeln. »Das ist er. Gerade eben vorbeigegangen, um genau zu sein.« Jenny legte verstohlen ihre Hand auf die Klinke und drückte sie herunter. Die Tür sprang auf. »Es tut mir leid, wenn ich Ihnen Ungelegenheiten bereitet habe. Ich werde jetzt gehen.«

Der Schotte schaute überrascht drein und verschwand unvermittelt von der gegenüberliegenden Tür.

Jenny drückte ihre Tür auf und sprang aus dem Verschlag, in der Hoffnung, ihm zu entkommen, doch der Schotte war bereits um die Kutsche herum geeilt und fasste Jenny am Ellbogen, bevor sie flüchten konnte.

»Bitte erlauben Sie mir, Sie nach Hause zu fahren.«

Einige Meter entfernt beim vorderen Gespannpaar sah Jenny Annie mit großen Augen und offen stehendem Mund neben dem Lakaien stehen.

Jenny wandte sich wieder zu dem Schotten um. »Das ist nicht nötig, Sir.« Sie riss ihren Ellbogen aus seiner Hand. »Meine Zofe kann mich begleiten. Ich versichere Ihnen, ich bin wieder vollkommen bei Kräften, und mein Haus ist ganz in der Nähe. Ich bitte abermals um Verzeihung, dass ich Ihnen Ungelegenheiten bereitet habe. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden.«

Mit diesen Worten stürmte Jenny den Bürgersteig entlang, hakte im Vorbeilaufen Annies Arm unter und zerrte sie mit sich.

»Na schön. Einen guten Tag noch«, rief der Gentleman verwirrt, als die beiden Frauen auf dem Weg zur Queen Street um die nächste Ecke verschwanden.

»Gütiger Himmel! Du bist völlig verrückt, Jenny. Ich hatte dir ja gesagt, du sollst es lassen«, jammerte Annie. »Aber nein, du steigst trotzdem in die verdammte Kutsche ein.«

Jenny verlangsamte ihre Schritte und blieb schließlich ganz stehen. »Ich weiß, Annie, aber die Kutsche war so schön. Du kannst dir ja nicht vorstellen, wie elegant alles war. Ich wollte doch nur kurz darin sitzen und mir vorstellen, wie es sich wohl anfühlt, wie eine feine Lady umherchauffiert zu werden. Nur für einen kurzen Moment.«

»Wann gibst du endlich deinen unerreichbaren Traum auf, eine Lady zu werden? Siehst du denn nicht, in welche Schwierigkeiten du dich damit bringst? Du stehst bei der Hälfte der Geschäfte in der Milsom Street in der Kreide.«

Jenny wandte achselzuckend den Blick ab, dann zog sie Annie weiter. »Ich bin mir meiner finanziellen Lage durchaus bewusst. Aber ich werde schon einen Weg finden, meine Schulden zu bezahlen.«

»Na, das hoffe ich für dich, bevor die Ladenbesitzer von Bath dir wegen deiner unbezahlten Rechnungen die Konstabler auf den Hals schicken.«

Jenny konzentrierte sich auf das Rauschen ihrer Röcke und den Rhythmus ihrer Stiefelschritte, um ihrer Freundin nur nicht ins Gesicht sehen zu müssen. Annie hatte natürlich völlig recht.

Doch diesmal war sie vielleicht wirklich in der Lage, ihren Schuldenberg abzutragen. Die Creme könnte alle ihre Probleme lösen.

Jenny griff in ihr Retikül und holte die ihr verbliebenen Münzen hervor. »Komm, Annie. Ich muss zu dem Apotheker in der Trim Street und einige Zutaten einkaufen.«

 

Später an jenem Nachmittag zog Jenny die Schnürung von Miss Meredith Merriweathers Ballkleid fest und warf dann die Röcke ihrer Herrin hoch, um den schillernden Effekt des hauchzarten, mit Rosen bestickten Überkleids zu begutachten.

»Oh, Sie sehen aus wie ein Engel, Miss Meredith.« Jenny lächelte, stolz auf ihr Werk. »Alle anderen Ladys auf dem Ball werden neidisch auf Sie sein.«

Meredith kaute an ihrer Unterlippe und wickelte eine dicke Locke ihres kupferroten Haars um den Finger. »Ich weiß einfach nicht, Jenny. Ich glaube, das safrangelbe Kleid gefällt mir doch besser. Alles, nur kein Weiß. Weiß trägt jeder. Dies ist mein allererster Ball - und obwohl ich noch nicht debütiert habe, möchte ich mich doch von meiner besten Seite präsentieren. Was meinst du?«

»Beide Gewänder sind hübsch, Miss. Und Sie wissen ebenso gut wie ich, dass es die Trägerin ist, die ein Kleid schön macht.«

»Mag wohl stimmen …«

Jenny verschränkte ihre Arme vor der Brust. Meredith konnte sich glücklich schätzen, dass sie überhaupt an einem Ball teilnehmen durfte - selbst im langweiligen, alten Bath. Zugegeben, jungen Ladys wurde es oft erlaubt, ihre gesellschaftlichen Umgangsformen in dem Kurort zu schulen, bevor sie in London debütierten, aber Meredith war ein ungebändigter Wildfang.

Meredith betrachtete sich in dem Ankleidespiegel, dann drehte sie sich schwungvoll zu Jenny um, die hinter ihr stand. »Ich wünschte, ich könnte sie beide nebeneinander sehen.« Sie schaute Jenny erwartungsvoll an.

»Wie meinen Sie das?«

»Du und ich sind uns von der Statur her ähnlicher als die Brunswick-Zwillinge. Warum ziehst du nicht das safranfarbene Kleid an, dann können wir beide hinunter in den Salon gehen und meine Tanten entscheiden lassen, welches Kleid besser passt.«

»Oh nein, das kann ich unmöglich tun.« Jenny war sich bewusst, dass sie sich aufgrund ihrer Stellung im Haushalt heftiger sträuben sollte, aber der Himmel stehe ihr bei, sie konnte sich kaum zurückhalten, sofort zum Bett zu stürzen und sich das Kleid über den Kopf zu ziehen!

Meredith ergriff Jennys Hände und schürzte schmollend ihre Unterlippe. »Bitte, Jenny. Mir zuliebe?«

Jenny starrte auf den Boden, als würde sie sich den Vorschlag durch den Kopf gehen lassen. Sie zählte bis zehn, denn eine kürzere Bedenkzeit wäre nicht überzeugend, dann sah sie wieder ihre Herrin an. »Ach, na schön. Aber nur, wenn Sie Ihren Tanten erklären, dass es Ihre Idee war, nicht meine. Ich möchte mir nämlich keinen Ärger mit den Ladys einhandeln.«

Bei diesen Worten kicherte Meredith. »Wie du so etwas nur sagen kannst, Jenny! Du gehörst zu diesem Haushalt, seit du ein Kind warst. Sie betrachten dich eher als eine Tochter, denn als eine Kammerzofe. So, und nun heb deine Arme hoch.«

Jenny lachte, als Meredith ihr in das safranfarbene Kleid half. »Dieser ganze Aufwand wird höchstwahrscheinlich sowieso vergebens sein, denn ich bezweifle, dass es mir passen wird.« Aber natürlich wusste sie, dass es das tun würde.

Es würde sogar wie angegossen passen.

Nachdem Mrs. Russell, die Modistin, das Ballkleid für Meredith geliefert hatte, hatte Jenny das Gewand in ihre Kammer geschmuggelt und dort mehr als vier Tage lang versteckt. Jeden Abend hatte sie es behutsam aus ihrer Kleidertruhe geholt und es vorsichtig angezogen. Dann hatte sie die unverzichtbaren Citrin-Ohrringe und die dazugehörige Halskette angelegt, die sie bei Smith and Company erstanden hatte, und in diesem Staat war sie schließlich nach oben geschlichen, um sich bei Kerzenschein in dem großen Ankleidespiegel zu betrachten.

Meredith schnürte das Mieder, dann stellte sie sich neben Jenny. Sie schauten beide erstaunt blinzelnd in den Spiegel.

Jenny konnte ihr Spiegelbild nur sprachlos anstarren. Bei Tageslicht brachte das Kleid die goldenen Glanzlichter in ihrem ansonsten braunen Haar, sowie die leuchtend grünen Sprenkel in ihren haselnussbraunen Augen voll zur Geltung. Himmel auch, sie kam sich unendlich elegant vor.

Sie kam sich vor … wie eine Lady.

»Oh Jenny«, entfuhr es Meredith. »Du bist … wunderschön. Das meine ich ganz ehrlich. Ich fand dich schon immer hübsch, aber … schau dich nur an. Du siehst aus wie eine Prinzessin.«

Es dauerte einen Moment, bis Jenny ihre Sprache wieder fand. »Nun, ich sehe jedenfalls nicht wie die alte Jenny Penny aus, so viel steht mal fest.« Sie lachte auf, dann drehte sie sich um und knickste tief vor Meredith. »Hocherfreut, Sie kennen zu lernen, Miss Meredith. Ich bin Lady Genevieve, die Countess von Gesinde.«

Meredith lachte, dann drehte sie Jenny abermals zum Spiegel um. »Du bist wirklich wunderschön.«

Jenny senkte ihren Kopf und hoffte, dass die kindischen Tränen, die sich in ihren Wimpern verfangen hatten, dort hängen blieben.

»Wir müssen dich meinen Tanten zeigen. Komm!«

»Oh nein, Miss Meredith, ich denke nicht -« Doch es war zu spät. Meredith nahm sie bei der Hand, und ehe Jenny es sich versah, wurde sie die Treppe hinunter in den Salon gezogen.

In jedem anderen Haushalt drohte einer Kammerzofe, die aus welchem Grund auch immer in der Kleidung ihrer Herrin ertappt wurde, die sofortige Entlassung. Doch Jenny wusste, dass sie im Haus der Feathertons wenig zu befürchten hatte. Nein, ihre Herrschaft, zwei wunderliche alte Jungfern, hatten einen ebenso starken Hang zu schelmischen Possen wie ihre Großnichte Meredith, und sie würden sich gewiss prächtig  über den Spaß amüsieren, ihre Zofe in einem eleganten Ballkleid zu sehen.

Hemmungslos kichernd stieß Meredith die Tür zum Salon auf. »Tantchen, darf ich euch meine treue Freundin, Lady Genevieve, vorstellen?« Mit diesen Worten schubste sie Jenny mitten ins Zimmer.

Jenny bereute augenblicklich, auch nur einen Fuß außerhalb von Merediths Zimmer gesetzt zu haben. Bereute, überhaupt an diesem Morgen das Bett verlassen zu haben. Denn ihre Herrschaft, die vornehmen Ladys Letitia und Viola Featherton, die Merediths kleinen Jux unter anderen Umständen vielleicht amüsant gefunden hätten, waren nicht allein.

Jenny sah sich unerwartet einem hünenhaften, dunkeläugigen Gentleman in einem Kilt gegenüber. Demselben Schotten, in dessen Kutsche sie unverschämterweise vor gerade einmal zwei Stunden eingestiegen war.

Den beiden ältlichen Featherton-Schwestern, die in dem Moment aufgesprungen waren, als Jenny den Salon betreten hatte, stand blanke Bestürzung in ihre kreidebleichen Gesichter geschrieben.

Der Schotte zog süffisant eine Augenbraue hoch, während er Jenny ausgiebig von Kopf bis Fuß musterte.

»Mylady«, sagte er in dem tiefen, wohlklingenden Timbre des Hochlands. »Es ist mir ein großes Vergnügen«, seine Lippen kräuselten sich amüsiert, »abermals Ihre Bekanntschaft zu machen.«
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Jenny konnte sich nicht rühren. Heilige Jungfrau Maria, was sollte sie jetzt nur tun?

Ihr Blick huschte hektisch von dem schottischen Hünen zur Tür des Salons. Dort stand Meredith und grinste spitzbübisch.

Du lieber Himmel, die junge Frau fand das alles spaßig! Und warum auch nicht? Ihre schlauen Streiche in Mrs. Bellburys Mädchenpensionat hatten viele Briefe von der strengen Schulleiterin heraufbeschworen, in denen sie drohte, Meredith in eine Reisekiste zu packen und mit der nächsten Postkutsche nach Hause zu schicken.

Lady Letitia ging zu Jenny und umfasste ihren bloßen Arm mit ihren dicken behandschuhten Fingern. »Wie schön, abermals ihre Bekanntschaft zu machen, sagten Sie, Mylord? Dann ist also keine Vorstellung nötig?« Die alte Dame zog fragend ihre Augenbrauen hoch, während sie auf seine Antwort wartete.

Als Jenny Lady Letitia verdutzt anstarrte, entdeckte sie ein unverkennbares Funkeln in den blassen blauen Augen ihrer Herrin. Oh nein. Sie kannte diesen Blick - er war ein unmissverständliches Zeichen, dass die beiden Featherton-Ladys etwas ausheckten.

Der Schotte trat abrupt heran, und die Nähe seiner hoch aufragenden Gestalt verschlug Jenny fast den Atem.

»Die Lady und ich sind uns heute Nachmittag kurz in der Milsom Street begegnet.« Er hielt inne, und Jenny fühlte seinen bohrenden Blick auf sich. »Anscheinend wurde sie von  einem Schwindel übermannt und war gezwungen, sich in meine Kutsche zurückzuziehen, bis sie wieder sicher auf den Beinen war.«

Es schwang ein sarkastischer Unterton in seiner Stimme mit, der Jenny gar nicht gefiel. Er musste doch sicher erkannt haben, dass sie keine wirkliche Lady war. Was führte er also im Schilde - wollte er, dass sie entlassen wurde? Sie versuchte, ihn wütend anzublitzen, doch wie konnte sie, wenn er sie so eindringlich anschaute?

Er war so ganz anders, dieser Mann. Im Gegensatz zu den anderen vornehmen Leuten in Bath schien sich der Schotte keinen Deut um seine äußere Erscheinung zu scheren. Er trug einen Kilt, Herrgott noch mal. Einen Kilt! Niemand in England trug einen Kilt! Niemand. Auch wenn man ihm lassen musste, dass er mit seinen langen, muskulösen Beinen verdammt gut darin aussah.

Er hatte breite Schultern, und um seine schlanke Taille trug er eine Kilttasche, den sogenannten Sporran, aus Dachsfell. Sein dunkelbraunes Haar war recht modisch geschnitten, doch einige Strähnen hingen ihm achtlos in die Stirn und streiften seine Brauen, so dass Jenny förmlich gezwungen war, in seine schwarzbraunen Augen zu blicken. Selbst sie musste gestehen, dass ihm die urwüchsige Aufmachung gut zu Gesicht stand.

Lady Viola hob ihren zierlichen Gehstock aus Ebenholz, bohrte ihn in den Aubussonteppich und wandte sich Jenny zu.

Die plötzliche Bewegung zwang Jenny, mit ihren Gedanken wieder zu ihrem Dilemma zurückzukehren. Und das taten ihre Gedanken auch unerbittlich. Sie konnte nur mit Mühe ein Stöhnen unterdrücken, als sich die alte Frau neben sie stellte und mit ihren dünnen, knotigen Fingern Jennys anderen Arm umfasste.

Und so stand Jenny gefangen zwischen ihren Herrinnen in der schrecklichsten Situation, die sie sich je hätte vorstellen können.

»Meine Güte, hatten Sie eine Anwandlung?«, fragte Lady Viola sie ehrlich besorgt, doch bevor Jenny antworten konnte, sah die alte Dame zu dem Schotten. »Ich selbst leide auch unter Anwandlungen. Allerdings muss ich sagen, seit ich die Trinkkur mache und Thermalbäder nehme, hat sich meine Gesundheit sehr verbessert.«

»Das hat sie, meine Schwester. Meine Gicht plagt mich auch kaum noch.« Lady Letitia schenkte Jenny einen amüsierten Blick. »Vielleicht sollte Lady Genevieve uns bei unserem nächsten Besuch im Kurhaus begleiten?« Sie warf ihrer Schwester Viola einen vielsagenden Blick zu, dann deutete sie mit einem Nicken auf Jenny, als glaube sie tatsächlich, niemand würde es bemerken.

Lady Viola reagierte sofort auf das Stichwort. »Oh, Sie müssen uns verzeihen, Mylord. Auch wenn die Lady und Sie sich bereits begegnet sind, ist doch eine offizielle Vorstellung angebracht.« Sie räusperte sich und schaute nervös an Jenny vorbei zu ihrer Schwester Letitia.

»Lady Genevieve«, begann sie mit bebender Stimme, »darf ich Ihnen Callum Campbell, den sechsten Viscount von Argyll vorstellen?«

Jenny blinzelte verwirrt. War sie gerade als Lady Genevieve  vorgestellt worden? Gütiger Himmel! Dachten sie denn wirklich, dass sie damit durchkommen würden? Um nichts in der Welt würde er je glauben, sie wäre eine wirkliche …

»Lady Genevieve«, sagte der Schotte. »Es ist mir ein Vergnügen.«

Gütiger Himmel.

Als sich der Viscount tief verbeugte, bemerkte Jenny, wie sich der Saum seines Kilts hinten einige Zentimeter hob, und  sie fragte sich unwillkürlich, ob das, was ihr die Küchenmagd über Schotten und ihre Kilts erzählt hatte, stimmte.

Jenny schaute auf, und als ihre Augen auf Lord Argylls durchdringenden Blick trafen, war ihr Kopf schlagartig wie leergefegt. Wie genau sprach man eigentlich einen Viscount an?

In diesem Moment fühlte sie, wie sich Lady Letitias Ellbogen in ihre Seite bohrte. »Mach einen Knicks, Mädel.«

»Oooh, natürlich«, murmelte Jenny und knickste artig.

Lady Letitia versuchte eilig, Jennys Fauxpas zu überspielen. »Lady Genevieve ist eine gute Freundin von Meredith … aus ihrer gemeinsamen Zeit in Miss Bellburys Mädchenpensionat. Obgleich sie einige Jahre älter ist, hat sie unsere liebe Meredith sofort unter ihre Fittiche genommen, und dafür sind meine Schwester und ich auf ewig dankbar.«

Ein amüsiertes Kichern erscholl aus Merediths Richtung und brachte ihr einen tadelnden Blick von ihrer Großtante Letitia ein, die sie sogleich mit erhobenem Finger heranwinkte. »Dieser kleine Schelm ist meine Großnichte und mein Mündel, Miss Meredith Merriweather.«

Meredith kam zaudernd näher und knickste halbherzig. »Guten Tag, Mylord.«

Jenny senkte den Blick und starrte gebannt auf ihre Schuhe. Gütiger Himmel, die Lügen türmten sich mit solcher Geschwindigkeit zu einem ganzen Gebirge auf, dass sie nicht sicher war, dass sie sich alle merken konnte. Warum taten die beiden alten Damen das? Es ergab einfach keinen Sinn.

»Es freut mich, Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben, Ladys, aber ich fürchte, ich habe heute leider noch andere Dinge zu erledigen.« Lord Argyll verabschiedete sich mit einem Nicken von Jenny und Meredith.

Endlich, seufzte Jenny im Stillen. Sie konnte ihre Erleichterung nur mit Mühe verbergen. Der Schotte ging, und das  vermaledeite Spielchen ihrer verrückten Herrinnen hatte ein Ende.

»Vielleicht sehen wir uns bald schon wieder … bei dem Ball heute Abend?«

»Ganz ohne Frage, Mylord. Wir freuen uns schon seit Wochen auf den Feuer-und-Eis-Ball.« Lady Letitia sah Jenny durchdringend an. »Wir alle.«

Jenny hatte das Gefühl, ihr würden gleich die Augen aus dem Kopf springen. »Aber ich kann nicht -«

»Entscheiden, welches Kleid du tragen sollst?«, fiel ihr Lady Viola ins Wort. Sie tätschelte aufmunternd Jennys Arm. »Unfug. Du musst nicht mehr länger überlegen. Das safranfarbene Kleid ist perfekt.«

Als der Butler, Mr. Edgar, das Zimmer betrat und Jenny sah, zog er verblüfft seine buschigen grauen Augenbrauen hoch. Doch ansonsten blieb er nach außen hin ungerührt von der unerwarteten Erscheinung im Salon und reichte Lord Argyll ehrerbietig seinen Hut.

»Finden Sie das Kleid nicht auch wunderschön, Sir?«, fragte Lady Letitia und deutete auf Jenny. »Lady Genevieve scheint noch unentschieden.«

Lord Argyll musterte Jenny eingehend, studierte jede Einzelheit des Kleides, dann breitete sich ein beifälliges Lächeln auf seinem Gesicht aus. »Sie werden kein Kleid finden, das Ihnen besser steht, Lady Genevieve.«

Mit einem Mal hatte Jenny Schmetterlinge im Bauch. Sie sah Lord Argyll kokett mit halb verschleiertem Blick an. »Ach, Sie wollen mir nur schmeicheln, Mylord.«

Doch ihre Worte, die ihm eigentlich nur ein weiteres Kompliment hatten entlocken sollen, brachten ihr nun einen bösen Blick des Viscounts ein. »Ich versichere Ihnen, Mylady, dass ich grundsätzlich nur die Wahrheit sage. Sie können mein Wort immer für bare Münze nehmen.«

Seine vehemente Reaktion verblüffte und bestürzte Jenny. »Oh! Ich - ich bitte um Verzeihung, Mylord. Ich meinte nur …«

»Ich stimme Lord Argyll zu«, zwitscherte Lady Viola. »Das Kleid steht Ihnen wirklich ausgezeichnet. Sie und die junge Meredith werden das Gespräch des Balls sein.«

Ohne Zweifel, dachte Jenny bei sich. Jenny Penny, Kammerzofe, vergnügte sich mit der feinen Gesellschaft beim Feuer-und-Eis-Ball. Das allein dürfte die feine Gesellschaft in Aufruhr versetzen. Doch sie musste gestehen, dass sie die Aussicht unendlich erregend fand.

Während der nächsten paar Minuten hörte Jenny der weiteren Unterhaltung nur mit halbem Ohr zu. Denn wenn die beiden Damen es ernst damit meinten, ihr zu erlauben, zu dem Ball zu gehen - und selbstverständlich meinten sie es ernst, denn ein solcher Jux war ganz nach ihrem Geschmack -, dann hatte Jenny noch jede Menge zu tun.

Unter ihren wallenden Röcken waren ihre Knie weich wie Pudding vor Aufregung. Oh, sie konnte den Drang kaum bezähmen, in ihre Kammer zu stürzen und mit ihren Vorbereitungen zu beginnen.

Sie würde natürlich das goldgewirkte Gobelin-Retikül mitnehmen. Oh, und sie musste die roten Satinpantoffeln mit der ringelblumengelben Borte tragen. Bei dem Gedanken lächelte sie unwillkürlich. Die Schuhe waren hinreißend und eindeutig das modischste Paar, das sie je besessen hatte.

Doch dann verzog sich ihr Lächeln zu einer Grimasse. Was dachte sie sich denn nur? Es war ein Ball, Himmel noch eins. Zum Tanzen konnte man doch keine Pantoffeln tragen!

Das wusste sie aus Erfahrung, denn eines Abends hatte sie versucht, in ihrer Kammer darin zu tanzen. Nach gerade einmal drei Schritten war ihr einer der Pantoffeln vom Fuß geflogen und hatte diese schreckliche Küchenmagd, Erma,  am Kopf getroffen. Es hatte überhaupt nicht richtig wehgetan, und außerdem war es sowieso Ermas eigene Schuld gewesen. Wenn sie angeklopft hätte, bevor sie hereingekommen war, hätte sie sich vielleicht eine dicke Beule am Schädel erspart.

Also keine Pantoffeln - sie würde Kreuzbandschuhe tragen müssen. Doch die einzigen, die sie besaß, waren ein abgelegtes Paar von Merediths ältester Schwester Eliza. An denen war grundsätzlich nichts auszusetzen, nur dass sie natürlich nicht zu dem eleganten safranfarbenen Kleid passten.

Jenny kaute an ihrer Unterlippe. Wenn der Viscount endlich die Güte hätte, sich zu verabschieden, blieb ihr vielleicht noch Zeit, kurz bei einem Schuhmacher vorbeizuschauen.

Ein tiefes, männliches Lachen riss Jenny aus ihrer Versenkung. Als sie aufblickte, sah sie, dass Lord Argyll sie musterte. »Ich sehe, dass ich die Ladys von ihren Vorbereitungen für den Ball abhalte.«

»Oh nein, Mylord«, widersprach Lady Viola.

Doch obgleich die Featherton-Damen ihr Bestes taten, um Lord Argyll zum Verweilen zu überreden, verabschiedete er sich und verschwand zur Haustür hinaus.

Jenny hingegen war nicht unglücklich darüber, dass der gut aussehende Schotte gegangen war. Er hatte recht, sie hatte noch viel zu tun. Allem voran musste sie sich eiligst wieder ihre Arbeitskleidung anziehen, damit sie sich daranmachen konnte, Meredith anzukleiden, eine Aufgabe, der sie mit Unbehagen entgegensah, denn wenn es um die Kleiderwahl ging, war die junge Lady berüchtigt für ihre Unentschlossenheit. Jenny drehte sich mit einem hörbaren Seufzer zu Meredith um, die gerade ihre Röcke bis zum Knie gerafft hatte und zum Fenster gelaufen war, um dem Viscount beim Einsteigen in seine Equipage zuzuschauen.

Mit einem vergnügten Quieken wirbelte Meredith herum.  Sie strahlte über das ganze Gesicht. »Jenny kommt wirklich mit uns auf den Ball?«

Ein spitzbübisches Lächeln kräuselte Lady Letitias Lippen. »Das tut sie. Habt ihr gesehen, wie Lord Argyll sie angeschaut hat? Er war ganz hingerissen von Jenny, sage ich euch.«

Jenny spürte, wie ihre Ohren glühten. »Wenn der Viscount hingerissen war, wie Sie sagen, Mylady, dann von Lady Genevieve - und sie existiert nicht. Wäre ich als ich selbst, Jenny Penny die Kammerzofe, in den Salon gekommen, hätte er mich keines Blickes gewürdigt.«

Lady Viola schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Sein Interesse war unverkennbar, und deins ebenso, wenn ich das sagen darf.«

Jenny wurde krebsrot. Ihr Interesse? Wovon redete sie denn da?

Lady Letitia beugte sich vor. »Gefällt dir Lord Argyll, Mädel?«

Jenny schaute auf und begegnete dem forschenden Blick ihrer Herrin. Oh nein. Sie hatte miterlebt, wie die beiden alten Damen den ganzen Haushalt durcheinandergebracht hatten, als sie es sich in den Kopf gesetzt hatten, Merediths ältere Schwestern unter die Haube zu bringen. War es das, was sie auch für sie im Sinn hatten? Wie interessant. »Er ist der Traum jeder Frau.«

»Aber ist er dein Traum, Jenny?« Lady Viola wartete gespannt auf ihre Antwort.

»Oh ja. Natürlich«, murmelte Jenny leise. Solange es mich nur heute Abend auf den Ball bringt, sage ich alles.

Lady Viola strahlte. »Also, Amor hat seinen Pfeil aus dem Köcher gezogen. Aber du hast recht, mein Täubchen. Der Standesunterschied ist beachtlich, und als Angehöriger des Hochadels würde er sich vielleicht nicht die Zeit nehmen, ein Dienstmädchen kennen zu lernen, fürchte ich.«

Merediths Blick wurde besorgt. »Sie hat recht, Tante Letitia. Sobald er herausfindet, wer Jenny wirklich ist, wird er ihr kaum den Hof machen wollen. Er wird niemals über ihre Schürze hinwegschauen und die wahre Frau dahinter kennen lernen wollen.«

Lady Letitia ließ sich Merediths Worte durch den Kopf gehen, dann erhellte sich ihr rundes Gesicht. »Die Lösung ist ganz einfach. Wir geben Jennys wahre Identität nicht preis, bis wir sicher sein können, dass sie das Herz des Schotten erobert hat.«

Jenny schaute hilflos von einer Featherton-Schwester zur anderen. Sie konnte eine solche Maskerade unmöglich länger als einen Abend aufrecht erhalten. »Bitte halten Sie mich nicht für undankbar, Myladys, aber habe ich in dieser Sache denn gar nichts zu sagen?«

Lady Letitia ergriff ihre Hand und drückte sie. »Du möchtest auf den Ball gehen, Jenny. Ich kann den Wunsch in deinen Augen funkeln sehen.«

Natürlich brannte sie darauf, auf den Ball zu gehen - eine wirkliche Lady zu sein und das Leben zu führen, von dem sie immer geträumt hatte, doch dieser Verkupplungsplan war schlicht absurd. Sie sah ihre Herrin an. »Vielleicht für eine Nacht. Darüber hinaus -«

Lady Viola fiel ihr ins Wort. »Darüber hinaus hängt alles von Amor ab.« Sie sah Lady Letitia an, und die beiden alten Damen kicherten ausgelassen.

Jenny warf einen besorgten Blick zu Meredith.

»Keine Angst, Jenny. Ich helfe dir. Folge einfach meinem Beispiel, und es wird schon alles glatt laufen.« Meredith lächelte Jenny aufmunternd zu, dann umarmte sie ihre Tante Letitia. »Es wird ein riesiger Spaß werden, Tantchen - aber ihr seid beide verrückt. Verrückt, sage ich euch! Deshalb habe ich euch so lieb.«

Ja, die beiden alten Damen waren verrückt, wenn sie glaubten, dass ihnen eine solche Scharade gelingen würde, pflichtete Jenny im Stillen bei.

Doch aus der Posse jenes Abend … würde eine Lady geboren.

 

Jenny hatte das atemberaubende safranfarbene Ballkleid noch nicht wieder ganz ausgezogen, als die Glocke in ihrer Kammer fordernd nach ihr läutete.

»Ach, verflixt und zugenäht«, schimpfte Jenny leise, während sie sich eilig ihr schwarzes Zofenkleid überzog und ihr Haar unter eine weiße Haube steckte. »Ich muss mich für einen Ball fertig machen, und die Ladys wissen das ganz genau.«

Sie warf einen flüchtigen Blick in den ovalen Schminkspiegel auf ihrer Kommode, dann rannte sie die Treppe hinauf, nur um dort von ihrer Mutter, der Haushälterin der Feathertons, abgefangen zu werden.

»Geh wieder runter und hol dein Nähkörbchen, Jenny. Die Witwe McCarthy ist vorbeigekommen, um die Ladys zu besuchen, und sie ist mit dem Rocksaum an der Schwelle hängen geblieben.«

Jenny schaute verdrossen drein. »Und sie will, dass ich es flicke? Warum kann sie nicht nach Hause gehen und es von ihrer eigenen Zofe heil machen lassen? Habe ich heute denn nicht schon genug zu tun?«

Ihre Mutter blitzte sie streng an. »Wir sind heute aber sehr hochnäsig.« Sie breitete ihre Hände aus. »Es steht dir nicht zu, Lady Letitias Anweisungen in Frage zu stellen. Also los jetzt. Beeil dich. Es braucht nicht viel, um die Witwe zu vergrätzen, und jede Minute, die du vertrödelst, macht es nur schlimmer für dich.«

Jenny holte schmollend ihren Nähkorb aus ihrer kleinen,  fensterlosen Kammer und eilte abermals die Treppe hinauf. Als sie den Salon betrat, schnippte die spindeldürre Witwe, die dem Aussehen nach kaum zehn Jahre älter war als Jenny, rüde mit den Fingern.

»Hierher, Mädchen. Der Saum.«

Jenny nickte und drehte sich nach dem Fußschemel um, doch die junge Witwe packte sie bei ihrer Schürze und zog sie grob zu sich heran.

»Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit. Knie dich auf den Boden und flick es.«

Jenny sah aus dem Augenwinkel, wie Lady Letitia wütend die Lippen verzog und zum Sprechen ansetzte, doch Lady Viola schüttelte vehement den Kopf und ihre Schwester hielt den Mund. Zu schade, schoss es Jenny durch den Kopf. Die alte Krähe verdient es, zurechtgestutzt zu werden.

Die Witwe ignorierte Jenny völlig und setzte ihre Unterhaltung fort. »Und warum ist der Viscount in Bath? Ich meine, ein schottischer Viscount, hier. Das kommt ja nicht alle Tage vor, oder?«

Diese Bemerkung schien Lady Viola sogar noch mehr aufzubringen, und sie schaute Hilfe suchend zu ihrer älteren Schwester.

»Er hat es nicht erwähnt«, begann Lady Letitia. »Seine Mutter war eine Verwandte von uns, und in ihrer Jugend war sie einige Zeit in unserer Obhut. Es war ein reiner Pflichtbesuch, den er uns abgestattet hat, das versichere ich Ihnen.«

Jenny schaute zu Lady Viola und sah, wie sie ihren angehaltenen Atem entließ. Das war interessant. Es gab da etwas, was sie nicht sagten. Was sie vielleicht sogar verbargen.

Nun, sie würde der Wahrheit schon bald auf den Grund kommen. Es war wie ein spannendes kleines Geheimnis. Was für ein Spaß!

»Vielleicht ist er nach Bath gekommen, um sich eine Frau  zu suchen«, schlug die Witwe vor, und ein zufriedenes Lächeln kräuselte ihre schmalen Lippen. »Er sieht recht ansprechend aus, nicht wahr? Zumindest soweit ich das von meinem Fenster aus beurteilen konnte. Ist er reich?«

Keine der Feathertons antwortete. Sie starrten die Witwe nur bestürzt an.

Nun, da hol mich doch der Teufel. Die Witwe nimmt wirklich kein Blatt vor den Mund. Selbst Jenny wusste, dass eine solch unverblümte Frage gänzlich unangemessen war, von hochgradig dumm ganz zu schweigen. Himmel noch eins, hatte sie seine elegante Equipage denn nicht gesehen? Natürlich hatte er Geld. Einer solchen Kutsche begegnete man nicht jeden Tag.

Nur noch ein paar letzte Stiche, und sie war fertig. Schade. Es war interessant, hier zu hocken, so unsichtbar, als wäre sie Luft, und den Klatsch der feinen Gesellschaft zu belauschen. Jenny bewegte ihre Nadel so langsam wie eine Schnecke.

Dann redete die Witwe in ihrer schrillen, näselnden Stimme weiter. »Sie würden es mir natürlich sagen, wenn er es wäre, wenn er auf Brautschau wäre, meine ich. Charles, möge er in Frieden ruhen, ist nun schon seit zwei Jahren unter der Erde. Es ist an der Zeit, dass ich mich wieder auf den Heiratsmarkt begebe, finden Sie nicht auch? Und Lord Argyll, nun, eine Lady könnte es bedeutend schlechter treffen. Autsch!«

Jenny blickte nach unten und sah ihre Nadel aus dem Knöchel der Witwe ragen. Gütiger Gott. Sie zog sie eilig heraus.

»Autsch! Du dummes Ding!«, jammerte die Witwe. »Du hast mich gestochen, und jetzt habe ich Blut an meinem neuen Strumpf.«

Lady Letitia zog Jenny hastig auf die Beine und schubste sie hinter sich. »Natürlich werde ich Ihnen Ihre Strümpfe ersetzen. Es war nur ein Versehen.«

»Ein Versehen? Einen Kratzer könnte man gerade eben als  Versehen durchgehen lassen. Aber ich hatte die halbe Nadel in meinem Knöchel!«

»Oh nein, Madam. Es war wirklich nur die Spitze.« Jenny hielt die Nadel hoch. »Sehen Sie, nur ganz vorn ist Blut dran.«

»Du meine Güte! Ab in die Küche mit dir, Jenny. Aber schnell«, flüsterte Lady Viola.

Jenny nickte. »Ehrlich, ich wollte nicht -«

»Auf der Stelle, Mädel«, befahl Lady Letitia.

»Ja, Mylady.« Jenny verschwand in den Flur und eilte die Treppe zum Dienstbotentrakt hinunter.

Sie hatte die Witwe wirklich nicht stechen wollen. Zumindest … glaubte sie nicht, dass sie es absichtlich getan hatte. Aber welches Recht hatte die alte Schachtel, ein Auge auf ihren Viscount zu werfen?

Schließlich hatte sie ihn zuerst gesehen - und er war ihre Eintrittskarte zum Ball!

 

Fein zurecht gemacht in Merediths leuchtend safrangelbem Ballkleid, stolzierte Jenny auf dem Weg zur Kammer ihrer Mutter durch die Küche. Zwei Küchenmägde kicherten spöttisch, als sie an ihnen vorbeiging.

»Schau dir nur die feine Lady an. Auf dem Weg zum Ball ist sie, ganz als würde sie zur vornehmen Gesellschaft gehören«, bemerkte Erma, die jüngere der beiden, lautstark, so dass es jeder im Dienstbotentrakt hören konnte.

»Sie hält sich für was Besseres. Aber das ist sie nicht. Sie mag ja keine Schwielen an den Händen haben, aber sie ist genau so gewöhnlich wie wir alle.« Die beiden Mägde gackerten boshaft.

Jenny blieb stehen, drehte sich jedoch nicht zu ihnen um. Sie ließ sich nicht von den beiden reizen. Schließlich war sie eine Lady und stand über solch eifersüchtigen Sticheleien.

Sie richtete sich auf, bog um die Ecke und betrat die Kammer ihrer Mutter.

Ihre Mutter saß in einem abgewetzten Ohrensessel vor dem heruntergebrannten Kaminfeuer. Sie blickte auf, als Jenny die Tür öffnete.

Jenny grinste, breitete die Arme aus und vollführte überschwänglich eine Pirouette, so dass der weite Rock herumschwang, bevor er ganz sacht wieder herabsank.

Doch statt des erwarteten stolzen Lächelns begegnete Jenny nur einer verdrossenen Miene. Ihre Mutter stieß ihre Sticknadel in das steife Leinentaschentuch in ihrem Schoß.

»Mama? Wie sehe ich aus?«

Ihre Mutter atmete lautstark aus, schaute aber nicht hoch. »Das weißt du ganz genau. Du siehst in dem Kleid lächerlich aus.«

»W-was?« Jenny wankte entgeistert wie von einer Ohrfeige. »Ich dachte, du würdest dich für mich freuen. Heute wird mein größter Traum wahr.«

Bei diesen Worten sah ihre Mutter sie mit rot geränderten Augen an. »Du dachtest, ich würde mich freuen? Freuen? Du machst dich zum Narren, Kind. Im ganzen Dienstbotentrakt wird über nichts anderes getratscht. Warum kannst du diesen Traum nicht sterben lassen, Kind? Warum kannst du dich nicht in dein Schicksal fügen - du bist eine Kammerzofe. Das ist eine begehrte Position unter Bediensteten. Du solltest stolz sein. Es ist nichts, für das man sich schämen müsste!«

Jenny ging kopfschüttelnd zu ihrer Mutter und kniete sich neben sie. »Mama, ich bin für alles dankbar. Und ich schäme mich nicht dafür, in Dienst zu sein. Aber du hast recht. Ich bin nicht zufrieden. Ich will mehr. Ich verdiene mehr.«

Zwei leuchtend rote Flecken traten auf die bleichen Wangen ihrer Mutter. »Wegen der gesellschaftlichen Stellung deines Vaters? Pah! Jen, du gehörst nicht zu seiner Sorte. Du bist  eine Bedienstete, und je eher du das akzeptierst, desto besser ist es für dich.«

Jenny erhob sich bedächtig und ging zu der kleinen Holzschatulle auf dem Nachttisch. Sie klappte den Deckel auf, nahm die schillernde Opal-Brosche heraus und drehte sich wieder um.

»Oh nein«, rief ihre Mutter aus und sprang aus ihrem Sessel auf. Sie riss Jenny die Brosche aus der Hand. »Die trägst du heute Abend nicht.«

»Aber mein Vater hat sie mir geschenkt«, entgegnete Jenny wütend.

»Und genau deshalb wirst du sie nicht tragen. Ich lasse mir nicht nachsagen, ich würde deine Torheit unterstützen. Nein, kommt nicht in Frage!«

Jennys Augen brannten. Sie machte auf dem Absatz kehrt und lief zur Tür, doch als sie diese erreichte, schaute sie noch einmal über ihre Schulter zurück. »Es ist nur für eine Nacht, Mutter. Du musst dir keine Sorgen machen. Morgen früh ist mein Traum sowieso zu Ende, und ich bin wieder nur Jenny Penny, die Kammerzofe.«

Der kurze Weg zu ihrer eigenen Kammer war ihr noch nie so lang vorgekommen. Sie setzte sich vorsichtig auf ihr schmales Bett, um das Ballkleid nicht zu zerknittern, und wartete darauf, dass man sie nach oben rief.

Als die Standuhr oben im Flur endlich die volle Stunde schlug, nahm Jenny still ihre Pelisse und ihr Retikül und gesellte sich in der Eingangshalle zu den Feathertons und Meredith.

 

Während die Equipage der Feathertons durch die Stadt zu den Upper Assembly Rooms fuhr, schaute Jenny gedankenverloren zu, wie ihr Atem in der kalten Luft kleine Wölkchen bildete. Sie zog ihre Pelisse enger um ihre Schultern. Sie hätte  etwas Wärmeres anziehen sollen, das dem Wetter angemessener war, doch die Pelisse mit dem schmalen Besatz aus weißem Hermelin war von den beiden Mänteln, die sie besaß, der modischere.

Meredith hingegen hatte darauf bestanden, eine abscheuliche Wollstola zu tragen, offenkundig entschlossen, lieber wohlig warm denn modisch zu sein.

Lady Letitia saß Jenny gegenüber. Ihr von Gicht angeschwollener Fuß ruhte auf dem kleinen Ofen, der den Kutschverschlag beheizte, während sie sich freudig erregt mit ihrer Schwester über den bevorstehenden Ball unterhielt. Jenny streifte ihre Schuhe ab und streckte unauffällig ihre bestrumpften Zehen vor, um sich etwas von der Wärme zu stibitzen, doch ihre Schuldgefühle gewannen die Oberhand. Der einzige Grund, weshalb sie überhaupt in Bath waren, war, um die Gicht ihrer Herrin zu lindern, und sie wusste, dass sie der alten Dame ihre kleinen Annehmlichkeiten nicht neiden sollte.

Meredith erspähte Jennys ausgestreckte Zehen und knuffte sie in die Seite. »Zieh deine Schuhe wieder an, Jenny. Heute Abend bist du eine Lady, vergiss das nicht«, flüsterte sie ihr zu.

Jenny schlüpfte eilig wieder in ihre Schuhe, bevor eine der beiden plappernden Ehestifterinnen etwas davon mitbekam. Dann ließ sie ihren Blick durch die Kutsche schweifen, um sich von dem nervösen Flattern in ihrem Bauch abzulenken. Sie war schon bei früheren Gelegenheiten in dem Wagen mitgefahren, doch heute Abend war es so, als sähe sie alles zum ersten Mal. Die Wände waren in elegantem Grün ausgeschlagen, doch unverziert, und die Lederbänke waren hart. Zweifellos mit Stroh gepolstert. Was für ein himmelweiter Unterschied zu Lord Argylls luxuriöser Equipage.

Sogleich tauchte vor ihrem geistigen Auge das Bild des gut  aussehenden Schotten auf, der sie bestimmt zum Tanz auffordern würde. Der Gedanke war recht beunruhigend, denn sie kannte nur drei oder vier Tänze, und das waren vor allem Ländler, die sie am Arm des guten, alten Mr. Edgar gelernt hatte. Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, welche Tänze in der feinen Gesellschaft derzeit beliebt waren, und im Moment wollte sie auch nicht darüber nachdenken. Gott stehe ihr bei, sie musste schon all ihren Mut zusammennehmen, um nur durch die Eingangstür der berühmten Upper Assembly Rooms zu treten.

»Also, Jenny, alles, was in Bath Rang und Namen hat, wird bei dem Ball heute versammelt sein. Gib acht, dass du nicht unangenehm auffällst. Eine Lady ist sittsam, sie bewegt sich anmutig und graziös. Hast du das verstanden, Mädel?« Lady Letitia beugte sich vor, so dass ihr Doppelkinn beinahe auf ihrem üppigen Busen ruhte, während sie auf Jennys Antwort wartete.

»Ach, meine Güte, Schwester«, spöttelte Lady Viola, »Jenny lebt seit Jahren in unserem Haus und hatte zweifellos Gelegenheit genug, uns beide zu beobachten. Natürlich versteht sie.« Sie sah Jenny eindringlich mit ihren runden, blauen Augen an. »Das tust du doch, mein Täubchen?«

»Ja, selbstverständlich, Mylady.« Jenny senkte ihren Blick und faltete artig die Hände in ihrem Schoß. Denn sie konnte keiner der beiden alten Damen in die Augen sehen, während ihr die kommende Lüge über die Lippen kam. »Ich hatte bereits beschlossen, mir … ich meine, für Lady Genevieve Sie beide zum Vorbild zu nehmen.« Zaudernd hob sie ihre Augen.

Die beiden Feathertons grinsten wie die Honigkuchenpferde.

»Der Himmel stehe uns bei«, murmelte Meredith, doch zu Jennys Glück schienen ihre Großtanten es nicht zu hören.

Die Kutsche hielt mit einem Ruck, der Jenny nach vorn warf und ihr besticktes Retikül auf den Boden schleuderte. Während sie sich bückte, um es aufzuheben, schwang die Wagentür auf, und der Diener streckte seine Hand herein.

Oje. Sie war noch nicht so weit! Wie war sie bloß auf die Idee gekommen, sie könne eine wirkliche Lady spielen? Jennys angstvoller Blick huschte zu Lady Viola, die sich gerade erhob und sich vom Diener aus der Kutsche helfen ließ. Lady Letitia und Meredith folgten ihr in die abendliche Dunkelheit hinaus, und alsbald raffte auch Jenny mit zittriger Hand ihre Röcke und bahnte sich vorsichtig über den eisverkrusteten Matsch einen Weg zum Eingang der Upper Assembly Rooms.

Sie hätte Holzschuhe überziehen sollen, um ihre zarten Schühchen zu schützen, denn so vorsichtig sie auch ihre Füße aufsetzte, es spritzte trotzdem nasser Straßenschmutz auf ihre Kreuzbandschuhe, und der würde sich nie wieder ausbürsten lassen. Doch das war nun einmal der Preis für erlesenen Modegeschmack.

Als sie durch den von Säulen flankierten Eingang traten, zog Jenny ihre Pelisse aus und schaute sich nach Kleiderhaken um.

Lady Viola verzog bestürzt das Gesicht, als sie dies sah. Sie fasste Jenny am Oberarm und lenkte sie zu einer ganzen Reihe wartender Diener, die den eintretenden Ladys und Gentlemen die Mäntel abnahmen.

Oh, natürlich. Wie dumm von ihr, schalt Jenny sich. Wenn diese Scharade gelingen sollte, dann musste sie besser aufpassen, sich wie eine Lady zu benehmen, nicht wie ein gewöhnliches Dienstmädchen.

Das Licht war so gleißend, dass Jenny blinzelnd die Augen zusammenkniff. Selbst in dem von Säulen gesäumten achteckigen Vestibül war mit Kerzen nicht gegeizt worden. Eine  große Menschenmenge drängte sich in diesem Vorraum, bevor die Gäste durch die großen Flügeltüren in den großen Ballsaal verschwanden.

Gütiger Himmel, wer hätte gedacht, dass es in ganz Bath überhaupt so viele vornehme Leute gab - oder sogar in ganz London?

Lady Violas Finger schlossen sich fester um Jennys Arm, während sich die alte Dame auf sie stützte und sie in Richtung des Ballsaals steuerte. Jenny bestaunte mit offen stehendem Mund die prunkvolle Ausstattung und die hochmodischen Kleider - und einige bemitleidenswert altmodische Gewänder - und den atemberaubend glitzernden Schmuck.

Dann erspähte sie durch die Tür des Spielzimmers niemand anderen als Lord Argyll. So als hätte sie ihn beim Namen gerufen, sah er in ihre Richtung, und er lächelte freundlich. Mit Schmetterlingen im Bauch sah Jenny, wie er sich umwandte und auf ihre kleine Gruppe zukam.

Doch dann wurden sie und die anderen von der Menge in den Ballsaal geschoben, und sie verlor ihn aus dem Blick.

Riesige funkelnde Kristallkronleuchter, wie Jenny sie noch nie gesehen oder sich auch nur ausgemalt hatte, beherrschten den Ballsaal. Heiliges Kanonenrohr. Sie schluckte eilig den Kloß herunter, der sich in ihrer Kehle festsetzen wollte, während Tränen in ihren Augen brannten. Ich stehe wirklich und tatsächlich in einem Ballsaal. Sie schaute über ihre Schulter, während sie weiter in den weitläufigen Saal gingen, und bemerkte, dass über der Tür ein breiter Balkon in die Wand eingelassen war, auf dem elf Musiker auf ihren Einsatz warteten. Entlang den Wänden waren zwei Reihen mit einladenden Sofas aufgestellt, auf denen es sich die älteren Damen und Herren bequem gemacht hatten, während lange Holzbänke kichernden jungen Ladys und ihren Verehrern als Sitzgelegenheit dienten.

Bahnen blauer und silberner Seide hingen elegant drapiert von der Decke und vor den schmalen, hohen Fenstern, so dass Jenny das Gefühl hatte, sie befände sich in einem Märchenland, in dem alles möglich war.

Doch ihr kam es längst so vor, als ob alles möglich wäre. Denn sie stand im Festsaal der Upper Assembly Rooms und wartete darauf, dass ein gut aussehender Viscount sie zum Tanz führte.

Lady Viola ließ endlich ihren Arm los, und Jenny setzte an, sich einmal im Kreis herum zu drehen, um die einzigartige Pracht des Ballsaals zu bestaunen, als ihre Hand plötzlich etwas Warmes, Pelziges streifte. In ihrer Verwirrung schlossen sich ihre Finger unwillkürlich um das Fell und betasteten es.

Sie wirbelte herum und sah sich völlig unvermutet Lord Argyll gegenüber, der ausgesprochen ansprechend, doch höchst unmodisch in Abendjacke und Kilt gekleidet war, mit - oh gütiger Himmel - einer von diesen verflixten Felltaschen direkt vor seinem - nein, das kann doch nicht sein.

Nein.

Bitte, lieber Gott mach, dass ich nicht gerade mit der Hand über seinen Sporran gestrichen habe. Über seinem …

Heißes Blut schoss Jenny in die Wangen, und sie kniff fest ihre Augen zu.

»Guten Abend, Lady Genevieve.« Und dann beugte er sich ganz dicht heran und schnurrte ihr mit seiner sonoren Stimme ins Ohr: »Schon erstaunlich, wie weich Dachs sein kann, nicht wahr?«
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Wie unsäglich peinlich! Hatte irgendjemand gesehen, was sie getan hatte? Hatte gesehen, wie sie seinen … Sporran gestreichelt hatte?

»Oh, Lord Argyll«, zwitscherte Lady Letitia. »Wie schön, dass Sie uns gefunden haben.«

Jenny fühlte, wie sich kräftige Finger um ihren Oberarm schlossen und sie festhielten, damit sie nicht Reißaus nahm. »Lady Genevieve sagte gerade eben, wie gern sie tanzen würde, und da sind Sie auch schon. Wie sich das trifft!«

Der Schotte zog eine dunkle Braue hoch. »Ich bin nie ein großer Freund vom Tanzen gewesen, aber für Sie, Lady Genevieve, mache ich gern eine Ausnahme.« Er bot ihr seinen muskulösen Arm an und Jenny legte ohne nachzudenken ihre Hand darauf.

Verflixt! Was machte sie denn da? Ich werde doch entlarvt, sobald die Musik beginnt.

Doch in diesem Moment stimmte der Geiger sein Lied an, und zu Jennys freudiger Überraschung versammelten sich die ersten Paare zu einem Ländler. Halleluja, diesen Tanz kannte sie!

Jenny strahlte Lord Argyll an, dann drehte sie sich um, während sie auf den passenden Taktschlag für ihren Einsatz warteten, und ließ ihren Blick durch den prachtvollen Saal schweifen.

Himmel. Bildete sie es sich nur ein, oder waren alle hochgeborenen Augen auf sie gerichtet?

Sie versuchte, dem Blick einer besonders unverschämt starrenden jungen Lady zu folgen. Und es sah beinahe so aus, als würde das Mädchen Lord Argyll anstarren - und gar nicht sie.

Jenny warf einen beifälligen Blick auf ihren Tanzpartner. Oh … natürlich! Argylls schockierender Kilt zog alle Blicke auf sich.

Und dann ergriff der Viscount ihre Hände und zog sie durch das Spalier der anderen Paare. Gemeinsam drehten sie sich wirbelnd im Kreis, so dass der Saum ihres Rockes und Gott stehe ihr bei, auch seines Rockes hinter ihnen hochschwangen.

Die Augenbrauen mehrerer würdiger alter Damen schossen bis an die Ränder ihrer unmodischen Turbane hoch. Nichtsdestotrotz folgten ihre faszinierten Blicke dem hünenhaften Schotten, als er abermals das Spalier entlangtanzte, und ein wehmütiges Lächeln spielte um ihre Lippen.

Auch Jenny lächelte, während ihre Fantasie erschuf, was ihre Augen leider nicht hatten sehen können.

Ach, Tanzen machte ja solchen Spaß. Sie sollte es öfter tun. Warum in aller Welt hatte sie sich solche Sorgen gemacht? Die Schritte waren die gleichen, die sie im Bedienstetentrakt getanzt hatte, bei den Gelegenheiten, wenn Mr. Edgar irgendeine Feier erlaubt hatte - was nicht oft vorkam, bei all der Arbeit, die sich anhäufte, wenn man ihr auch nur eine Minute lang den Rücken kehrte. Jenny beobachtete die anderen jungen Ladys, während sie sich artig drehten und durch das Spalier der Arme tänzelten.

Sie hätte sich wirklich keine Sorgen machen müssen. Ganz ehrlich, wenn ihr ein Urteil zustünde, dann würde sie sagen, dass ihr Talent jenen, die Tanzunterricht genommen hatten, haushoch überlegen war. Verglichen mit ihren eigenen, wirkten deren Bewegungen gehemmt und so gemessen. Gütiger Himmel, sie lächelten ja noch nicht einmal!

Nun, sie wussten offensichtlich nicht, was ihnen entging, entschied Jenny, während sie fröhlich ihre Beine schwang und unter der Brücke verschränkter Hände hindurchlief.

Selbst Lord Argyll bemerkte ihr Naturtalent fürs Tanzen. Sie konnte es in seinen Augen und seinem amüsierten Grinsen lesen. Sie beide hatten jedenfalls Spaß, und war das nicht der Sinn vom Tanzen?

Doch dann ging die Musik zu Ende. Verflixt. Und das, wo sie gerade erst angefangen hatte, sich richtig zu amüsieren.

Lord Argyll hielt ihr seinen Arm hin. Um seine Lippen spielte noch immer ein breites Lächeln, und in seinen Augen funkelte eine Ausgelassenheit, die sie dort zuvor nicht bemerkt hatte. »Sollen wir zu Ihren Anstandsdamen zurückkehren?«

»Wenn es denn sein muss.« Sie seufzte tief, als er sie zu den Feathertons führte.

Zum Teufel mit den Anstandsregeln. Sie wollte nur weitertanzen. »Ich hoffe doch sehr, dass Sie mich ein andermal wieder zum Tanz auffordern werden, Lord Argyll. Ich muss gestehen, wir geben ein gutes Paar ab. Haben Sie bemerkt, dass alle uns beobachtet haben?«

Sein Mundwinkel zuckte, als sie sich wieder zu den Feathertons und Meredith am Rand der Tanzfläche gesellten. »Das habe ich durchaus, Mylady.«

»Und ich glaube nicht, dass es etwas damit zu tun hatte, dass Sie nichts unter Ihrem Kilt tragen«, fügte Jenny gelassen hinzu.

»Ach, du meine Güte!« Lady Viola schwankte und lehnte sich gegen ihre Schwester. »Es überkommt mich …«

Lord Argyll wirkte etwas erschreckt, als er Lady Letitia half, die gebrechliche alte Frau zu einem der Stühle an der Wand zu schaffen.

Meredith eilte zu Jenny und hakte sich bei ihr unter. »Komm mit, bitte.«

»Was? Ist etwas nicht in Ordnung?«, fragte Jenny, als Meredith sie durch die breite Tür ins Vestibül schleifte.

»Jenny, du darfst in feiner Gesellschaft niemals Herrenunterwäsche … oder deren Fehlen … erwähnen.«

»Oooh, ich verstehe. Nun, da haben Sie natürlich vollkommen recht.« Jenny nickte nachdrücklich. »Aber ich glaube nicht, dass irgendjemand, einmal abgesehen von Ihren Tanten vielleicht, meinen Ausrutscher bemerkt hat, oder?«

Meredith machte große Augen und hielt einen Moment den Atem an. »Oh, sicher nicht. Sehr wahrscheinlich habe nur ich es gehört. Trotzdem fand ich, ich sollte es erwähnen.«

»Was halten Sie von meinen Tanzkünsten? Nicht vergessen, ich hatte nie richtigen Unterricht, aber ich fand, dass ich mich ganz wacker geschlagen habe.«

»Ja, dein Tanzen war sehr … ähm … enthusiastisch«, stammelte Meredith.

Jenny grinste stolz. »Vielen Dank, Miss Meredith.«

Als die beiden jungen Ladys wieder in den Ballsaal huschen wollten, stellte Jenny mit Bestürzung fest, dass ihre Nachbarin, Lady McCarthy, den einzigen Weg zurück zu den Feathertons und Lord Argyll versperrte.

Die Witwe zeigte ihre Zähne, als sie Miss Meredith erkannte, und trat ihr entgegen, um sie zu begrüßen.

Oh, verflixt und zugenäht. Jenny stockte der Atem. Sie würde gewiss erkannt werden! Es war schließlich erst vier Stunden her, seit sie in den Salon zitiert worden war, um den aufgerissenen Saum der Witwe zu flicken. Vier lächerliche Stunden! Es war nicht einmal genug Zeit, dass der Nadelstich verheilt war!

Während Meredith und Lady McCarthy Höflichkeitsfloskeln austauschten, wandte Jenny ihr Gesicht ab und starrte mit weit aufgerissenen Augen auf den Boden. Gütiger Himmel, sie musste hier verschwinden. Sie hob kaum merklich  ihre Augen und schaute zu der Flügeltür. Doch dann wurde die Witwe mit einem Mal auf sie aufmerksam.

»Miss Meredith, würden Sie mir die Ehre geben, mich Ihrer Bekannten vorzustellen?«, bat die Witwe. »Ich glaube nicht, dass ich schon einmal das Vergnügen hatte.«

Jenny schaute auf und warf Meredith einen entsetzten Blick zu.

Meredith schien verwirrt von dem unverkennbaren Ausdruck des Schreckens auf Jennys Gesicht, und es dauerte einen Moment, bis sie ihre Stimme wieder fand. »Ähm, Lady McCarthy, dies ist meine gute Freundin -«

»Aus Mrs. Bellburys Mädchenpensionat«, fiel Jenny ihr ins Wort.

»… ja, aus der Schule, Lady Genevieve d’en Bas.«

Jenny starrte vor Angst gelähmt in die Augen der Frau, und es brauchte einen Rippenstoß von Meredith, um sie daran zu erinnern, vor der Witwe zu knicksen. »Madam.«

»Entzückt.« Dann musterte die Frau sie länger und eingehender, als höflich war. »Lady Genevieve, sind Sie schon länger in Bath? Ich könnte schwören, unsere Wege haben sich schon einmal gekreuzt.«

Jenny war wie vom Donner gerührt.

Zum Glück hatte Lady Letitia das potenzielle Problem bemerkt und kam herbeigeeilt, um die Sache in die Hand zu nehmen. »Oh, guten Abend, Lady McCarthy. Wie ich sehe, haben Sie Lady Genevieve bereits kennen gelernt. Aber ich muss Sie um Verzeihung bitten. Meine Schwester hat eine ihrer Anwandlungen, und ich bin gekommen, um die junge Lady zu ihr zu holen. Wenn Sie uns bitte entschuldigen würden.«

Jenny grinste. Lady Letitia war einfach genial, denn bevor Jenny es sich versah, wurde sie eilig von der allzu neugierigen Witwe fortgezerrt, während Miss Meredith zur Ablenkung zurückblieb.

Das Zusammentreffen mit der Witwe hätte ein völliges Desaster werden können, hätte Jenny keine so überzeugende Vorstellung als die vornehme Lady Genevieve geliefert. Doch es war nicht wirklich eine Vorstellung, oder? Hätte ihr Vater ihrer Mutter einen Ring aufgesteckt, dann wäre sie Lady Genevieve. Keine gemeine Schwindlerin, sondern eine wahre Lady.

Lady Letitia ging mit schnellen Schritten zu ihrer Schwester und Lord Argyll voran. Doch nicht so schnell, dass Jenny nicht einen Fetzen der Unterhaltung zwischen den beiden älteren Damen aufschnappen konnte, an denen sie vorbeikamen.

»Ein Kilt! Was nimmt sich dieser Schotte nur heraus? Sein Vater würde sich im Grab umdrehen, wenn er wüsste, was der derzeitige Lord Argyll treibt.«

Jenny blieb abrupt stehen und drehte sich zu den beiden verknöcherten alten Damen um. Was der derzeitige Lord Argyll treibt? Es ist also ein weiterer Teil des Geheimnisses, ja?

Lady Letitia zog an ihrem Arm und drängte sie, weiterzugehen.

»Haben Sie gehört, was die beiden sagten, Mylady?«, fragte Jenny. »Was haben sie damit wohl gemeint?«

»Oh, ich habe keine Ahnung. Gar nichts, wahrscheinlich. Der Kilt des Viscount sorgt für einige Aufregung, aber ich kann nichts Anstößiges daran finden. Es ist einfach nur Bath-Tratsch, vermute ich. Hin und wieder braucht man eine Zerstreuung, um in dieser verschlafenen kleinen Stadt nicht verrückt zu werden.«

Jenny musste grinsen. Für sie jedenfalls war der schottische Viscount die willkommenste Zerstreuung.

Kaum war sie zurückgekehrt und hatte gesehen, dass Lady Viola wieder ganz bei sich war, da wurde sie von Lord Argyll auch schon abermals zum Tanz aufgefordert.

Es wurde ein Walzer angekündigt. Jenny konnte es kaum glauben. Ein Walzer im langweiligen, alten Bath. Und sie hatte nicht die leiseste Ahnung, wie man ihn tanzte. »Ich … ich habe keine Erlaubnis, den Walzer zu tanzen«, platzte sie panisch heraus.

Lord Argyll grinste nur. »Seit wann brauchen Sie denn eine Erlaubnis, um etwas zu tun?«

Oh. Natürlich. Die Sache mit der Kutsche. Ein leises Lächeln spielte um ihre Mundwinkel. »Aber, aber, Mylord. Sie kennen mich nicht gut genug für eine solch verallgemeinernde und, wenn ich das sagen darf, sehr ungalante Bemerkung. Man könnte Sie für einen Lebemann halten.«

»Etliche haben das bereits.« Er zog seine Augenbraue hoch und wartete auf ihre Antwort.

»Ach ja?« Er war also ein bekennender Wüstling? Eine wahre Lady würde sicher schnellstens das Weite suchen. Doch aus unerklärlichem Grund faszinierte sie sein Eingeständnis, kein wahrer Gentleman zu sein, nur um so mehr. Um genau zu sein, ihr Herz tat einen kleinen Sprung. »Nun, ich sollte wirklich nicht mit einem berüchtigten Lebemann Walzer tanzen.«

»Sicher nicht, wenn wir statt in den Upper Assembly Rooms bei Almack’s in London wären.« Mit diesen Worten zog er sie in seine Arme, just als die Musik begann.

Ein erregender Schauer lief an ihrem Körper hinab, als seine Hand um ihre Taille glitt, sich auf ihren Rücken legte und sie begannen, sich gemeinsam im Takt zu bewegen. Ach, Walzertanzen war herrlich!

Jenny konnte allerdings gut verstehen, warum eine Erlaubnis dafür angebracht war. Sie war eine Frau von dreiundzwanzig, und selbst sie fühlte sich plötzlich wie berauscht.

Doch wer konnte es ihr verübeln? Himmel, sie lag in den Armen eines gut aussehenden, hünenhaften Schotten und  fühlte seinen wallenden Kilt eine Stelle streifen, die jeder unschuldigen Debütantin die Schamesröte ins Gesicht getrieben hätte. Wohl wissend, dass sie und sein … Sporran nicht mehr als eine hauchdünne Lage aus feiner Seide und eine aus grobem Baumwollzeug trennten. Bei dieser sündigen Vorstellung schoss ihr heißes Blut in die Wangen und auch anderswo hin.

»Aber ich habe noch niemals Walzer getanzt.«

»Ach, nur keine Aufregung. Sie machen das schon ganz gut. Halten Sie sich einfach an mir fest und lassen Sie sich von mir führen.«

Jenny nickte stumm und umfasste seinen muskulösen Oberarm fester. Du liebe Güte. Selbst durch den Stoff des Ärmels hindurch fühlte er sich so massiv an wie ein Holzscheit.

Während er sie über die Tanzfläche schwenkte, blickte Jenny auf und stellte zu ihrer Überraschung fest, dass er sie mit glühendem Blick betrachtete. Doch sie wandte ihren Blick nicht ab. Stattdessen tauchte sie in jene warmen Augen ein, die so tief und braun waren wie die Mündung eines Flusses im Frühling. Und dort schwamm sie, während die Musik spielte, und die Menge am Rand der Tanzfläche verblasste und verlor sich immer mehr, bis es nichts mehr gab, außer ihm und ihr.

Und erregenden Empfindungen. Ihr Körper war sich jeder Stelle bewusst, die sein Körper berührte.

»Sie sind wunderschön«, sagte er ihr im Tonfall des Hochlands, der so dunkel und süß war wie Wildhonig.

»Sie sind ein Lebemann.«

»Ja, das bin ich. Aber ich lüge nicht.« Seine Augen glühten wie Kohlen. »Niemals.«

Ihre Wangen brannten feuerrot, entzündet von der Hitze seines Blicks.

»Dies ist unser letzter Tanz. Ein weiterer würde mehr bekunden, als ich möchte - für den Moment.«

Jenny starrte ihn durchdringend an. Für den Moment? Wie meinte er das? Doch da er auf eine Antwort von ihr zu warten schien, nickte sie. Sie musste ihm wie eine Idiotin vorkommen. Ständig nickte sie nur stumm. Wenn sie doch nur wüsste, was sie sonst tun sollte … was sie sagen sollte! Sie war hier eindeutig nicht in ihrem Element.

»Wann also darf ich Ihnen meine Aufwartung machen?«

»Ihre Aufwartung?«, stammelte sie.

»Ja. Vorausgesetzt, dass Sie noch etwas länger in Bath weilen.«

»Oh.« Jenny schaute sich hektisch suchend nach den Feathertons um. Das Ganze war nur für einen Abend gedacht gewesen. Einen einzigen. Sie könnte diese Täuschung niemals länger als ein paar Stunden aufrecht erhalten - oder doch?

Aber gütiger Himmel, er sah wirklich unendlich gut aus. Sein bloßer Anblick ließ Schmetterlinge in ihrem Bauch aufflattern und ihre Knie weich werden. Andererseits war er ein Lebemann. Ein Lebemann, der aus unerklärlichem Grund ein Auge auf sie geworfen hatte.

Aber mit welcher Absicht? Sie musste gestehen, dass es durchaus möglich war, dass er ihren kleinen Schwindel durchschaute - dass er sie als das Dienstmädchen erkannte, das sie war. Schlagartig übermannte sie Furcht, lag ihr so schwer im Magen wie ein Stück des abscheulichen Lichtmessbrots, das die Köchin der Feathertons buk. Er hielt sie wahrscheinlich für ein leichtes Mädchen, eine, mit der er sich vergnügen konnte, nur um sie dann anschließend sang- und klanglos zu verlassen, ohne einen weiteren Gedanken an sie zu verschwenden.

Wie ihr Vater es mit ihrer Mutter getan hatte.

Herrje! Wie konnte sie so etwas denken! Es war einfach lächerlich.

Außerdem hatten die Ladys heute Abend ihren Spaß gehabt, überlegte sie sich, und der Reiz, sie wie eine Prinzessin auszustaffieren und sie auf den Ball zu schicken, damit sie dort den schönen Prinzen - ähm … Viscount - treffen konnte, würde sicher bald verflogen sein.

Oh, verflixt und zugenäht. Sie wollte nicht, dass dieser Traum endete! Sie war geboren für dies alles. Sie war dazu bestimmt, eine vornehme Lady zu sein.

Dann veränderte sich Lord Argylls Miene schlagartig. Sein freches spitzbübisches Lächeln erlosch. »Verzeihen Sie mir, Mylady. Ich habe mich vergessen.«

Was? Was redet er denn da? Er hat sich nichts vorzuwerfen. Oder bin ich zu gewöhnlich, um es zu erkennen? Ich schütze am besten Missfallen vor. Ja, das ist eine gute Idee. Jenny verzog das Gesicht, bis sie einen angemessen empörten Eindruck machte, wie sie dachte.

Doch die Mundwinkel des Viscounts zuckten, so dass Jenny sich fragen musste, ob er sie durchschaut hatte.

»Ich hätte Ihre Anstandsdamen um Erlaubnis bitten sollen, ob ich Ihnen meine Aufwartung machen darf.«

Ja. Ja! Wenn er die Feathertons fragte - wenn er sein Interesse an ihr zu erkennen gab -, dann würden sie das Spiel vielleicht fortsetzen … für eine Weile wenigstens.

Sie lächelte ihn strahlend an. »Ich würde mich sehr über Ihren Besuch freuen. Doch die Entscheidung liegt natürlich  ganz und gar bei den Feathertons. Meine Zukunft liegt in ihren fähigen Händen.«

Ojemine, wenn er eine Ahnung hätte, wie wahr diese Feststellung war.

Als die Musik verstummte und Lord Argyll, der wunderbare Lord Argyll, sie zu den Feathertons und Meredith zurück geleitete, schlug Jennys Herz lauter als die Kesselpauke des Orchesters.

Oh bitte, bitte, erfüllt ihm seinen Wunsch, bettelte sie wieder und wieder im Stillen, so als wäre es eine Beschwörungsformel, um den beiden verrückten alten Damen ihren Willen aufzuzwingen.

Doch als sie die kleine Gruppe erreichten, nahm Meredith Jenny unverzüglich bei der Hand und schleifte sie ein Stück beiseite. Jenny musste hilflos zuschauen, wie Argyll begann, mit Lady Letitia und Lady Viola zu sprechen.

Nein, nein! Von hier, wo sie stand, konnte sie nichts hören. Sie schaute sehnsüchtig zu den Feathertons und Argyll.

»Jenny«, begann Meredith. »Ich habe mit meinen Tanten gesprochen, und nun, du wirst es nicht glauben, aber -« Sie holte so tief Luft, dass Jenny selbst bei dem angeregten Stimmengemurmel um sie herum hören konnte, wie Merediths Korsett knarrte. »Sie haben zugestimmt, dir zu erlauben, die Sache mit Lord Argyll fortzuführen.«

Jenny verengte ihre Augen. »Was genau soll das heißen?«

»Die beiden können sehen, wie zugetan du und der Viscount einander bereits seid. Und bei Gott, das Ehestiften ist nun einmal ihre größte Leidenschaft.«

Jenny nickte beipflichtend. Ihr Feuereifer in Bezug auf das Verkuppeln war ebenso groß wie Jennys Liebe zum Einkaufen.

»Und, na ja …« Merediths Pupillen wurden beinahe tellergroß. »Sie würden es mit Freuden sehen, wenn für euch beide die Hochzeitsglocken läuteten!«

»Sagten Sie … nein, natürlich haben Sie das nicht gesagt …?« Jenny wurde plötzlich ganz schwindelig. »Hochzeitsglocken?«

»Ja, Hochzeitsglocken. Kannst du dir vorstellen, was für ein Spaß das wird?« Meredith wippte aufgeregt auf ihren Fußballen. »Aber, du meine Güte, wir haben so viel zu tun. Du musst so viel lernen. Wir haben bereits entschieden, dass  ein Tanzmeister ganz oben auf der Liste steht - aber nur, um dein Können zu vervollkommnen. Und du brauchst natürlich eine neue Garderobe. Wenigstens zwei oder drei Abendkleider und ein oder zwei Promenadenkleider …«

Jenny hörte kaum noch etwas von dem, was nach »neue Garderobe« kam. Nun, bis auf die Sache mit den drei Abendkleidern und dem Promenadenkleid.

Ein Schauer ließ sie erbeben. Geschah das alles wirklich? Erfüllte sich ihr größter Traum - zumindest für eine Weile?

Nein, gewiss träumte sie das alles nur. Natürlich. Während Meredith munter weiterplapperte, biss Jenny sich fest in die Innenseite ihrer Wange. »Autsch!«

Meredith fuhr erschreckt zusammen. »Was ist? Geht es dir gut?«

Jennys Lippen verzogen sich zu einem breiten Lächeln. »Ausgezeichnet.«

Wie könnte es ihr anders gehen? Irgendwie war ihr Traum den Schranken ihrer Fantasie entschlüpft und hatte feste Gestalt angenommen.

Noch immer lächelnd drehte sie sich um und ertappte Lord Argyll dabei, wie er in ihre Richtung schaute.

»Bald«, hauchte er stumm.

Bald, wiederholte Jenny im Stillen, und ein wohliger Schauer lief über ihre Haut.

 

Am nächsten Morgen saß Jenny im Salon und wartete ungeduldig darauf, dass die beiden Featherton-Ladys, die sie vom Sofa aus beobachteten, begannen. Sie nestelte nervös an ihrer weißen Haube und stopfte eine lose Locke darunter, dann machte sie sich daran, eine Knitterfalte am Ärmel ihrer grauen Arbeitsuniform zu glätten. Es kostete sie alle Willenskraft, nicht mit den Fingern auf ihrem Knie zu trommeln oder nervös an den Nägeln zu kauen. Doch eine Lady besaß größere  Selbstbeherrschung, und daher musste auch sie Selbstbeherrschung beweisen.

»Jenny, Liebes«, begann Lady Viola leise. »Was wir vorhaben, birgt große Risiken. Wenn du unsere Anweisungen nicht ganz genau befolgst, ist alles vorbei. Die Identität, die wir für dich erschaffen, wird als Schwindel entlarvt werden, und wir würden zweifellos in Schande aus der Stadt gejagt, ungeachtet unserer gesellschaftlichen Stellung.«

»Niemand, und schon gar nicht die gehobene Gesellschaft, lässt sich gern zum Narren halten«, stimmte Lady Letitia streng mit ein.

Jenny schluckte schwer. »Ich verstehe, Myladys.«

Lady Letitia zog eine Augenbraue hoch und starrte sie durchdringend an. »Wir verlangen nicht, dass du es verstehst, Mädel. Du bist immer eigensinnig gewesen. Wir sind uns durchaus bewusst, dass du Regeln als … durchaus biegsam betrachtest, wenn wir es einmal so nennen wollen.«

»Liebes«, mischte Lady Viola sich ein, »was meine Schwester sagen will, ist, dass wir dein feierliches Versprechen brauchen, dass du nichts ohne unsere Zustimmung tun wirst.«

»Ganz genau, Mädel. Nichts. Du weißt nicht, wie man sich in der feinen Gesellschaft benimmt. Etwas, was auf der Straße oder im Dienstbotentrakt akzeptabel ist, könnte dich in den Augen der Reichen und Vornehmen lächerlich machen.«

Jenny nickte. »Ich verstehe, Myladys, und ich schwöre, dass ich tun werde, was Sie sagen.« So verrückt es mir auch vorkommen mag, fügte sie im Stillen hinzu.

Selbst wenn sie ihr befehlen würden, beim nächsten Ball einen Vogelkäfig auf dem Kopf zu tragen, würde sie es tun. Denn ohne sie wäre ihr Traum, eine Lady zu werden, genau das - ein großer, doch unerreichbarer Traum.

Die geschminkten Lippen der beiden Featherton-Schwestern verzogen sich zu einem breiten Lächeln.

Lady Letitia hievte ihr ausladendes Hinterteil vom Sofa und richtete sich mit Hilfe ihres Gehstocks auf. »Na schön, wollen wir beginnen?«

Ein kleines Licht begann in Jenny zu glimmen, eine Energie, die sich in ihr ausbreitete wie der warme Schein einer Flamme. Sie sprang auf. »Ich bin bereit.« Sie kicherte aufgeregt. »Mir ist, als hätte ich mich mein ganzes Leben lang auf diesen Moment vorbereitet.«

In diesem Augenblick kam Meredith mit einem ganzen Berg von Kleidern, Hüten und Umhängen in den Salon. Als sie die Mitte des Zimmers erreichte, warf sie alles in die Luft, so dass es in einer flatternden Kaskade auf den Aubussonteppich herunterregnete.

»Es hat keinen Zweck, Tantchen«, verkündete Meredith unglücklich. »Ich hatte gedacht, dass wenigstens irgendetwas davon für Jenny passen würde, aber es ist nichts dabei. Seht nur selbst.«

Die beiden alten Damen zogen die Augenbrauen hoch und schauten mit geschürzten Lippen auf den verstreuten Kleiderhaufen auf dem Boden.

»Was ist mit dem rubinroten Kleid?«

Jenny klaubte es eilig auf und musterte es. Sie rümpfte die Nase. »Mit Verlaub, Mylady, aber der Schnitt des Kleides ist mehr für ein junges Mädchen denn für eine Frau geeignet.«

Als die Feathertons vielsagende Blicke austauschten, verbesserte sie sich hastig. »Aber ich kann das Kleid ändern. Ich brauche nur ein paar Reste Seidenstoff und ein, zwei Ellen Satinband.«

Meredith legte ihren Arm um Jennys Taille und drückte sie übermütig.

»Du bist so geschickt, Jenny. Und das kommt uns sehr gelegen. Du brauchst unverzüglich eine passende Garderobe, und  es könnte mehr Zeit kosten, als wir haben, wenn wir eine Modistin damit beauftragen.«

Jenny sank der Mut. Sie hatte sich den ganzen Morgen über ausgemalt, wie sie Tuchläden und Putzmachereien nach feinstem Samt und Seidenkrepp durchstöberte, aus denen sie sich schicke Kleider von der Art schneidern würde, wie sie sie in den Modejournalen La Belle Assemblée und Lady Violas alten Exemplaren von Ladies Monthly Magazine bewundert hatte.

Sie sah Lady Viola an, wie immer ganz in Lavendel gekleidet, doch nach einem Schnitt und Stil, der mindestens zehn Jahre aus der Mode war! Wenn man sie so ansah, würde man niemals ahnen, dass die alte Jungfer sich ebenso begeistert für die neueste Mode interessierte wie Jenny.

Ein leises Lächeln spielte um Jennys Mundwinkel, als sie sich daran erinnerte, wie sie einmal versteckt unter dem Sofapolster ein französisches Modemagazin gefunden hatte. Und plötzlich ergab alles einen Sinn. Die züchtige Lady Viola hatte eine Vorliebe für schicke Leibwäsche. Jenny wusste, dass sie recht hatte. Es musste so sein. Sie schwor sich, bei nächster Gelegenheit ihre Mutter danach zu fragen, denn aus einem unerklärlichen Grund war Mrs. Penny die Einzige, die der Lady beim Ankleiden helfen durfte.

In diesem Moment kam Mr. Edgar mit einem glänzend polierten Silbertablett herein, und obgleich sein Blick auf Lady Letitia gerichtet blieb, spürte Jenny doch seine Missbilligung ihr gegenüber. Es gefiel ihm wahrscheinlich überhaupt nicht, dass eins seiner Dienstmädchen mit der Herrschaft beisammen saß und mit ihnen plauderte wie mit ihresgleichen.

Nein, Jenny war sich sicher, dass es niemandem von den Dienstboten gefiel. Der Teufel sollte sie holen. Der Teufel sollte sie allesamt holen.

Ihr Blut war schließlich halb blau, oder etwa nicht? Sie verdiente diese Chance, mehr als irgendjemand sonst. Und wenn ihr einer der Dienstboten deswegen dumm kam, dann würde sie ihm das rundheraus ins Gesicht sagen. Jenny nickte nachdrücklich und entschlossen.

Als sie wieder aufblickte, hatte Lady Letitia ihre Lorgnette vor die Augen gehoben und studierte die Visitenkarte, die Edgar ihr gebracht hatte. Ihre Lippen verzogen sich zu einem breiten Lächeln, und sie sah Jenny an.

»Schau, schau, du hast bei dem Ball großen Eindruck auf Lord Argyll gemacht, meine liebe Jenny. Er hat keine Zeit vergeudet, um dir, wie erbeten, seine Aufwartung zu machen. Er wird dir morgen Nachmittag um vier Uhr einen Besuch abstatten.«

Jenny lief ein Schauer über den Rücken. »Morgen Nachmittag?« Morgen Nachmittag. Gütiger Himmel! Sie hatte noch so viel zu tun.

Mr. Edgar räusperte sich, und Jenny bemerkte erschreckt, dass er direkt vor ihr stand und ihr das Silbertablett unter die Nase hielt. Jenny griff zaudernd nach dem darauf liegenden Zettel und faltete ihn auf.

Wie seltsam. Er war in Mr. Edgars Handschrift geschrieben. Doch die Schrift war so kritzelig, als wäre die Botschaft in Eile geschrieben worden … oder gar - gütiger Gott - im Zorn.

Annie und ein Diener warten in der Küche. Kümmere dich um sie, sobald du kannst.


Jenny blickte schüchtern zu Edgar auf und nickte unauffällig. Es musste etwas Schreckliches passiert sein. Mr. Edgar erlaubte seinen Untergebenen gemeinhin keine Besucher. Himmel, was hatte Annie sich nur dabei gedacht?

»Schaffst du es, alles bereit zu haben, Jenny?«, fragte Meredith und hob den Ärmel des rubinroten Kleides auf Jennys Schoß hoch. »Bis morgen Nachmittag um vier?«

»Nun …« Sie schätzte, dass sie das Kleid rechtzeitig für den morgigen Besuch des Viscounts in ein modischeres Gewand umarbeiten konnte.

Doch sie brauchte noch etwas, um dem Ganzen den nötigen Schliff zu geben. Ja - die Granatknöpfe. Sie würde auch ein Stück cremefarbenen Satin brauchen oder vielleicht etwas goldfarbenes Band. Du liebe Güte, sie musste unbedingt Einkaufen gehen, und zwar umgehend. Wer weiß, wie lange es dauern würde, bis sie die nötigen Accessoires gefunden hatte?

Jenny betrachtete das Kleid zweifelnd, dann warf sie einen verschlagenen Blick zu Lady Viola und seufzte tief. »Na ja, ich könnte das Kleid vielleicht umarbeiten - wenn ich heute und morgen keine anderen Pflichten hätte. Aber ich habe ja so viel zu tun … ich muss die Flickarbeiten für Miss Meredith erledigen und die Wäsche waschen …«

Lady Viola wandte sich zu Edgar um, der Jenny ob ihrer Unverfrorenheit mit offen stehendem Mund anstarrte. »Jenny ist heute und morgen ihrer Pflichten enthoben, Edgar. Bitte sehen Sie, ob Mrs. Penny die Arbeiten übernehmen kann, und wenn nicht, dann holen Sie ein Mädchen hier aus der Stadt zum Aushelfen.«

Edgar nickte, dann drehte er sich mit einem letzten eisigen Blick zu Jenny um und verließ den Salon.

Dies war ganz und gar nicht der Mr. Edgar, den sie kannte und liebte. Dies war ganz und gar nicht der Mann, der sie praktisch zusammen mit ihrer Mutter aufgezogen hatte. Andererseits hatte sie auch noch nie zuvor seinen Haushalt und seine Dienstboten durcheinander gebracht. Warum konnten sich nicht einfach alle für sie freuen?

Sie verdiente diese Chance, verflixt noch mal. Sie verdiente  sie!

Lady Letitia ergriff die Hand ihrer Schwester und drückte sie begeistert, bevor sie ihre blauen Augen auf Jenny richtete. »Also, damit wäre alles arrangiert, Mädel. Und jetzt auf, auf. Du musst eifrig nähen, wenn du bereit sein willst, morgen Lord Argyll zu empfangen.«

Jenny sprang auf. »Vielen Dank, Myladys. Vielen, vielen Dank!« Da sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte, knickste sie vor den beiden, was offensichtlich nicht ganz die gewünschte Wirkung hatte, denn die beiden alten Damen bogen sich vor Lachen.

Dann eilte sie zur Hintertreppe und hinunter in die Küche, um zu sehen, warum Annie vorbeigekommen war.
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»Ganz genau, Herzchen«, erklärte Annie aufgeregt. »Ich brauche noch heute sechs Tiegel von der Prickelcreme, und Horace hier braucht zwei.«

Jenny sah sie entsetzt an. »Aber … ich habe keine Creme mehr.«

Das freudige Leuchten in Annies Augen erlosch. »Aber ich war doch dabei, als du gestern all die Zutaten gekauft hast. Du hast mir gesagt, du würdest noch am Abend mehr Creme machen.«

Jenny schaute verlegen auf den Boden. »Ich weiß, aber gestern Abend … na ja, ich bin stattdessen auf dem Feuer-und-Eis-Ball gewesen und …«

Annie lachte schallend. »Ach ja? Und welches Ballkleid hast du getragen? Dein schwarzes Sackkleid oder das braune mit der weißen Schürze? Ich muss schon sagen, ich hoffe, es war das braune. Es bringt das Grün in deinen Augen so vorteilhaft zur Geltung.«

Jenny sah Annie durchdringend an. »Ich habe Miss Merediths safranfarbenes Ballkleid getragen.«

Annies Miene wurde schlagartig nüchtern. »Du nimmst mich auf den Arm, oder, Jenny?«

»Nein. Ach, Annie, du wirst es nicht glauben. Gestern Abend ist mein größter Traum wahr geworden - ich war eine Lady. Eine echte Lady.«

Annie ließ sich auf einen Hocker plumpsen. »Aber wie denn nur?«

Jenny zog sich den anderen Hocker heran und schilderte  Annie die erstaunliche Kette von Geschehnissen, die zu eben jenem Moment geführt hatten. »Du siehst also, Annie, ich muss dieses Kleid bis morgen umändern. Ich habe auch heute Abend keine Zeit, mehr Creme zu machen. Es tut mir leid.«

Horace, der mit der Mütze in der Hand dabei gestanden hatte, scharrte nervös mit seinen Füßen. »Aber, Jenny, mein Herr hat mich ausdrücklich wegen der Prickelcreme zu Annie geschickt. Ich darf nicht ohne Creme zurückkommen. Das geht nicht.«

Jenny legte ihm beschwichtigend eine Hand auf die Schulter. »Aber ich habe keinen einzigen Tiegel mehr übrig.«

Horace zog einen kleinen Lederbeutel unter seinem Hosenbund hervor. »Er hat mir Geld gegeben, um dafür zu bezahlen. Siehst du?« Er schüttelte den Inhalt des Beutels auf seine Handfläche.

»Ja, aber …« Jenny starrte auf die Goldmünzen in der Hand des Dieners, und ihre Kopfhaut begann vor Erregung zu kribbeln. Mit dem Geld von Horace könnte sie die Bänder und den cremefarbenen Satin kaufen, alles, was sie brauchte, um das Kleid umzuarbeiten.

Horace schüttete die Münzen wieder in den Beutel zurück und seufzte dabei theatralisch. »Nun, wenn du keine hast …«

Plötzlich fiel ihr der Tiegel Pfefferminzcreme ein, der ungeöffnet auf Lady Letitias Schminktisch stand. Die Lösung war ganz einfach. Sie konnte jenen Tiegel borgen und in ein, zwei Tagen ersetzen. Es war ja nicht so, als stünden auf Lady Letitias Schminktisch nicht genügend andere Tiegel und Fläschchen herum. Ihre Herrin würde es überhaupt nicht bemerken.

Jenny sah Horace strahlend an. »Bei genauerem Überlegen, Horace, könnte ich da doch noch einen einzigen Tiegel übrig haben. Ich bin gleich wieder zurück.« Mit diesen Worten raffte sie ihre Röcke bis zum Knie, rannte die Hintertreppe hinauf und schlüpfte in Lady Letitias Zimmer.

Ihr Herz pochte lautstark in ihren Ohren, während sie leise zu dem Schminktisch aus Kirschholz eilte. Gütiger Himmel, wenn sie dabei ertappt wurde, wie sie hier umherschlich, wäre das gewiss das Ende ihres Traums.

Ihre Hand zitterte wie ein Farnwedel im Regen, als sie nach dem Tiegel griff und ihn in den Falten ihrer Zofenuniform verbarg.

Während sie wieder nach unten schlich, schnürten Schuldgefühle ihr den Magen zusammen. Aber letztendlich tat sie es ja für die Ladys, sagte sie sich. Wenn sie nicht angemessen gekleidet war, würde aus dem Ehestiften der Feathertons nichts werden, oder stimmte das etwa nicht?

Sobald sie wieder in der Küche war, holte sie den Tiegel hervor und reichte ihn dem Diener. »Hier, Horace.«

Der Diener grinste breit und griff nach dem Tiegel, doch Jenny zog ihre Hand weg. »Denk daran, dass niemand wissen darf, wo du die Creme gekauft hast. Hast du das verstanden? Es muss unser Geheimnis bleiben.«

»Ich hab verstanden, Jenny. Annie hat es mich beim Leben meiner Mutter schwören lassen - und die hat es gerade auf der Brust. Also kannst du ganz beruhigt sein, dass ich dich nicht verraten werde.«

»Na schön.« Sie streckte ihm den Tiegel auf ihrer Handfläche hin und erlaubte Horace, ihn zu nehmen.

»Ah, vielen Dank auch. Mein Herr wird sehr zufrieden sein … und die Herrin auch.« Horace zwinkerte ihr zu.

Jenny räusperte sich und schaute mit hochgezogener Augenbraue auf ihre leere Handfläche, die sie ihm noch immer hingestreckt hielt.

»Oh, ja. Hier hast du’s, Jenny.«

Ihre Finger schlossen sich um den Geldbeutel, und sie lächelte leise. Jetzt konnte sie alles kaufen, was sie für das Kleid brauchte. Sie zog den Beutel auf und spähte freudetrunken  hinein. Doch dann hielt sie einen Moment nachdenklich inne und fischte eine einzelne Münze heraus. »Hier, Horace. Nimm das, für deine Mutter.«

Der Diener nahm mit großen Augen das Geldstück entgegen. »Danke, Jenny. Vielen Dank!«

Jenny zuckte mit den Achseln. »Du hast es dir verdient. Schließlich hast du mir ja Geld eingebracht.«

Annie verschränkte die Arme vor ihrem üppigen Busen. »Und was ist mit den Tiegeln für mich, Jenny? Ich habe dir auch Geld eingebracht.«

»Ich schätze, ich werde wohl mehr Creme machen müssen. Heute Abend, nachdem die Ladys zu Bett gegangen sind«, seufzte Jenny.

Meine Güte. Die Herstellung der Creme würde Stunden in Anspruch nehmen.

Jenny sank auf einen Hocker und vergrub das Gesicht in ihren Händen. Oje, es würde eine lange Nacht werden.

 

»Hier bist du! Steh auf, Jen. Es ist schon sieben, und du verschläfst hier den ganzen Morgen.«

Jenny hob ihren Kopf von dem Tisch in der Destillationskammer und schaute blinzelnd zu ihrer Mutter auf, die sie wütend anstarrte. »Sieben?«, murmelte Jenny, während sie sich reckte und gähnte. »Schon?«

Ihre Mutter warf mehrere Briefe vor sie auf den Tisch.

Jenny blickte verständnislos darauf. »Was ist das?«

»Du weißt ganz genau, was das ist. Ich habe sie aus der morgendlichen Post meiner Lady stibitzt, bevor sie sie aufmachen konnte!«

Jenny starrte auf die Adresse und sah, dass keiner der Briefe für sie, sondern alle für Lady Letitia bestimmt waren. »Was hast du dir nur dabei gedacht, Mutter? Ich kann doch nicht Lady Letitias Briefe lesen.«

»Nun, das solltest du aber, und dann solltest du etwas wegen dem, was darin steht, unternehmen. Was, wenn ich nicht da gewesen wäre, um sie verschwinden zu lassen? Was, wenn sie sie tatsächlich gelesen hätte?«

Sehr bedächtig entfaltete Jenny den ersten Brief, wobei sie bemerkte, dass ihr die Absenderadresse irgendwie bekannt vorkam.

Sie schaute auf den Briefkopf. Das Schreiben kam von Smith and Company, was die vertraute Adresse erklärte. Jenny las weiter, und eine kalte Hand schnürte ihr das Herz zusammen. Sie sah ihre Mutter entsetzt an. »Das kann nicht sein. Oh nein!«

»Ich habe dich wieder und wieder gewarnt, dass deine Haltlosigkeit dich noch in große Schwierigkeiten bringen wird. Und jetzt ist es passiert. Deine ausstehenden Rechnungen werden an deine Herrschaft geschickt, und es wird Bezahlung verlangt. Und es ist nicht nur eine. Da liegen noch zwei weitere.«

Jenny las die Absender der anderen Briefe. »Marburys Putzmacherei. Oje. Moment mal. Was ist das? Darnfielder Eisenwerke?« Sie sah ihre Mutter hochmütig an. »Der ist eindeutig nicht für mich. Ich habe noch nie etwas beim Eisenwerk gekauft.«

Mrs. Penny zog ihr aufgebracht den Brief aus der Hand und riss ihn auf. »Ein Paar Stelzschuhe.« Die strengen Worte hingen noch in der Luft, als ihre Mutter ihr die Rechnung wieder in die Hand drückte. »Deine.«

Stelzschuhe? Jenny grub einen Moment lang in ihrem Gedächtnis. Und da fielen ihr die Tage im letzten Monat ein, als der Regen kein Ende nehmen wollte. Allein in der einen Woche hatte sie sich zwei Paar Pantoffeln ruiniert. Und sie hätte noch mehr durch Matsch verdorben, hätte sie nicht die Stelzschuhe anschreiben lassen. »Oh, jetzt erinnere ich mich.«

Mrs. Penny verschränkte die Arme vor der Brust. »Also, was willst du wegen deiner Schulden unternehmen? Ich kann schließlich nicht ewig die Mahnungen abfangen, damit die Ladys sie nicht zu Gesicht bekommen.«

Jenny zupfte ein vertrocknetes Pfefferminzblatt aus ihrem zerzausten Haar und deutete triumphierend lächelnd auf die zwanzig Tiegel, die auf dem Tisch standen. »Ganz einfach. Ich werde die hier verkaufen und meine Schulden bei Smith und Company bezahlen.«

»Und warum sollte irgendjemand deine hausgemachte Gesichtscreme kaufen wollen? Hmm?«

Jenny zuckte übertrieben mit den Achseln. »Ich weiß es nicht. Aber aus irgendeinem Grund finden die vornehmen Leute Gefallen daran. Sie ist inzwischen recht beliebt. Um genau zu sein, bis jetzt konnte ich jeden Tiegel, den ich abgefüllt habe, verkaufen.« Und mehr, fügte Jenny im Stillen hinzu, während sie sich mit einem kleinen reuigen Stich an den Tiegel erinnerte, den sie Lady Letitia schuldete.

Mrs. Penny zog eine Augenbraue hoch. »Dann bring sie verflixt noch mal heute noch an den Mann, wenn du kannst, und bezahl deine Schulden.« Mit diesen Worten drehte sie sich um und marschierte aus der Destillationskammer.

»Ja, Mutter«, murmelte Jenny, während sie sich mit einer Hand am Tisch festhielt, mit dem Hocker nach hinten kippte und die Mahnungen in das schwelende Kaminfeuer warf.

Ein lautes Klopfen ließ Jenny aufschrecken. In der Tür stand Erma, eine der abscheulichen Küchenmägde. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und ihre keilförmige Nase gerümpft.

»Du hast Besuch«, fauchte sie und knickste mit spöttischer Miene. »Mylady.«

Jenny stand auf, warf der Küchenmagd einen bösen Blick zu und drängte sich an ihr vorbei.

Als sie in die offene Tür trat, sah sie in der Küche zu ihrer Überraschung nicht nur Annie stehen, sondern wenigstens drei andere Zofen und zwei Diener, alle aus den feinsten Häusern in Bath.

Sie konnten doch gewiss nicht alle wegen der Creme gekommen sein. Doch dann bemerkte sie die kleinen Beutel in ihren Händen. Ihr Herz tat einen Sprung.

»Was soll das hier?« Jenny setzte eine ausdruckslose Miene auf und sah Annie an.

Annie starrte auf ihre Stiefel und schien ganz fasziniert von einer abgeschabten Stelle im Leder. »Wir sind wegen der Creme hier - wenn du welche hast, versteht sich.«

Jenny packte Annie am Arm und zog sie beiseite. »Was ist mit unserem Geheimnis? Du hast deinen Mund nicht halten können, und jetzt steht halb Bath vor der Tür, Himmel noch mal!«, zischte sie ihrer Freundin ins Ohr.

»Ich war das nicht. Ich schwöre es. Ich habe es nur Gretchen hier erzählt«, gestand Annie und deutete mit einem Nicken auf ein molliges Mädchen mit Lockenschopf.

Horace trat zaudernd näher und sagte kleinlaut: »Ich hab’s nur dem alten Tom erzählt.«

Ein betagter Mann kam vor. »Annie hat mir gesagt, ein Tiegel kostet eine halbe Guinee. Aber ich habe meinem Herrn erzählt, ich hätte gehört, die Creme koste eine Guinee. Dachte mir, ich könnte die andere halbe Guinee in die eigene Tasche stecken.«

»Genau das hatte ich auch vor«, quiekte Gretchen.

Jenny erstarrte. Sie hatte nie wirklich einen Preis für die Creme festgesetzt, doch wenn sie so einfach eine Guinee dafür bekommen konnten … Hmm. Vielleicht sollte sie auch mehr verlangen …

»Die Creme kostet eine Guinee pro Tiegel«, platzte sie heraus, bevor sie es sich richtig überlegen konnte.

Es erscholl ein kollektives Aufstöhnen, dann scharten sich die versammelten Dienstboten dicht zusammen, und Jenny fragte sich schlagartig, ob sie zu viel verlangt hatte. Sie wollte den Preis gerade senken, als die Gruppe sich wieder umwandte und Annie vortrat.

»Eine Guinee. Abgemacht.« Annie hielt kurz inne. »Aber  du verkaufst die Creme nur durch Bedienstete. Und wir entscheiden, wie viel wir unsere Herrschaften dafür berappen lassen. Bis du damit einverstanden, Jenny?«

Jenny biss sich auf die Lippe, um einen übermütigen Aufschrei zu unterdrücken. Sie nickte und machte sich eilig daran, die Tiegel einzusammeln, die sie abgefüllt hatte, wobei sie sorgsam einen beiseite stellte, um Lady Letitias Tiegel zu ersetzen. Sie packte die Tontöpfchen in ihren Weidenkorb und hastete zurück zur Tür.

Mit einem aufgeregten Kichern nahm sie die Hand voll Guineen von Annie entgegen, für die sechs Tiegel, die sie ihr versprochen hatte. Dann machte sie sich daran, die Bestellungen der anderen Dienstboten zu erfüllen. Im Nu war ihr Korb fast leer - es waren nur noch vier Tiegel übrig -, doch ihre Hände waren voll … mit Geld.

Sie würde reich werden. Reich. Heute allein hatte sie fünfzehn Guineen eingenommen. Das war ein Vermögen!

Ihre Schulden würden im Handumdrehen getilgt sein. Schon bald würden ihr die Pforten der Geschäfte wieder offen stehen. Und wenn sie mit einem vollen Geldbeutel kam, würden ihr die Ladengehilfen gewiss eine Tasse Tee oder einen Sherry anbieten, wie sie es taten, wenn vornehme Leute ihr Geschäft betraten. Und sie würde artig an ihrem Getränk nippen, während man ihr die neuesten Stoffe zur Begutachtung vorlegte.

Ja, ihr war jetzt alles ganz klar.

Sie würde eine Lady sein - auf ihre eigene Art. Wenn nicht  durch Geburt oder Ehe - denn es war lächerlich, daran zu glauben, dass der Plan der Feathertons, sie mit dem Viscount zu verbandeln, jemals Früchte tragen könnte -, dann durch eigene Hand.

Ein strahlendes Lächeln breitete sich auf Jennys Gesicht aus, denn dieser Gedanke gefiel ihr ausgezeichnet.

 

Jenny zog die Lade ihres Nachttischchens auf und angelte darin nach ihren Handschuhen. Doch stattdessen fand sie einen mit scharlachroten Fadenresten umwickelten Kerzenstummel, drei Perlmuttknöpfe von ihrem grauen Hauskleid und die Krümel eines Kekses, den sie in ihrem Retikül vom Feuer-und-Eis-Ball nach Hause geschmuggelt hatte.

Verflixt! Wo waren ihre Handschuhe? Sie konnten schließlich nicht einfach davonspaziert sein.

Oh, da steckten gewiss diese schrecklichen Küchenmägde dahinter. Sie wusste es. Erma war wahrscheinlich an jenem Nachmittag hereingeschlichen und hatte sie gestohlen, während Jenny aus war, um die Bänder zu kaufen, die sie brauchte.

Jenny wollte gerade in die Küche stürzen, um dem Mädchen für diesen Diebstahl den Kopf abzureißen, als sie Meredith in der Tür ihrer Kammer stehen sah.

»Er ist hier!« Meredith wippte auf ihren Zehen und hatte offensichtlich große Mühe, ihre Aufregung zu bezähmen.

»Jetzt schon? Aber es ist doch noch nicht vier.«

»Trotzdem sitzt er bereits mit meinen Tanten im Salon. Aber mach dir keine Sorgen, Jenny. Sobald du kommst, werden sie sich für eine Weile zurückziehen, das haben sie versprochen.«

»Aber ich kann ihn jetzt nicht empfangen. Diese vermaledeiten Küchenmägde haben meine Handschuhe stibitzt.«

Merediths Augen blitzten schelmisch. »Du vermisst deine Handschuhe? Wirklich?« Sie holte ein Päckchen hinter ihrem Rücken hervor. »Dann hast du hierfür vielleicht Verwendung.«

»Was haben Sie getan, Miss Meredith?« Jenny nahm das Päckchen mit einem dankbaren Lächeln entgegen und setzte sich aufs Bett, um es zu öffnen. Sie konnte ihren Augen kaum trauen. Denn in dem Einwickelpapier lagen die wunderschönsten und ganz zweifellos weichsten elfenbeinfarbenen Glacéhandschuhe, die sie je gesehen hatte. Sie sah Meredith an und spürte, wie ihr Tränen in die Augen schossen. »Oh Miss Meredith. Die sind wunderbar.«

»Es tut mir leid, dass du dachtest, die Mägde hätten deine Handschuhe gestohlen. Ich musste sie ausleihen, um die richtige Größe zu finden.« Meredith grinste. »Du nimmst es mir doch nicht übel, oder?«

Jenny lachte, während sie sich vorsichtig das kühle, satingefütterte Leder über die Hände streifte. »Nein, ich nehme es Ihnen nicht übel.«

Meredith zog Jenny vom Bett hoch und strich das dunkelrote Kleid glatt. »Ich kann gar nicht glauben, was du aus diesem Kleid gemacht hast. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, es käme geradewegs aus Frankreich.«

»Na ja, Sie dürfen nicht zu genau hinschauen. Ich hatte keine Zeit, alles ordentlich zu vernähen. Das Kleid ist nur notdürftig zusammengeheftet.«

Meredith schnitt unwillkürlich eine Grimasse. »Dann solltest du dich besser nicht allzu viel darin bewegen.«

»Das habe ich mir auch schon gedacht.« Merediths Grinsen verriet Jenny, dass sie ein Kichern als Antwort erwartete, doch sie brachte keins zuwege. Die Vorstellung, dass ihr Kleid vor den Augen des Viscounts aus den Nähten ging, war einfach zu entsetzlich.

Meredith hob das Kleid behutsam hoch und sah zu Jenny. »Brauchst du Hilfe beim Ankleiden?«

Obgleich die Vorstellung, dass eine Lady ihrer Zofe beim Ankleiden half, sie amüsierte, schüttelte Jenny den Kopf. »Ich komme schon zurecht, ehrlich. Aber vielen Dank für das Angebot.«

»Dann werde ich oben auf dich warten. Aber beeil dich. Schließlich wollen wir Lord Argyll nicht warten lassen, oder?«

Jennys Herz pochte laut, als sie vorsichtig das Kleid überzog. Dann zwickte sie sich in beide Wangen, warf einen letzten prüfenden Blick in den Spiegel und eilte nach oben.

Meredith wartete im Vestibül auf sie. »Jetzt bist du doch wenigstens passend angezogen! Ich lasse dich allein hineingehen. Viel Glück, Jenny.« Meredith beugte sich vor und hauchte Jenny einen Kuss auf die Wange. »Pass auf, dass das der einzige Kuss bleibt, den du heute bekommst, junge Dame.«

Jenny nickte und schaute Meredith hinterher, als diese den Flur hinunter verschwand. Sie legte ihre Hand auf die Türklinke und wollte gerade den Salon betreten, als sie die sonore Stimme des Viscounts hörte.

»Ich weiß, es ist schon lange her, aber wenn Sie sich an irgendetwas erinnern können, selbst an die geringste Kleinigkeit, könnte es von Bedeutung sein. Sie war mit Ihnen verwandt, sie muss Sie doch sicher besucht haben.«

Jenny drückte behutsam die Klinke herunter und ließ die Tür gerade weit genug aufgehen, dass sie durch den Spalt spähen konnte.

Lady Viola wurde bei der Frage des Viscounts ganz blass. In dem Moment, den Jenny brauchte, um die Tür ein kleines Stück weiter aufzustoßen, wurde Violas Gesicht tatsächlich so schlohweiß wie ihr Haar.

Just in diesem Augenblick gelang es Mr. Edgar jedoch, sich von hinten anzuschleichen, über Jennys Kopf hinweg zu greifen und die Tür weit aufzustoßen.

Jenny schaute auf und bemerkte bestürzt den Ausdruck in seinen Augen. Sie war dabei ertappt worden, wie sie ihre Herrschaft belauscht hatte. Mr. Edgar würde es gewiss ihrer Mutter sagen - als hätte sie nicht bereits genug Ärger mit ihr.

Als die Tür aufschwang, entdeckte Lady Letitia Jenny und nutzte ihr Erscheinen, um das Thema der Unterhaltung zu wechseln. »Lady Genevieve. Lord Argyll ist gekommen, um Ihnen die Aufwartung zu machen. Kommen Sie herein, Mädchen, und setzen Sie sich.«

Lord Argyll sprang sogleich auf und sah Jenny so tief in die Augen, dass sie rot wurde vor Verlegenheit.

»Ja, Madam«, erwiderte Jenny schüchtern und ging zum Sofa.

Augenblicklich stand Mr. Edgar mit dem Sherrytablett vor ihr. Seine alten Augen loderten wie Feuer. Jenny sah zu Lady Viola, die mit einem Nicken auf die zierlichen Gläser deutete.

Jenny nahm behutsam den Stiel des Kristallglases zwischen ihre Finger, kippte die bernsteinfarbene Flüssigkeit in einem großen Schluck herunter und stellte das leere Glas mit einem Lächeln wieder auf das Tablett. Doch ihr Lächeln erlosch schlagartig, als sie den entsetzten Ausdruck auf den Gesichtern der Featherton-Schwestern bemerkte.

Aus dem Augenwinkel sah sie jedoch, wie die Mundwinkel des Viscounts amüsiert zuckten, und entschied, dass ihr Fauxpas vielleicht doch nicht so unverzeihlich gewesen war.

Lady Letitia begann, sich auffällig im Zimmer umzusehen. »Oje, der Sherry ist schon fast alle. Schwester, würdest du mir bitte helfen, eine von den Flaschen zu finden, die Vater für besondere Anlässe aufbewahrt hat.«

»Warum kann Edgar denn nicht …«, setzte Lady Viola an.

»Nein. Er weiß ja nicht, welche ich meine, Schwester. Aber er kann sie uns bringen, sobald wir die richtige Flasche ausfindig gemacht haben.« Lady Letitia wackelte mit ihren buschigen weißen Brauen und warf einen vielsagenden Blick in Lord Argylls Richtung.

»Oh! Natürlich, du hast ganz recht.« Lady Viola wandte sich um. »Woher soll Edgar wissen, welche Flasche du meinst? Wie dumm von mir.«

Der Mundwinkel des Viscounts zuckte verräterisch, doch er nickte und erhob sich, während die beiden alten Damen mit Mr. Edgar den Salon verließen. Sobald die Tür sich hinter dem Trio geschlossen hatte, wandte der Viscount sich mit einem ausgesprochen spitzbübischen Blitzen in seinen Augen zu Jenny um. »Endlich allein, mein hübsches Mädel.«

Nun, das ging ja schnell, dachte Jenny bei sich. Dachte er, er könnte sie aus der Fassung bringen? Nun, da irrte er sich gewaltig. Sie hatte schon mit vierzehn ungestümere Diener abgewehrt. Nein, die Herausforderung, vor die er sie stellte, war nichts weiter als ein Jux für sie. Denn sie war im Vorteil. Er hielt sie für eine wahre Lady, ein Unschuldslamm, etwas, was Jenny, ob nun zum Guten oder Schlechten, nun einmal nicht war. Und außerdem bestand nicht die leiseste Chance, dass der Viscount ihr tatsächlich einen Antrag machen würde, also warum sollte sie sich nicht einen Spaß mit ihm erlauben?

Jenny klimperte mit den Wimpern. »Sehen Sie sich vor, was Sie sagen, Mylord, die Ladys werden jeden Moment zurückkommen.«

»Ein Moment ist alles, was ich brauche, Mädel.«

Sie wusste, dass sie um der Scharade willen, die die Feathertons ausgeheckt hatten, in Ohnmacht fallen oder allerwenigstens ob seiner anzüglichen Bemerkung von einem Schwindel gepackt werden sollte. Doch dann könnte ihr Kleid aus den Nähten gehen … und als sie in seine Augen blickte und darin die Funken der Leidenschaft glimmen sah, die sie hatte  entzünden wollen, kümmerte die Scharade sie plötzlich nicht mehr.

Vielleicht lag es an dem Sherry, der ihren Bauch wärmte, vielleicht war es ihre niedere Herkunft. Doch irgendetwas ließ ihren Verstand vergessen, was sittsam und anständig war, und ehe sie es sich versah, legte Jenny ihre Arme um den Hals des Viscounts. Und presste ihre feuchten Lippen auf die seinen.

Sie hatte mehr oder weniger erwartet, dass ihre Schamlosigkeit ihn entsetzen, ihn abstoßen würde. Doch das schien nicht der Fall.

Seine Arme schlangen sich um ihre Taille, dann glitt eine Hand ganz langsam an ihrem Rücken hinauf und umfasste schließlich ihren Nacken. Er löste sich ganz sacht von ihrem Mund und fuhr mit seiner Zungenspitze über den Bogen ihrer Oberlippe und weiter über ihre volle, geschwungene Unterlippe. Dann schob er seine Zunge in ihren Mund und erkundete das warme Innere, verwickelte sie in ein lockendes Zungenspiel, bis sie erschauerte und fühlte, wie die Naht unter ihrem Busen aufplatzte.

Jenny riss sich abrupt von ihm los und verschränkte eilig die Arme unter ihrer Brust, so dass sie die Naht verstohlen mit Daumen und Zeigefinger zusammenhalten konnte. »S- Sie sind nicht der Gentleman, der Sie zu sein vorgeben, Mylord.«

Er lachte kehlig, schalkhaft, ein Laut, der ihr am ganzen Körper Gänsehaut verursachte. »Und Sie sind nicht die Lady, die Sie zu sein vorgeben.«

Oje. Hatte ihre Impulsivität das Spiel bereits so schnell beendet? Angst verwandelte ihre Gedanken in ein unentwirrbares Knäuel. »Dürfte ich fragen, was genau Sie damit meinen, Mylord?«

Er kicherte. »Ach, erregen Sie sich nicht unnötig, meine Teure. Ich zweifle nicht an Ihrer Abstammung. Aber in Ihnen  ist eine ganz und gar undamenhafte Leidenschaft, die nur darauf wartet, freigelassen zu werden.«

»Sie gehen zu weit, Mylord.« Jenny gab sich alle Mühe, bestürzt zu wirken, wie es von einer Lady in dieser Situation erwartet würde.

»Sie dürfen mich Callum nennen«, erklärte er ihr mit seiner tiefen, kehligen Stimme. »All meine Geliebten tun das.«

»Callum«, flüsterte Jenny heiser und gänzlich unabsichtlich.

»Und wie soll ich Sie nennen?«

Und wieder entschlüpfte ihr das Wort ungebeten. »Jenny.«

Du lieber Himmel, was sage ich denn da? Jenny starrte ihn an, als würde sie ihn zum ersten Mal wirklich sehen. Und das tat sie auch. »I-ich habe nicht die geringste Absicht, I-ihre Geliebte zu werden.«

»Ach nein, Jenny? Ihr Kuss hat mir etwas ganz anderes verraten.«

Mit der linken Hand hielt Jenny noch immer die aufgeplatzte Naht zusammen, und so streckte sie ihren rechten Zeigefinger aus und stieß damit gegen seine muskulöse Brust, um ihn von sich wegzustoßen. »Sie sind ein Lebemann erster Güte.«

»Ja, aber das sagte ich Ihnen bereits. Und ich glaube, Sie wissen, weil ich Ihnen auch das gestanden habe, dass ich niemals lüge.«

In diesem Moment ging die Tür auf und die Feathertons kamen herein.

»Da sind wir wieder, und mit dem ganz besonderen  Sherry!«, rief Lady Viola aus.

Callum wirbelte zu ihnen herum. »Ich fürchte, ich muss mich verabschieden, denn ich habe noch etwas zu erledigen.«

Die Featherton-Schwestern seufzten im Chor.

»Auf bald, Mylord?«, zwitscherte Lady Viola. »Wir werden morgen Mittag zu unserer Badekur gehen, etwas später als gewöhnlich. Vielleicht sehen wir uns dort?«

Callums Mund verzog sich zu einem schiefen Lächeln. »Vielleicht, Mylady. Es ist sehr gut möglich.«

Und wie es seine Art zu sein schien, verabschiedete er sich abrupt und ging.

Gott sei Dank, dass er weg ist, dachte Jenny bei sich. Sie hatte nicht vor, sich das Leben von einem blaublütigen Schwerenöter zerstören zu lassen - so wie es ihrer Mutter ergangen war. Und je länger er in ihrer Nähe blieb, desto wahrscheinlicher wurde das.

Wenn er nur nicht so verdammt gut aussehen würde.
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Unmöglich! Gentlemen und Ladys, und alle badeten … zusammen? Jenny fragte sich, ob ihre Mutter darüber Bescheid wusste. Oder Mr. Edgar! Wenn er wüsste, dass die feine Gesellschaft nichts Anstößiges daran fand, wenn die beiden Geschlechter zusammen badeten, dann würde er vielleicht aufhören, den Küchenmägden mit Entlassung zu drohen, nur weil sie die Diener küssten.

Angetan mit der vorgeschriebenen Badekleidung - sackgleiche ringelblumengelbe Kleider, die unter dem Busen mit einer Kordel zusammengebunden waren -, schoben Jenny und Meredith Lady Letitia in einem Rollstuhl zu den Stufen, halfen ihr hinab in das dampfende Becken und tauchten dann selbst in das herrlich warme Wasser ein.

Obgleich das Badekleid, das sie sich von Meredith geliehen hatte, auf ihrer Haut kratzte, war das heiße Bad wunderbar, besonders an einem so bitterkalten Tag wie diesem. Allerdings musste Jenny gestehen, dass sie sich ein wenig lächerlich vorkam, wie sie so im brusthohen Wasser des römischen Bades umherwatete und dabei einen flachen Korb mit Heilkräutern und -blüten vor sich herschob, der mit einem breiten Band um ihren Hals hing. Und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, trug sie immer noch ihren besten Hut auf dem Kopf. Alle Ladys taten das. Und die meisten der Gentlemen trugen ihre Kastorhüte. All das wirkte etwas idiotisch, wenn man sie fragte.

Und diese »Kur« sollte einen also von allen Krankheiten und Wehwehchen heilen? Bah! Was für eine Torheit. Jemand  erlaubte sich einen fulminanten Jux mit der vornehmen Gesellschaft, und sie zahlten sogar noch dafür.

Dennoch ging Lady Letitia mehrere Male in der Woche zur Badekur - wegen ihrer Gicht. Das war überhaupt der Grund gewesen, weshalb sie das Haus in London geschlossen hatten und hierher nach Bath gekommen waren - wegen der angeblich heilenden Thermalquellen.

Etwas weniger zu essen, würde mehr helfen, entschied Jenny. Es konnte doch nicht gut sein für ihre Herrin, so viel Gewicht mit sich herumzuschleppen.

Das Kielwasser eines vorbeiziehenden Paares hätte beinahe Jennys schwimmenden Korb kentern lassen, doch sie nahm sich die Anweisungen ihrer Ladys zu Herzen und blieb gelassen und freundlich, als würde sie in den Upper Assembly Rooms stehen - statt brusttief in klarem Wasser, das nach gekochten Eiern roch.

Eine warme Hand legte sich beinahe zärtlich auf ihren Rücken, und Jenny lächelte in der Erwartung, Meredith zu sehen, wenn sie sich umdrehte. Doch noch im Umdrehen sah sie die junge Frau am Beckenrand sitzen, wo sie mit ihren strampelnden Füßen Wasser aufspritzen ließ und alle um sie herum verärgerte.

»Es gefällt mir, wie eng sich Ihr nasses Kleid an Ihren Körper schmiegt, meine Teure. Das macht es leichter, sich vorzustellen, wie Gott Sie erschaffen hat.«

»Sie«, zischte Jenny. Sie wirbelte herum und erzeugte dabei einen Strudel, der sich kreiselnd um sie drehte und den Saum ihres Kleides bis zu ihren Schenkeln hob. Sie strich das Kleid eilig wieder in die trüben Tiefen hinunter.

»Wir hatten uns doch geeinigt, dass Sie mich Callum nennen«, flüsterte er ihr ins Ohr.

»Gehen Sie weg. Bitte. Die Ladys könnten Sie sehen.«

»Und ich würde denken, dass sie darüber sehr erfreut wären. Es kann doch für Sie kein Geheimnis sein, dass die beiden auf eine Liebesheirat zwischen uns hoffen.«

»Das ist gut möglich, aber Sie, Mylord, haben nicht die geringste Absicht, mir einen Antrag zu machen.« Sie blitzte ihn wütend an. »Ich bin nicht so naiv, wie Sie denken. Ich kenne Ihre wahren Absichten, und die haben mit einem Bett zu tun, nicht mit einem Ring.«

Bei diesen Worten grinste Callum, doch ihre Anschuldigung vermochte nicht, den Gentleman in ihm zu wecken. Stattdessen legte er eine Hand auf Jennys Hinterteil. Sie stieß einen erstickten Laut aus und musste hilflos zulassen, dass er sie mit Schwung durch das Wasser schob, bis sie eine dicke Säule in einer der Ecken des Beckens erreichten.

Dann war der verruchte Viscount plötzlich nicht mehr zu sehen. Ein schrecklicher Gedanke kam Jenny, und sie starrte angestrengt in das Wasser unter sich. Dann strampelte sie mit den Füßen und trat unter der Wasseroberfläche um sich. Doch er war nicht da.

Ihr argwöhnischer Blick fiel auf die dicke Säule, und sie spähte vorsichtig dahinter. Das Geräusch von tropfendem Wasser direkt hinter der Säule, wie von einem nassen Hemdsärmel, verriet ihr, dass sie ihn gefunden hatte. Nun, sie würde nicht näher herangehen. Jetzt, da sie wusste, wo er war, würde sie sich einfach nur still und leise zurückziehen.

Sie setzte vorsichtig einen Fuß hinter sich und verlagerte ihr Gewicht darauf. In diesem Moment schoss eine Hand vor und packte sie am Handgelenk.

Jenny keuchte erschreckt auf, als Callum sie hinter die Säule zog, wo niemand sie sehen konnte. Er hob eilig die Hand und hielt ihr den Mund zu, wobei der Blütenkorb umkippte und das Band um Jennys Hals zerriss.

Jenny keuchte mit weit aufgerissenen Augen gegen seine Hand. Ihre sich hebenden und senkenden Brüste pressten sich  gegen seine steinharte Brust, während er sie fest gegen die Steinsäule drückte.

Dann lächelte er sie an. Oh, es war ein sündiges Lächeln wie man es von Don Juan, dem berüchtigten Frauenhelden, erwarten könnte.

Jenny zwang sich, ruhiger zu atmen, und als er schließlich seine Hand von ihrem Mund nahm, sah sie ihn an und zog spöttisch ihre Augenbraue hoch.

»Was sollen diese Spielchen, Lord Argyll?«

Er zog ebenfalls seine Augenbraue hoch. »Es ist kein Spiel. Mir hat Ihr Kuss gestern Nachmittag sehr gefallen, und mir stand der Sinn nach einem weiteren.«

»Ach ja?« Ein unerwarteter, erregender Schauer lief über Jennys Haut, und zu ihrem Entsetzen spürte sie, wie die Spitzen ihrer Brüste hart wurden und sich deutlich unter dem derben Stoff ihres nassen Kleides abzeichneten. »Nun, Mylord, ich werde Ihnen aber keinen weiteren geben.«

»Ich habe nicht um eine Gabe gebeten.« Er starrte durchdringend in ihre Augen, und ihr Atem beschleunigte sich sogleich wieder.

Oooooooh mein Gott … schütze den König. Jennys Schenkel zitterten und bebten mit einem Mal, und sie fühlte, wie sich seine Arme um sie schlangen. Ihre Finger gruben sich in sein klitschnasses ringelblumengelbes Hemd und wanderten über seine breiten Schultern.

Unter der Wasseroberfläche spürte sie augenblicklich, wie er sich steif und hart gegen sie presste, und sie hob instinktiv ihr Bein und schlang es um sein Knie, während er sich enger an sie drängte.

Er gab ihren Mund frei und sah sie verblüfft an.

Tiefste Demütigung übermannte Jenny, doch um keinen Preis wollte sie ihm die Genugtuung geben, dies zu erkennen. Also reckte sie stattdessen ihr Kinn hoch und schenkte ihm  mit kokett hochgezogenen Brauen ein triumphierendes Lächeln.

»Ach, Lady Genevieve, wie widersprüchlich Sie sind.« Dann erwiderte er ihr Lächeln. »Wie unendlich faszinierend.«

Seine Worte brachten sie ins Wanken, doch sie fand schnell ihre Fassung wieder. »Ich wollte Ihnen nur eine Kostprobe geben -« Sie beugte sich vor und strich ganz sacht mit ihren Lippen über die seinen. Er seufzte. »- von dem, was Sie nie  bekommen werden.«

Mit einem gezwungen hochmütigen Lachen legte sie ihre Hände gegen seine Brust und schubste ihn so fest, dass er rücklings im Wasser versank. »Guten Tag, Mylord«, säuselte sie kess. Und mit diesen Worten umrundete sie die Säule und watete zu Miss Meredith zurück.

 

Eine Stunde später waren die Damen wieder angekleidet und schlenderten in die berühmte Trinkhalle, um das Heilwasser zu sich zu nehmen, das dort verabreicht wurde.

Jenny drückte die Münze, die Lady Letitia ihr gegeben hatte, in die Hand des Dieners, dann reichte sie je einen Becher an ihre beiden Herrinnen und Miss Meredith, bevor sie ihren eigenen an ihre Lippen hob.

Sie schnüffelte zuerst und roch das salzige Aroma, dann nippte sie einen kleinen Schluck des warmen Wassers und musste sogleich würgen. Wie abscheulich!

Sie sah zu den beiden alten Damen, dann zu Meredith, die sich die Nase zuhielt, um das Wasser herunterzubringen.

Wie konnten die Featherton-Ladys nur diese Brühe trinken? Sie schmeckte wie aufgekochtes Seewasser. Dickflüssiges, nach Eiern riechendes aufgekochtes Seewasser! Nun, ihr reichte es jedenfalls, und es scherte sie keinen Deut, dass ein Blechbecher davon volle drei Pennys kostete!

Jenny setzte ein artiges Lächeln auf, schlenderte zum Fenster und platzierte sich neben einer dort aufgestellten Zimmerpalme, die sie sogleich unauffällig mit dem teuersten Wasser in ganz Bath begoss.

Als sie sich umdrehte, nahm sie sich einen Moment, um staunend den weitläufigen Raum zu betrachten. Oder genauer gesagt, die Leute darin. Schwerreiche und vornehme Ladys und Gentlemen flanierten umher und plauderten miteinander, während sie das Wasser tranken. Und nicht einer würgte ob des widerlichen Geschmacks oder schnitt auch nur eine Grimasse. Unglaublich.

Doch noch erstaunlicher waren die Kleider der Damen. Denn wenn Jenny sich nicht täuschte, trug Lady Marshall etwas, von dem sie selbst gerade erst im Mirror of Fashion gelesen hatte - eine englische Witzchoura.

Der umhangartige Mantel mit den weiten Ärmeln war aus feinstem fliederfarbenen und weißen Tuch gemacht und gefüttert mit der edelsten chinesischen Seide. Sein Zweck war es, seine Trägerin vor der Unbill des Wetters zu schützen, während er gleichzeitig verhinderte, dass das darunter getragene Kleid zerknitterte. Jenny bewunderte Lady Marshalls modische Erscheinung, denn die Witzchoura war die eleganteste Ergänzung für jedes Tagesensemble und sogar für Abendroben.

Ihr blieb kaum genug Zeit, die Schönheit und Nützlichkeit dieses außergewöhnlichen Kleidungsstücks zu bewundern, bevor sie eine andere Frau entdeckte, die den göttlichsten kleinen Hut aus cremefarbener Spitze und scharlachrotem Seidensamt trug, den Jenny je gesehen hatte.

Ach, warum hatte sie nicht daran gedacht, ihr wissenschaftliches Tagebuch mitzubringen, damit sie sich Notizen machen konnte? Es war beinahe so, als ob die Illustrationen in La Belle Assemblée in der Trinkhalle zum Leben erwacht wären, und sie stand ohne Möglichkeit da, ihre Beobachtungen festzuhalten.

Doch dann sah sie es und wusste, dass sie es haben musste. Ein junges Mädchen, kaum älter als Meredith, schlenderte in einem Kleid aus zarter Gaze mit Paisleymuster, besetzt mit schwarzen Kordeln und weichem weißem Pelz, an ihr vorbei. Das Kleid war von mittlerer Länge und erlaubte einen Blick auf weiße Satinschuhe, die perfekt zu den Glacéhandschuhen der jungen Lady passten. Die Ärmel waren weit und tief angesetzt, so dass das anmutig breite, beinahe schulterfreie Dekolleté den Busen und Rücken des Mädchens entblößte - sehr geschmackvoll, versteht sich. Jenny starrte so lange hin, wie der Anstand es erlaubte, und sog jede Einzelheit in sich auf, um sie sich ins Gedächtnis einzubrennen.

»An Ihnen würde es noch tausendmal besser aussehen, meine Liebe«, bemerkte eine Stimme in ihrem Kopf.

»Ich weiß …«, antwortete sie verträumt, nur um verspätet zu erkennen, dass die Stimme gar nicht in ihrem Kopf war - sondern dem verruchten Viscount gehörte, der nun neben ihr stand!

Sie raffte manierlich ihre Röcke, ging zu einem der großen Fenster und spähte hinaus, in der Hoffnung, dass der Schotte sie in Ruhe lassen würde, wenn sie ihn ignorierte. Vielleicht würde er sogar eine andere lohnende Beute ins Visier nehmen.

Entgegen ihrer Absicht, ihn mit Nichtachtung zu strafen, pochte ihr Herz laut, und es fiel ihr immer schwerer, sich nicht umzudrehen. Doch sie durfte es nicht. Das würde ihn nur ermutigen und ihm ihr Unbehagen verraten. Also starrte sie stattdessen aus dem Fenster.

Dort draußen stand ein kleiner Mann, nicht viel höher gewachsen als ein Kind. Er hätte Jenny knapp bis zum halben Oberschenkel gereicht.

Nun, so etwas sah man nicht oft, oder?

Sie legte ihre Stirn gegen das kühle Glas und musterte ihn  eingehend. Seine Kleidung war zerknittert und schmutzig, wies jedoch keine Risse oder Löcher auf. Auf seinem übergroßen Kopf, der wie der Heißluftballon geformt war, den Jenny einmal bei einem Aufstieg im Londoner Hyde Park gesehen hatte, saß ein winziger Zylinder, der im fahlen Licht glänzte.

Doch das Bemerkenswerteste an dem kleinen Mann war wohl, dass er drei vornehme Leute anbrüllte, die ihn daraufhin verächtlich ansahen.

Fasziniert schaute Jenny zu, wie die drei elegant gekleideten Menschen, zwei Dandys mit Gehstöcken und eine Frau mit einem scharlachroten Turban, den kleinen Mann auf der Straße stehen ließen und die Trinkhalle betraten.

Irgendetwas an ihnen stimmte nicht. Als Jenny hörte, wie die Tür aufging, drehte sie sich neugierig um, um die drei näher in Augenschein zu nehmen. Doch als sie es tat, stand Callum mit seinem typischen schelmischen Grinsen direkt vor ihr.

Jenny verzog das Gesicht und beugte sich zur Seite, um an ihm vorbei zu dem Trio zu schauen, das nunmehr auf dem Weg zur Wasserausgabe war.

Bei genauerer Betrachtung waren die drei nicht annähernd so elegant, wie Jenny zunächst gedacht hatte. Das Kleid der Frau war der letzte Schrei - vor gut fünf Jahren, wie Jenny bemerkte -, und die Juwelen, die an ihrem Hals und an ihrem Handgelenk funkelten, waren eindeutig aus Glas. Doch es waren ihre Schuhe, oder genauer gesagt, ihre Stiefel, die Jenny aufmerken ließen. Es war absolut nichts Modisches oder Elegantes an ihnen. Sogar die Küchenmägde im Featherton-Haushalt trugen besseres Lederschuhwerk.

Jenny umrundete Callum und folgte dem sonderbaren Trio selbstvergessen durch die Halle, beobachtete die drei, studierte sie.

»Verlassen Sie mich schon jetzt für einen anderen, mein Mädchen?«, ertönte die sonore Stimme des Schotten.

Jenny sah ihn an, und plötzlich hatte sie einen Gedankenblitz. Sie wäre bedeutend weniger auffällig bei ihrem Studium der Neuankömmlinge, wenn sie am Arm von Lord Argyll umhergehen würde. Und so schenkte sie ihm ihr hübschestes Lächeln und legte ihre Hand auf den Ärmel seines Gehrocks - wobei sie diesmal darauf bedacht war, nicht aus Versehen daneben zu greifen und seinen pelzigen Sporran zu streifen.

Doch als ihr dieser Gedanke durch den Sinn ging, wanderten ihre Augen unwillkürlich zu der Kilttasche aus Dachsfell, die von seiner Taille baumelte.

Callum zog amüsiert die Augenbrauen hoch. »Würden Sie gern sehen, was ich darin habe, Mylady? Dann wäre Ihre Neugier vielleicht zu Ihrer vollen Befriedigung gestillt.«

Jennys Wangen brannten wie Feuer, und sie schaute sich eilig suchend nach Miss Meredith und den Feathertons um. Sie entdeckte sie am gegenüberliegenden Ende der großen Trinkhalle, wo sie standen und sie und Lord Argyll beobachteten. Jenny wandte sich mit einem strahlenden Lächeln zu ihm um. »Ich würde einen kleinen Rundgang durch die Halle bedeutend vorziehen, Mylord. Wenn Sie so freundlich wären.«

Es erfüllte Jenny mit Befriedigung, dass er ihr ohne anzügliche Bemerkung oder eine andere schalkhafte Geste sofort seinen Arm anbot.

Die Sonne, die durch die Fensterscheiben fiel, erschuf ein Schachbrettmuster aus Hell und Dunkel auf dem Fußboden, während sie langsam durch den hohen, saalgleichen Raum schlenderten. Jenny genoss die Eleganz um sich herum, als sie plötzlich noch etwas anderes erkannte, nämlich wie wohl und unbefangen sie sich in der Gesellschaft des verruchten Viscount fühlte.

Schon seltsam, oder nicht? Der Mann ging ihr unter die Haut wie kein anderer. Und obgleich sie schon so manchen Kammerdiener und Lakai geküsst hatte, besaß doch nur Callums Kuss die Macht, sie in einen Sinnestaumel zu stürzen.

Ach, hör auf, ans Küssen und all solche Sachen zu denken, schalt sie sich. Auf sündige Gedanken folgten sündige Taten, und sie wollte nicht Gefahr laufen, das traurige Schicksal ihrer Mutter zu wiederholen - mit einem Kind und mittellos dazustehen.

Doch als Callum seine linke Hand beschützend über die ihre legte und die Seite ihrer Brust fest gegen seinen muskulösen Oberarm presste, konnte sie an nichts anderes denken, als ihm Gehrock und Hemd vom Leibe zu reißen, so dass er nackt bis auf seinen Kilt vor ihr stand - ganz wie sie ihn in ihren Träumen sah.

Oh, sie hatte zu viel vom Blut ihrer Mutter in sich. So etwas weckte unzüchtige Wünsche in einem Mädchen. Es würde sie ehrlich gesagt nicht wundern, wenn sie von Zigeunern abstammte oder wenigstens halb französisch war. Die waren schließlich als leidenschaftliches Völkchen bekannt.

Je mehr sie darüber nachdachte, desto mehr Sinn ergab es. Natürlich, sie hatte französisches Blut. Das würde so viel erklären - ihre Faszination für die letzte Mode … ihre Begierde für Männer … oder zumindest für einen Mann.

Den, der neben ihr ging.

Winzige Schweißperlen sammelten sich wie Staubflöckchen auf ihrer Stirn, als sie versuchte, an irgendetwas anderes zu denken, egal was, außer Callum … in seinem Kilt. Verflixt noch mal. Er wusste wahrscheinlich genau, welche Wirkung der Anblick seiner muskulösen Beine auf die Frauen hatte, und als der Schwerenöter, der er zweifellos war, wusste er auch, welch lustvollen Kitzel dieser Anblick unter ihren Röcken weckte.

»Warum verfolgen wir die Frau in Rot?«, fragte Callum flüsternd.

»Was?« Ohne es zu merken, ging Jenny auf gleicher Höhe neben der verdächtigen Bekannten des kleinen Mannes. »Oh, die. Mir hat ihr Kleid gefallen, und ich wollte es mir genauer anschauen.«

Doch die Frau war sich Jennys forschendem Interesse allzu bewusst und schenkte ihr über die Schulter hinweg einen zutiefst bösen Blick.

War ich so auffällig? Jenny wandte sich von ihr ab. Sie lächelte Callum strahlend an und zupfte an seinem Arm, um ihn nach rechts zu lenken. »Aber jetzt, wo ich einen genaueren Blick darauf werfen konnte, muss ich erkennen, dass es mir nicht stehen würde.«

Callum zog eine dunkle Augenbraue hoch und schaute über seine Schulter zurück zu der Frau, die sich nicht einmal die Mühe machte, zu verbergen, dass sie Jenny und ihn anstarrte.

Was für eine Unverfrorenheit.

Dann zerriss plötzlich ein schriller Schrei das gedämpfte Stimmengemurmel in der Trinkhalle.

Jenny riss den Kopf herum und sah eine ältere Frau mit einer langen Kordel in der Hand. »Mein Retikül! Jemand hat mein Retikül gestohlen!«, jammerte sie und hielt die ausgefranste Kordel hoch, damit sie jeder sehen konnte. »Hier, man hat es einfach abgeschnitten!«

Sogleich schaute Jenny sich nach der Frau in Rot um. Sie stand mit einem der Männer, mit denen sie gekommen war, beisammen und machte ein bestürztes Gesicht.

Wo war der andere Gentleman - der weibische in dem geckenhaften Aufzug? Jennys Blick wanderte suchend über die Menge, doch er war nirgends zu entdecken.

Jenny ließ Callums Arm los und eilte zu einem der hohen Fenster zur Straße hin, um hinauszuschauen.

Dort, auf der anderen Seite der Scheibe, stand der kleine Mann. Er lüftete mit einem spöttischen Grinsen seinen Hut und verbeugte sich vor Jenny.

Jenny war überzeugt davon, dass er etwas mit dieser Sache zu tun hatte. Sie musste jemandem Bescheid sagen. Sie fuhr herum und wäre beinahe mit Meredith zusammengestoßen.

»Oh, Gott sei Dank. Schauen Sie nur, Miss Meredith.« Jenny zeigte mit dem Finger auf die Gestalt jenseits der Scheibe. »Ich glaube, er hat etwas damit zu tun.«

Bei diesen Worten nahm Callums Gesicht einen entschlossenen Ausdruck an. Als er mit ausholenden Schritten seiner muskulösen Beine zur Tür hinausstürmte in Richtung der Abteikirche von Bath, lief ein erregender Schauer über Jennys Körper.

Wie entsetzlich! Ein leichtes Wippen seines Kilts genügte, und schon flatterte ihr Herz.

Meredith machte große Augen und drehte ihren Kopf von links nach rechts. »Von wem redest du, Jenny? Ich sehe niemanden.«

»Was soll das heißen? Ihn da!« Jenny schaute selbst in die Richtung, in die ihr Finger wies, doch da war nichts außer einer schmierigen Fensterscheibe. »Aber er hat gerade noch da gestanden! Ein winzigkleiner Mann, kaum höher als Lord Argylls Knie, und er trug einen winzigen Zylinder.«

Meredith kicherte. »Oh Jenny. Du nimmst mich auf den Arm. Und ich habe dir einen Moment lang sogar geglaubt.« Sie beugte sich dicht an Jennys Ohr. »Aber du solltest mit so etwas keine Scherze treiben. Alle sind sehr erschüttert wegen des Verbrechens. Wir haben schließlich einen Dieb in unserer Mitte.«

»Natürlich, Sie haben vollkommen recht.« Jenny nickte. »Obgleich das Ganze schon sehr aufregend ist, nicht wahr?«

Meredith legte ihre Finger auf ihren Mund und kicherte wie eine Sechsjährige. »Ich muss gestehen, das ist es!«

»Aber, aber, Mädels.« Lady Letitia klatschte in die Hände, so dass es klang wie die klappernden Hufe eines Zugpferds, während sie langsam zu ihnen herüber kam. »Die Aufregung ist vorbei, und ich muss gestehen, dass ich ganz erschöpft bin davon. Wir gehen besser nach Hause.«

Lady Viola tippte mit ihrem Stock auf den Fußboden, während sie sich einmal im Kreis herum drehte. »Wie es scheint, ist Lord Argyll verschwunden. Was denkt ihr, wo er hin ist?«

»Ich denke, er könnte den Dieb gesehen haben, denn er ist ohne ein Wort oder einen Blick zurück aus dem Saal gestürzt«, sagte Jenny. »Vielleicht hat er dem winzigen Mann nachgesetzt. Nicht größer als ein kleiner Kobold war er.«

Lady Letitia sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren. »Nun, wenn seine Beute so klein ist, dürfte es ihm keine Schwierigkeiten bereiten, sie einzuholen. Wie dem auch sei, ich habe nicht die Absicht, hier zu bleiben und darauf zu warten, dass er … einen Kobold vorführt.« Sie zwinkerte ihrer Schwester zu, dann drehte sie ihren fülligen Leib mit Schwung zur Tür um. »Außerdem«, fügte sie im Gehen hinzu, »wurden zweifellos bereits die Konstabler gerufen, und ich bin überzeugt davon, dass alles alsbald wieder im Lot ist. Dies ist schließlich Bath, und hier passiert nie, aber auch niemals etwas Ruchloses.«

Jenny warf Meredith einen frechen Blick zu. »Sie hat recht, in Bath passiert nie etwas.« Meredith grinste verschwörerisch zurück.

Als die Feathertons das Kurhaus verließen und in ihre speziell angefertigte Doppelsänfte stiegen, warf Jenny kurz einen Blick über ihre Schulter, in der Hoffnung, die Frau in Rot zu sehen.

Gütiger Himmel. Sie konnte es nicht glauben. Die Frau beobachtete sie … noch immer. Jenny machte große Augen, als  die Frau gleichgültig knickste und der Mann, der sie begleitete, sich mit einer überschwänglich kavalierhaften Geste verneigte.

»Wer war das denn?«, fragte Meredith, als sie ihren Arm um Jennys Taille legte und sie zum Ausgang führte.

»Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, sagte Jenny und warf einen letzten Blick über ihre Schulter zurück. Sie sah die beiden forschend an. »Aber ich habe vor, es noch vor Ende der Woche herauszufinden.«

 

Jenny ging nach unten in den Dienstbotentrakt, um das Tageskleid gegen ihre Zofenuniform zu tauschen, damit es nicht schmutzig wurde, während sie ihre Haushaltspflichten erfüllte. Doch sie hatte die letzte Stufe der Hintertreppe noch nicht erreicht, als ihre Mutter sich vor ihr aufbaute. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und fixierte Jenny mit einem bösen Blick.

»Hörst du das, Jenny? Hörst du das?«

»Was soll ich hören?« Doch noch bevor sie die Worte ganz ausgesprochen hatte, hörte sie tatsächlich etwas. Gackerndes Gelächter, vermischt mit tiefen Männerstimmen - aus der Küche.

»Du gehst da auf der Stelle hinein und bringst die Sache in Ordnung. Ich habe Mr. Edgar versprochen, dass es nicht wieder vorkommen würde, und das wird es auch nicht. Hast du mich verstanden, Mädchen?«

Anfänglich hatte Jenny keine Ahnung, wovon ihre Mutter sprach. Ihr wurde jedoch alles klar, sobald sie in die Küche trat.

Annie.

Und ein gutes Dutzend andere Bedienstete aus ganz Bath.

In dem Moment, als sie Jenny sahen, stürzten sie auf sie zu und drängten sie gegen den Hackklotz.

»Drängelt nicht so. Drängelt nicht so!«, rief sie aus. »Bitte, lasst mir wenigstens Platz zum Atmen.«

Die Traube aus Zofen, Lakaien und sogar dem Butler aus dem Haus der Olivers wich zurück, und ihr lautstarkes Bitten wurde zu einem bloßen Gemurmel.

»So ist es besser«, sagte Jenny ruhig. »Gehe ich recht in der Annahme, dass ihr alle wegen eines Tiegels der Prickelcreme gekommen seid - nickt einfach, wenn ihr deshalb hier seid.«

Sie schaute in die erwartungsvollen Gesichter, und alle außer dem Butler nickten eifrig.

»Und Sie, Sir. Sie sind nicht wegen eines Tiegels gekommen?«

»Nein«, verkündete er. »Ich bin wegen dreier Tiegel hier.« Quietschvergnügtes Gekicher erscholl aus der Runde.

»Ich habe nur vier …«, brachte Jenny heraus, bevor die Traube sich abermals auf sie stürzte. Mit Körben bewehrte Ellbogen rempelten rechts und links, und gierige Hände ließen kleine Geldbeutel vor Jennys Nase baumeln, während die Bediensteten um die vier verbliebenen Töpfe wetteiferten.

Lieber Himmel, ihre Mutter hatte recht. So konnte es nicht weitergehen. Doch sie war auch nicht bereit, auf das Geld zu verzichten. Sie brauchte es so dringend.

»Hört auf!«, rief Jenny, als ihr eine Idee kam. »Ich werde all eure Bestellungen alsbald erfüllen, aber ihr müsst still sein.  Bitte.«

Sobald sich alle Münder geschlossen hatten, nahm Jenny einige Birnenkürbisse aus einem Weidenkorb und stellte ihn auf den Hackklotz. »Ich werde diesen Korb jeden Abend draußen vor den Dienstboteneingang stellen. Wenn ihr einen Tiegel kaufen möchtet, dann legt einen Stein hinein. Am Morgen stelle ich dann für jeden Stein einen Tiegel in den Korb. Nehmt eure Creme und gebt für jeden bestellten Tiegel eine Guinee. Es ist ein Handel auf Ehrenwort. Wenn ich nicht für  jeden Tiegel eine Guinee finde, nehme ich keine Bestellungen mehr an. Habt ihr das verstanden?«

Annie stemmte die Hände in die Hüften. »Ihr habt Jenny gehört. Es kommt keiner ins Haus oder klopft auch nur an der Tür. Ihr hinterlasst eure Bestellungen in dem Korb, oder ihr lasst es ganz bleiben. Sagt es auch den anderen weiter.«

Und damit war es beschlossene Sache. Es würde alles sehr vereinfachen.

Oder zumindest dachte Jenny das so lange, bis sie später an jenem Abend sechsundzwanzig Steine in ihrem Korb vor dem Dienstboteneingang fand.
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Fahles graues Licht stahl sich zum Fenster der Destillationskammer herein, ließ jedoch den Tisch, auf dem Jennys Kopf ruhte, im Dunkeln. Sie wachte blinzelnd auf und hörte mit halbem Ohr, wie die Standuhr im Vestibül sechs schlug. »Oh«, stöhnte sie. Der neue Tag ist angebrochen.

Verschlafen hob sie den Kopf. Als sie sich vom Tisch aufrichtete, stieß ihre Hand gegen einen der dreißig Tiegel mit Pfefferminzcreme, die sie in der Nacht angerührt und abgefüllt hatte. Jenny streckte sich und gähnte.

Himmel, sie war hundemüde. Wie lange hatte sie geschlafen? Eine Stunde vielleicht?

Aus dem Augenwinkel sah sie das lavendelfarbene Kleid, das sie noch umarbeiten musste, unberührt auf ihrem Nähkorb liegen. Das Gewand war eine weitere, von Meredith abgelegte Gabe, und es würde eine Menge Arbeit erfordern, um das Kleid auch nur annähernd modisch aussehen zu lassen. Doch Jenny brauchte dringend ein neues Kleid, wenn sie weiterhin als Lady auftreten wollte. Sie seufzte tief. Der Tag hatte einfach nicht genug Stunden, um ihre Pflichten als Zofe zu erfüllen, die Creme herzustellen und sich um ihre Bedürfnisse als Lady Genevieve zu kümmern.

Pflichtschuldig stapelte sie die dreißig Tiegel in den langen, festen Weidenkorb und öffnete die Tür, um ihn nach draußen zu stellen.

Jenny fuhr erschreckt zusammen, als eine kühle Brise sie empfing, sowie fünf Vertreter der Bediensteten von Bath, die geduldig vor der Tür gewartet hatten.

»Guten Morgen, Jenny!«, rief ein Stubenmädchen mit einer Stimme so hell wie eine Goldguinee.

Gütiger Himmel, ich muss ja schrecklich aussehen, schoss es Jenny durch den Kopf, und sie schob die Strähnen, die ihr ins Gesicht hingen, ärgerlich hinter ihr Ohr.

»Ich habe vier zusätzliche Tiegel abgefüllt«, verkündete sie barsch, »für den Fall, dass einer von euch mehr braucht, als er bestellt hat.«

»Ich hatte gehofft, dir noch einen abzuluchsen, Jen. Ich nehme einen von den überzähligen.« Horace, der vorwitzige Lakai, trat vor und entleerte seinen Geldbeutel in Jennys eifrig ausgestreckte Hand.

Zwei Guineen. Zwei, und der Tag hatte kaum angefangen. Jenny war fast schwindelig vor Begeisterung. Keine drei Minuten später stellte sie die zwei unverkauften Tiegel in den Korb und kehrte mit achtundzwanzig Guineen in der Hand ins Haus zurück.

Sie war reich, reich!

Jenny tänzelte in die Küche, ihre Laune so beschwingt wie eine Walzermelodie.

Nun, heute würde sie feiern, indem sie bei Mrs. Marshall ein Kleid im französischen Stil in Auftrag gab. Sie würde die Modistin sogar dafür bezahlen, es als eine Eilanfertigung zu behandeln, denn sie konnte sich den Aufschlag nun weiß Gott erlauben. Sie hatte schließlich noch genügend Zutaten, um Creme für eine ganze Woche herzustellen, und ihre Schulden bei den Geschäften konnte sie später immer noch bezahlen. Welche Rolle spielten schon ein paar Tage?

Außerdem war es kein bloßer Luxus, das Kleid so schnell wie möglich fertig haben zu wollen. Es war verflixt noch einmal dringend nötig - denn wer konnte schon sagen, wann die Featherton-Ladys der kleinen Scharade überdrüssig werden und ihrem Ausflug in die feine Gesellschaft ein Ende setzen würden?

Ihr Blick fiel auf das lavendelfarbene Jungmädchenkleid in ihrem Nähkorb. Sie sollte sich besser unverzüglich ans Umarbeiten machen. Jenny griff sich den Korb und wurde sogleich daran erinnert, wie übermüdet sie war, denn bei jedem Schritt verursachte ihr selbst das geringe Gewicht des Nähkorbes ein schmerzhaftes Ziehen im Rücken.

Dann hatte sie plötzlich einen Gedankenblitz. Natürlich! Jetzt, wo sie ein paar Guineen hatte, könnte sie vielleicht auf die Dienste von Witwe McCarthys Näherin nebenan zurückgreifen. Ja, sie könnte sie dafür bezahlen, dass sie das Kleid änderte, nach Jennys Vorgaben selbstverständlich.

Jenny öffnete die Tür ihrer kleinen Kammer und wagte dabei nicht, zum Bett zu schauen, aus Angst, es könne sie zu einem kleinen Schläfchen verlocken. Stattdessen griff sie nach ihrer Haarbürste mit den Wildschweinborsten und nach ihrem kleinen Handspiegel, um sich zurecht zu machen. Doch als sie in den Spiegel lächelte, ließ der Anblick der dunklen Schatten unter ihren Augen und ihrer kränklich blassen Gesichtsfarbe ihre gute Laune sogleich verfliegen.

Du liebe Güte, sie sah ja zum Fürchten aus. Warum hatte sie nicht einen Tiegel der Gesichtscreme für sich selbst zurückbehalten? Es bedurfte wohl kaum jemand dringender der belebenden Wirkung der Creme als sie an diesem Morgen.

Jenny stürzte aus ihrer Kammer, quer durch die Küche und riss die Hintertür auf. Ihr Blick wanderte verzweifelt zu dem Weidenkorb.

Verflixt! Die beiden übrig gebliebenen Tiegel waren weg.

An ihrer Stelle lagen zwei handgemachte derbe Geldbeutel im Korb - und neun Steine. Gütiger Himmel, nicht noch mehr Bestellungen!

Jenny stöhnte bei dem Gedanken an eine weitere schlaflose Nacht.

Sie nahm den Korb und schlurfte damit durch die Küche,  an den beiden neugierigen Mägden vorbei, und zurück in ihre Kammer.

Sie würde das nicht überleben. Ihre Lider schienen nur darauf zu lauern, dass sie blinzelte, damit sie sich für mindestens vier Stunden schließen konnten.

Wer hätte gedacht, dass es so schrecklich anstrengend sein würde, eine Lady zu sein?

 

Als die Uhr zehn schlug, war Meredith vollständig angekleidet und frühstückte im Esszimmer mit ihren beiden Großtanten. Ihre Stimmen waren zu einem leisen Flüstern gesenkt, doch mit etwas Anstrengung konnte Jenny genug aufschnappen, um zu wissen, dass die beiden begeisterten Ehestifterinnen einen neuen Plan ausheckten, um Lord Argyll in ihr Haus zu locken.

Als es halb elf wurde, hatte Jenny ihre tägliche Bügelarbeit erledigt oder zumindest genug getan, dass es so aussah, sollte jemand kommen und es überprüfen. In Wahrheit hatte sie nur drei von Merediths Chemisen gebügelt und damit die andere, noch immer knittrige Kleidung im Wäschekorb zugedeckt.

In jedem Fall wurde sie jetzt bis zur nachmittäglichen Teestunde nicht mehr gebraucht, und deshalb beschloss Jenny, die ungewohnte arbeitsfreie Zeit zu nutzen, um sich um ihre eigenen dringenden Näharbeiten zu kümmern.

Jenny schaute sich wachsam um, dann stibitzte sie den Wollumhang ihrer Mutter vom Haken neben der Hintertür und legte ihn sich um die Schultern.

Der Stoff kratzte an ihren Armen und ihrem Hals wie eine Armee von Ameisen. Doch sie musste sich den Umhang borgen, denn er verbarg das große, dicke Bündel mit Merediths abgelegtem lavendelfarbenen Kleid, mit dem Jenny sich aus dem Haus stehlen wollte.

Gütiger Himmel, der Umhang war scheußlich. Jenny konnte es kaum ertragen, ihn anzuhaben. Und deshalb holte sie, bevor sie das Haus verließ, noch schnell die satinbespannte Hutschachtel von Matilda’s aus ihrem Kleiderschrank und setzte sich die eleganteste Samtkappe auf, die sie besaß. Auf die Weise würden die Blicke von jedem, dem sie zufällig auf dem Weg begegnete, von der Kappe abgelenkt, und niemand würde den abscheulichen Umhang bemerken, überlegte sie sich.

Sie schlüpfte im Nachbarhaus zum Dienstboteneingang hinein, und traf dort auf Molly, die Näherin der Witwe, die, ganz wie Jenny gehofft hatte, mehr als bereit war, sich hinter dem Rücken ihrer Herrin ein bisschen Geld hinzuzuverdienen.

Sobald das erledigt war, begab Jenny sich in die Trim Street, um bei Mrs. Marshall das neue Kleid in Auftrag zu geben, und anschließend machte sie sich auf den Weg ins Zentrum von Bath.

Um der Wahrheit die Ehre zu geben, Jenny konnte es gar nicht abwarten, das Kurhaus zu erreichen. In ihrer ärmlichen Aufmachung würde sie selbstverständlich nicht hineingehen. Stattdessen wollte sie sich vor dem Gebäude herumdrücken und wachsam Ausschau halten.

Sie war beinahe sicher, dass die geheimnisvolle Frau in Rot mit den abgewetzten, schäbigen Schuhen und ihren beiden Begleitern dort sein würde und ein weiterer schurkischer Versuch, die Feinen und Vornehmen von Bath zu berauben, im Gange wäre.

Als sie an der Trinkhalle vorbeiging, verharrte sie kurz vor den Fenstern, doch von dem verdächtigen Trio war keine Spur zu entdecken.

Tief enttäuscht, dass ihr das erhoffte Vergnügen vorenthalten wurde, machte Jenny auf dem Absatz kehrt und wandte sich wieder Richtung Royal Crescent. Es gab noch Wäsche zu bügeln, Schuhe zu putzen … und in der Destillationskammer Creme anzurühren - klammheimlich, versteht sich. Diese Aufgaben würden ihr als Vergnügung für den heutigen Tag genügen müssen.

Plötzlich öffnete der Himmel seine Schleusen, und eiskalte Tropfen prasselten herab. Jenny zog den Wollumhang ihrer Mutter enger um ihre Schultern.

Der Guss wurde zu einem Sturzregen, und binnen weniger Augenblicke war Jenny bis auf ihr Unterhemd durchnässt.

Dann stieg ihr mit einem Mal ein widerlicher Geruch in die Nase. Sie schnüffelte und erkannte, dass der Gestank von ihr stammte.

Oh verflixt und zugenäht, der feuchte Umhang ließ sie stinken wie ein nasses Schaf.

Jenny blickte wütend zum grauen Himmel auf, während sie spritzend über den Platz vor der Abteikirche eilte. Nirgends war auch nur ein Fleckchen Blau am Himmel zu sehen, und wenn sie nicht irgendwo Zuflucht suchte, würde sie sich bald eine schreckliche Erkältung einfangen. Und das wäre das Ende der vornehmen Lady Genevieve.

Alle Zofen und Diener in Bath würden zu ihrer Beerdigung kommen, sinnierte Jenny. Selbstverständlich kämen sie, und während der Dauer ihrer Beisetzung würde in der ganzen Stadt kein einziges Hemd gebügelt, keine einzige Mahlzeit zubereitet und kein einziger Kamin entzündet werden. Bei dieser Vorstellung kehrte ihr Lächeln zurück, und sie beschleunigte ihre Schritte.

Die feine Gesellschaft wäre bestürzt und entrüstet über diese Arbeitseinstellung, und das Interesse des berühmt-berüchtigten anonymen Klatschkolumnisten wäre geweckt.

Jenny verzog erschreckt das Gesicht - denn wenn das passiert, würde es ihren Untergang bedeuten. Da der Klatschkolumnist von Natur aus neugierig war, würde er zweifellos die geheimnisvolle Vergangenheit der vornehmen Lady, die von  den Domestiken so verehrt wurde, unter die Lupe nehmen. Der Kolumnist würde graben und spionieren und schnüffeln. Und am Ende würde er sie als die Zofe entlarven, die sie war. Wie schrecklich das wäre!

Was würde Callum dann von ihr denken?

Sie kniff angestrengt ihre Augen zusammen und schaute sich um. Die Abteikirche lag direkt vor ihr, doch der graue Schleier des kalten, peitschenden Regens verbarg die hoch aufragenden Türme. Es war gewiss eine Täuschung des Lichts und des Nebels, doch es schien so, als ob die steinernen Engel, die die beiden Himmelsleitern der Abteikirche erklommen, am heutigen Tage eine Chance hätten, ihr Ziel zu erreichen.

Da die Frühmesse mindestens zwei Stunden zuvor zu Ende gegangen war, schlüpfte Jenny in das Gotteshaus, um ihrem vorzeitigen Tod und der unausweichlichen Entlarvung als Kammerzofe zu entgehen.

Ihre Stiefelschritte hallten laut, als sie das lange, helle Seitenschiff entlangging. Sie setzte sich still auf eine der Sitzbänke an der Wand und schaute verzückt lächelnd hinauf in das prachtvolle Fächergewölbe über dem Altar und auf die wunderschönen Buntglasscheiben des Lichtgaden im Mittelschiff.

Alles war unendlich friedlich und still. Hier konnte sie mit ihren geheimsten, innigsten Gedanken allein sein … und über den Schnitt ihres nächsten Ballkleids nachsinnen - denn sie würde gewiss schon bald ein neues brauchen.

Ein Husten lenkte ihren Blick zum vorderen Ende der Abteikirche. Durch einen der Bögen, halb verborgen in den Schatten unter den prächtigen Glasfenstern, stand ein bemerkenswert hochgewachsener Mann.

Gütiger Himmel! Jenny beugte sich vor, um besser sehen zu können. Trug er einen Kilt?

Sehr vorsichtig erhob sie sich von der Bank und schlich auf Zehenspitzen, um sich nicht durch das Geräusch ihrer Schritte zu verraten, durch den Bogen auf ihn zu.

Er stand mit dem Rücken zu ihr, doch als sie näher kam, bestand kein Zweifel mehr daran, dass die stattliche Gestalt mit den breiten Schultern und den muskulösen Beinen in der Tat Lord Argyll war.

Sie sah verblüfft, wie er mit einer bebenden Hand an den Namen hinabfuhr, die in die Gedenktafeln entlang der Kirchenwand gemeißelt waren.

Sein Finger hielt abrupt neben einer Inschrift unter einer kunstvoll gearbeiteten Marmorkartusche, die einen anmutigen Engel über einem aufgezogenen Theatervorhang darstellte. Jenny schlich näher heran, um zu lesen, was ihn so gebannt hielt.

Im Gedenken an Olivia Burnett Campbell,  
Lady Argyll von Argyll in Schottland,  
die in der Blüte ihrer Jahre  
am 3. Jänner 1802 zu Bath  
aus dem Leben schied.



»Ihre Mutter«, entfuhr es Jenny unwillkürlich.

Callum fuhr herum und starrte sie mit glühendem Blick an. Er war bis auf die Haut durchnässt, und seine Haare trieften, wie es auch Jennys taten.

Sie streckte die Hand nach ihm aus, um ihn zu trösten, doch seine Finger schnellten vor und packten grob ihr Handgelenk, wehrten ihre zärtliche Berührung ab.

Sie starrten einander tief in die Augen. Sein Blick war hart und unerbittlich, ihrer voller Mitleid. Keiner von beiden rührte sich.

Dann schien etwas im Innern des Schotten nachzugeben.  Sein Griff lockerte sich, und der grimmige Ausdruck in seinen Augen verschwand. Er ließ seine Hand neben den Körper sinken.

Mehr brauchte Jenny nicht. Sie breitete ihre Arme aus, und er warf sich in die Umarmung, verlangte ebenso sehr danach, gehalten zu werden, wie sie danach, ihm Trost zu spenden.

Sie kniff ihre Augen fest zu und hielt ihn eng an sich gedrückt, so eng, dass sie selbst durch die Lagen aus wollenem Gehrock und Umhang zwischen ihnen das Pochen seines Herzens fühlen konnte.

Dort im Seitenschiff der Abteikirche klammerten sie sich aneinander, während aus ihren durchnässten Kleidern kleine Lachen auf den Marmorboden tropften.

In jenem Moment wuchs etwas in Jenny und wärmte ihr Herz. Callum in ihren Armen zu halten, fühlte sich so gut und richtig an. Er fühlte sich so gut und richtig an.

Sie hob ihre Finger an seine Wange und drehte sein Gesicht zu sich, zwang ihn, ihr in die Augen zu sehen. Wassertropfen von den Strähnen, die an seiner Stirn klebten, fielen auf ihr Gesicht, als sie sich auf ihre Zehenspitzen stellte und ihn ganz sacht küsste.

Der Kälte und Nässe und dem Zittern ihrer Leiber zum Trotz, war sein Mund warm und einladend. Und als sie einander küssten, erwärmte sich Jennys Körper dort, wo sie sich berührten, so als würde sie vor einem flackernden Kaminfeuer stehen.

Ihre Münder lösten sich voneinander, und jeder von ihnen tat einen stockenden Atemzug.

Callum starrte sie an, und seine Lippen bewegten sich, als wolle er etwas sagen. Doch es kamen keine Worte heraus.

Stattdessen zog er sie abermals an sich und drückte einen Kuss auf ihr Haar. Jenny schloss die Augen und presste ihre Wange gegen seinen nassen Gehrock, denn tief in ihrem Innern wusste sie, dass, sobald sie ihn loslassen würde, dieser Moment - das Band zwischen ihnen - verloren wäre.

Und sie wollte nicht, dass es endete … niemals.

So als hätte dieser Gedanke ihre Trennung heraufbeschworen, hörte sie vom hinteren Ende der Kirche das vertraute Geräusch des sich räuspernden Pfarrers. »Es hat aufgehört zu regnen, meine Kinder.«

Callum löste sich von ihr und starrte sie an, als würde er sie zum ersten Mal sehen. Er wich mit einem erschreckten Ausdruck in seinen dunklen Augen zurück, dann drehte er sich um und stürmte aus der Kirche, so dass Jenny allein im Seitenschiff zurückblieb.

Jenny schenkte dem Pfarrer ein freundliches Lächeln und nickte ihm zu, als sie auf dem Weg nach draußen an ihm vorbeiging.

Als sie durch das bogenförmige Portal hinaustrat, hob Jenny ihre behandschuhten Finger an ihre Lippen und rief noch einmal die Erinnerung an Callums Kuss wach.

Was war gerade passiert? Obgleich sie es nicht benennen konnte, hatte sich etwas in den Tiefen ihrer Seele verändert, hatte ihr Innerstes erwärmt, und sie wusste mit unumstößlicher Gewissheit, dass das Verhältnis zwischen ihnen nie wieder dasselbe sein würde.

Als sie den Kirchplatz erreichte, brachen erste vereinzelte Sonnenstrahlen durch die Wolkendecke und zeichneten einen Pfad auf das Kopfsteinpflaster. Jenny hatte gerade ihren Fuß auf die nassen, schlüpfrigen Pflastersteine gesetzt, als sie eine Bewegung zu ihrer Rechten sah und den Kopf umwandte.

An der Ecke eines Gebäudes lehnte der winzige Mann. Irgendwie war seine Kleidung trocken geblieben, und er aß genüsslich ein krümelndes Stück Sally-Lunn-Brot.

Jenny blieb stehen. Der kleine Mann grinste sie an. »Guten Tag«, rief Jenny zögernd.

Doch der kleine Mann sagte nichts. Er lüftete nur seinen Hut zum Gruß. Dann verlagerte er sein Gewicht auf sein linkes Bein und verschwand mit einem leichten Hinken um die Ecke.

Jenny folgte ihm, denn sie brannte noch immer auf ein kleines Abenteuer. Als sie jedoch die Ecke umrundete, blieb sie verblüfft stehen. Die Straße lag menschenleer und verlassen da. Der winzige Mann war nirgends zu entdecken.

 

»Und wo bist du gewesen?«, fauchte ihre Mutter, als Jenny zur Hintertür hereinkam und die Küche betrat.

Jenny legte den nassen Umhang ab und hängte ihn eilig zum Trocknen an einen Haken neben dem Kamin, wobei sie inständig hoffte, dass ihre Mutter nicht bemerken würde, dass es ihr Umhang war. Sie wagte es nicht, ihrer Mutter zu sagen, wo sie gewesen war … oder dass sie mit Callum zusammen gewesen war. Das würde ihrer Mutter gar nicht gefallen. »Ich … musste Besorgungen machen, und dabei hat mich der Regen überrascht. Ich musste mich unterstellen, bis er vorbei war.«

»Nun, zieh dir schnell deine Uniform an und geh hinauf zur Herrschaft. Die Ladys wollen mit dir reden, auf der Stelle.«

»Mit mir? Haben sie gesagt, warum?«

Ihre Mutter verschränkte die Arme vor der Brust. »Und warum sollten sie mir das sagen? Spute dich, wenn du deine Stellung behalten willst, Mädchen. Die Ladys warten bereits eine Dreiviertelstunde.«

 

Eine Mischung aus freudiger Erwartung und Furcht rumorte in Jennys Magen, als sie einige Minuten später zaghaft an die Tür zum Salon klopfte und darauf wartete, hineingerufen zu werden.

»Komm rein, Mädel, und setz dich hin«, ertönte Lady Letitias Stimme. »Wir haben den ganzen Vormittag auf dich gewartet, denn wir müssen mit dir über eine Angelegenheit von größter Bedeutung sprechen.«

Jenny tat, wie ihr befohlen worden war, und setzte sich nervös den beiden Feathertons gegenüber auf einen Stuhl.

Lady Viola beugte sich vor. »Mein Kind, spielst du unser Spielchen mit, weil es dir Vergnügen bereitet, dich in der feinen Gesellschaft zu bewegen? Oder weil du eine gewisse Zuneigung für den Viscount empfindest?«

Jennys überlegte angestrengt. Es gab eine richtige Antwort, die perfekte Erwiderung, die die beiden alten Damen hinlänglich zufriedenstellen würde, so dass sie ihr erlauben würden, das Spielchen fortzusetzen … wenn sie ihr doch nur einfallen würde.

»Nein, Mädel, ich will nicht, dass du über die Antwort nachdenkst und uns sagst, was wir deiner Meinung nach hören wollen.« Lady Letitia beugte sich ebenfalls vor. »Schau in dein Herz.«

Gegen ihr besseres Wissen hob Jenny ihren Blick und sprach, ohne sich um die Konsequenzen zu scheren: »Es gefällt mir sehr, die feine Lady zu spielen. Für mich wird damit ein Traum wahr.«

Lady Viola sank mit einem bekümmerten Seufzer wieder gegen das Rückenpolster des Sofas zurück.

Jenny stand auf, stellte sich vor das Kaminfeuer und starrte gedankenverloren in die züngelnden Flammen. Und öffnete ihr Herz. »Aber heute, na ja … etwas in mir hat sich verändert.«

Lady Letitia erhob sich und legte Jenny eine Hand auf die Schulter. »Wie meinst du das, Mädel? Was ist heute passiert?«

Jenny drehte sich um und schilderte zaudernd ihre kurze, doch sehr gefühlsbetonte Begegnung mit Callum in der Abteikirche.

Als sie damit zu Ende war, kullerten dicke Tränen aus Lady Violas Augen und hinterließen helle Streifen auf ihren gepuderten Wangen.

Ein wissendes Lächeln kräuselte Lady Letitias Lippen. »Du  liebst ihn.«

Jenny sah sie an und schüttelte den Kopf. »Das habe ich nicht gesagt.«

»Das war auch nicht nötig, Liebes.« Lady Viola gebot schniefend ihren Tränen Einhalt und trocknete sich mit dem Taschentuch, das ihre Schwester ihr reichte, die Wangen. »Aber es ist dennoch offensichtlich. Du magst es selbst noch nicht wissen, Jenny. Aber nach dem, was du uns erzählt hast, haben dort in der Kirche eure Herzen zueinander gefunden. Vielleicht nur für einen kurzen Moment, doch es wird nicht das letzte Mal gewesen sein, das verspreche ich dir.« Sie beugte sich vor und sah Jenny mit ihrem eindringlichsten Blick an. »Ich glaube, dass ihr beide euch ineinander verliebt.«

Jenny zuckte bei diesen Worten unwillkürlich zusammen.  Lächerlich. Es hatte einen kurzen, zärtlichen Moment zwischen ihnen gegeben. Sie hatte seinen Schmerz gelindert. Doch dann regte sich plötzlich die Frage in ihrem Hinterkopf: War mehr daran? Verliebte sie sich in Callum?

Begeistertes Händeklatschen lenkte Jennys Blick zu Lady Letitia, die so übermütig, wie es ihr Gewicht und ihre geschwollenen Knöchel erlaubten, im Salon umhertanzte. »Es ist genau so gekommen, wie wir es gehofft hatten, Schwester. Es bahnt sich eine Liebesheirat an - eine wahre Liebesheirat!«

Es raschelte laut vor der Salontür, dann flog die Tür auf und Meredith stolperte herein, die Arme mit einem riesigen Paket beladen. »Es ist hier, Tantchen. Kommt und schaut es euch an!«

Sehr zu Jennys Erleichterung ließen die Ladys Jennys und Callums wachsende Zuneigung füreinander sogleich links liegen. Lady Viola rappelte sich mühsam vom Sofa hoch, und die drei Frauen gesellten sich zu Meredith an den Mahagonitisch in der Mitte des Raums, während diese ungeduldig die Verpackung aufriss.

Jenny entfuhr ein freudiges Quieken, als sie sah, was da vor ihr lag. Unter dem aufgerissenen Papier kam das allerschönste Ballkleid zum Vorschein, das sie je gesehen hatte.

Jenny konnte sich einfach nicht zurückhalten. Sie musste den Stoff berühren.

Eifrig griff sie danach, schüttelte das Kleid aus seiner Verpackung und bewunderte die Kreation. Die Abendrobe war aus leuchtend mitternachtsblauer Seide gemacht, wunderschön drapiert über einem Chemisenkleid aus schneeweißem Satin. Sie hatte eine sehr hohe Taille, wie es laut allen Modezeitschriften der letzte Schrei war, und ein gewagt tiefes Dekolleté. Die kurzen, weiten Ärmel waren tief angesetzt und rahmten zusammen mit dem weiten Rückenausschnitt anmutig die Schulterpartie. Um die hohe Taille lag eine Schärpe aus blauem Satin, mit einer zierlichen Schleife im Rücken.

Wenn sie dieses Kleid trüge, würde niemand seinen Blick von ihr losreißen können. Ganz besonders nicht Callum.

Jenny stockte verblüfft.

Callum? Liebe Güte, wo war dieser Gedanke nur hergekommen? Diese Vorstellung kam ja nun wirklich aus dem blauem Himmel heraus, oder nicht?

Jenny verdrängte den verstörenden Gedanken wieder und hielt sich das Kleid an die Schultern, um es besser anschauen zu können. Der leicht ausgestellte Rock war mit einer breiten Borte aus Tüll verziert und endete in Rüschen aus blauem Satin, die dem Ganzen etwas Federleichtes, Ätherisches verleihen würden, wenn Callum sie im Ballsaal umherschwenkte.  Liebe Güte. Da hatte er sich doch schon wieder in ihre Gedanken gestohlen.

Abermals versuchte Jenny, die Gedanken an Callum zu verdrängen und sich stattdessen ganz auf ihre neue Robe zu konzentrieren.

Oho. Immer vorausgesetzt natürlich, dass das Kleid tatsächlich für sie bestimmt war.

Oh, das musste es sein. Das musste es einfach sein. Es war das prächtigste Kleid, das sie je gesehen hatte!

Nun, sie würde jedenfalls nicht zögern, es herauszufinden, während ihr Herz es schon als ihr Eigen annahm.

»Ihr Kleid ist wunderschön, Miss Meredith. Obwohl ich sagen muss«, fügte sie gerissen hinzu, »dass ich nicht diesen Blauton für Sie ausgesucht hätte.« Sie warf einen spitzbübischen Blick zu Meredith, die ihr mit einem Lachen antwortete.

»Nein, du Dummkopf. Tante Viola hat das Kleid speziell für dich anfertigen lassen.«

»Für mich?«

Lady Letitia kicherte. »Komm schon, Mädel, du weißt genau, dass du es gut gebrauchen kannst.«

»Wir sind nicht zu alt, um uns daran zu erinnern, wie es war, für einen Verehrer besonders hübsch aussehen zu wollen.« Lady Viola lächelte mitfühlend.

Jennys Magen vollführte einen Salto. Oh, das war alles zu märchenhaft, um wahr zu sein. Das Kleid gehörte ihr. Ihr! »Oh, vielen Dank, Myladys. Vielen herzlichen Dank.«

»Du musst dich nicht dafür bedanken, mein Kind. Du hast ja keine Ahnung, wie glücklich du uns machst.« Die Worte waren noch nicht ganz ausgesprochen, als Lady Viola ihre Augen weit aufriss und sich die Hand vor den Mund schlug.

Diese seltsame Reaktion entging Jenny natürlich nicht. Es war beinahe so, als hätte Lady Viola sich verplappert und etwas gesagt, was sie nicht hätte sagen sollen. Doch Jenny hatte nicht die leiseste Ahnung, was das sein könnte.

Lady Letitia legte einen Arm um ihre Schwester und drückte sie an sich. »Aber, aber, Viola, es ist doch nichts Schlimmes, einzugestehen, welche Freude es uns bereitet, eine erblühende Liebe zu beobachten.«

Lady Viola lächelte matt und nickte. »Ganz richtig.«

Dennoch musterte Jenny wachsam das Gesicht der alten Dame. Etwas war unausgesprochen geblieben. Oh, wie sehr sie sich wünschte, sie hätte den Mut, danach zu fragen. Doch sie wusste, dass sie niemals vergessen durfte, wer sie war.

Sie war eine Kammerzofe in diesem Haus. Nicht mehr.

Jenny schaute wieder auf das Kleid und strahlte glückselig.

Meredith stieß sie mit dem Ellbogen an. »Na, mach schon. Lauf in deine Kammer und probier es an. Ich kann es gar nicht abwarten, zu sehen, wie du darin ausschaust.«

Jennys Lächeln war so breit, dass ihr die Wangen wehtaten. Sie drückte die Robe fest an ihre Brust und eilte nach unten in den Dienstbotentrakt.

 

Keine vierundzwanzig Stunden später ergab sich bereits die Gelegenheit, die mitternachtsblaue Abendrobe zu tragen. Lady Viola hatte Lord Argyll in ihre Loge im Theatre Royal eingeladen, um dort mit ihr und ihrer Schwester, Meredith und Lady Genevieve einer Vorstellung beizuwohnen.

Jenny hatte das imposante Portal des Theaters am Beaufort Square natürlich schon oft gesehen, doch sie hätte sich nie träumen lassen, dass sie dort einmal als Zuschauerin eintreten würde. Noch dazu in einem Kleid, das eine ganze eigene Seite in La Belle Assemblée verdienen würde.

An jenem Abend betrat die kleine Gruppe über ein an das Theater angrenzendes Privathaus die Privatloge der Feathertons - eine von nur sechsundzwanzig Privatlogen, wie Jenny stolz bemerkte. Eine ganze Suite von Ruheräumen, einschließlich eines Salons, grenzte an die Loge, um den Besitzern alle erforderlichen Annehmlichkeiten in einem eleganten Ambiente zu bieten.

Ganz wie es einem Gentleman geziemte, half Lord Argyll den beiden Feathertons zu ihren Sitzen. Umgehend wies Lady Letitias dicker Finger Meredith an, zwischen den beiden Platz zu nehmen, eine Maßnahme, die zweifellos dazu gedacht war, das Benehmen der ungezügelten jungen Lady besser im Auge behalten zu können.

Erst dann erkannte Jenny, dass demzufolge sie und Callum hinter den anderen sitzen würden, außer Sicht der wachsamen Augen der Feathertons.

Wäre dies irgendein anderer Abend gewesen, wäre es Jenny bestens zupass gekommen. Doch nicht am heutigen Abend. Obgleich sie das eleganteste Kleid in ganz Bath trug, hatte Callum sie bislang kaum eines Blickes gewürdigt.

Der Grund dafür war nach ihrem gefühlsbetonten Zusammentreffen in der Abteikirche natürlich nicht schwer zu erraten. Dennoch machte ihr das Verständnis seiner Motive seine Nichtachtung nicht leichter erträglich. Jetzt, da sie sich mehr denn je nach seiner Aufmerksamkeit sehnte, ignorierte er sie fast völlig.

Kindische Tränen brannten in Jennys Augen, und sie wandte sich vom Viscount ab und gab vor, durch das vergoldete Gitterwerk zu spähen, das die Loge der Feathertons von der nächsten trennte. Doch als die Vorstellung begann, ließ sich diese Ausflucht nicht länger anwenden, und Jenny starrte stattdessen mit verschwommenem Blick auf die gusseisernen Säulen an den Logenecken. Schon bald drohten ihre Tränen über den Wimpernrand an ihrem Unterlid zu purzeln, und sie war gezwungen, die fantasievoll bunt bemalte Decke zu  studieren, um nicht selbst ein peinliches Schauspiel abzugeben.

Bah! Warum führte sie sich so töricht auf? Sie sollte sich einfach die Augen abwischen und sich auf das Stück konzentrieren. Schließlich war sie noch nie zuvor im Theater gewesen, und es tat ihr sicher gut, sich ein wenig Kultur zu Gemüte zu führen, oder nicht?

Und so löste sie, ohne den Blick von der Decke abzuwenden, die Kordel ihres Retiküls und suchte mit ihren Fingern darin nach einem Taschentuch. Leider raubten ihr ihre neuen und daher noch sehr steifen Glacéhandschuhe praktisch jeglichen Tastsinn, und sie war gezwungen, einen Handschuh abzustreifen, um ihr Ziel zu erreichen.

Und dann berührte er sie.

Callums ebenfalls bloße Hand ergriff die ihre und drückte sie tröstlich. Ohne einen Gedanken an die Tränen, die in ihren Augen schwammen, riss sie den Blick von der Decke los und sah den Viscount überrascht an.

Durch die Bewegung lösten sich zwei dicke Tropfen aus ihren Wimpern und fielen auf ihre Wangen.

Sogleich hielt Callum ihr sein Taschentuch hin, und sie nahm es dankbar entgegen. Es fühlte sich warm an, und sie machte sich eilig daran, ihre Augen trocken zu tupfen.

Oh nein.

Es kam doch nicht aus seinem … Jenny schielte gerade rechtzeitig zur Seite, um zu sehen, wie Argyll die Silberschnalle an seinem Sporran schloss. Oh lieber Gott im Himmel, er hatte es wirklich aus seiner Kilttasche geholt.

Als sie wieder aufschaute, sah sie, dass er ihrem kecken Blick gefolgt war. Er grinste sie an und strich mit seinem Daumen über die Seite ihrer Hand.

Jenny stockte vor Schreck der Atem, etwas zu lautstark offensichtlich, denn Meredith schaute über ihre Schulter zu ihnen herüber und kicherte, als sie sah, dass die beiden sich an den Händen hielten.

Heißes Blut schoss Jenny in die Wangen, und sie wusste, dass selbst in dem gedämpften Licht ihr Gesicht krebsrot leuchtete.

Das alles war einfach zu viel. Und dabei hatte sie so große Hoffnungen für ihren wunderbaren Abend im Theater gehabt.

Jetzt stand es völlig außer Frage. Sie musste ihren Platz verlassen, wenn auch nur für ein paar Minuten, um ihre Fassung wiederzugewinnen. Jenny schaute hinter sich zur Tür der Loge und plante ihre Flucht. Niemand wird es merken, versicherte sie sich. Ich komme ja gleich wieder. Ich muss nur einen Moment allein sein, um mich wieder zu fassen, mehr nicht.

»Entschuldigen Sie mich bitte«, flüsterte sie und legte Callums Hand auf sein Knie zurück. Bevor er aufstehen konnte, war sie bereits aus der Loge geschlüpft.

Jenny wanderte ziellos durch die Wandelgänge, bis sie vor dem Damenzimmer ein kleines Foyer entdeckte. Sie schloss ihre Augen, atmete tief durch und ließ sich in einen Ohrensessel plumpsen, in dem sie die nächsten fünf Minuten zubringen wollte, während sie versuchte, ihre verwirrten Sinne wieder zur Ruhe zu bringen und ihrem Leben wenigstens einen Anstrich von Normalität zurückzugeben.

»Man kommt sehr schwer heran«, ertönte eine Frauenstimme hinter dem Sessel. Nach der Lautstärke zu urteilen, musste sie direkt hinter der Tür des Damenzimmers stehen, schloss Jenny.

»Ich habe nur einen einzigen Tiegel von der Pfefferminzcreme bekommen können, und das auch nur, weil ich meiner Haushälterin gesagt habe, ich würde, wenn nötig, bis zu zehn Guineen dafür zahlen.«

Jenny richtete sich in ihrem Sessel auf und machte große  Augen. Die Frau würde zehn Guineen dafür zahlen? Und sie verlangte nur eine.

»Nun, ich muss unbedingt auch einen Tiegel davon haben«, meldete sich eine weitere Frauenstimme zu Wort.

»Es geht das Gerücht um, dass die Creme von einer vornehmen Lady hergestellt wird. Lady Eros nennen die Domestiken sie. Ich weiß aus sehr zuverlässiger Quelle, dass die Kräuter, die sie für das Extrakt verwendet, nur bei Vollmond geerntet werden können. Das ist es, was ihnen solche Kraft gibt, zu … nun, Sie wissen schon … zu erregen. Leider ist das auch der Grund, weshalb die Liebescreme so schwer erhältlich ist.«

Ich ernte die Minze nur beim hellen Schein des Vollmondes?, lachte Jenny im Stillen. Eins musste sie den Dienstboten lassen, sie waren eine einfallsreiche Bande. Ihr Mund verzog sich grimmig. Und eine gierige Bande. Zehn Guineen.

Nun, vielleicht war es an der Zeit, den Preis zu erhöhen. Sie sollte es sich durch den Kopf gehen lassen.

Gütiger Himmel, sie war nicht bereit, für eine lächerliche Guinee die ganze Nacht aufzubleiben, wenn die vornehmen Leute bereitwillig zehn dafür zahlten! Oder … wäre ihnen die Creme sogar noch mehr wert?

Jenny stand auf, umrundete den Sessel und öffnete die Tür zum Damenzimmer. »Ich bitte um Verzeihung, aber ich kam nicht umhin, zu hören, wie Sie beide sich über die Creme unterhielten … ähm … die Lady-Eros-Creme.«

Die beiden stattlichen Damen beäugten Jenny argwöhnisch.

Jenny drehte sich abrupt um, damit ihre Röcke schwungvoll um ihre Beine wallten, in der Hoffnung, dass der Anblick ihrer Schönheit und Eleganz die beiden Ladys überzeugen würde, dass sie … nun ja, dass sie eine von ihnen war. »Ich fragte mich nur, meinen Sie, wenn ich … vielleicht fünfzehn Guineen bieten würde, ob ich dann einen Tiegel erstehen könnte?«

»Aber, meine Liebe«, sagte die ältere der beiden Frauen, »wofür brauchen Sie denn die Creme? Jemand, der so jung ist wie Sie -«

Jenny hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen, und flüsterte ihr vertraulich ihre Antwort zu: »Oh, dann haben Sie es noch nicht gehört? Es wirkt auch bei Gentlemen  wahre Wunder.«

Die beiden Frauen machten große Augen und sahen einander aufgeregt an.

»Nein, das hatten wir noch nicht gehört«, gestand die jüngere der beiden. »Aber ich danke Ihnen, dass Sie uns diese interessante Neuigkeit mitgeteilt haben.« Sie wandte sich zu ihrer Bekannten um. »Mein William könnte schon etwas von der Creme vertragen. Glauben Sie, dass Ihre Zofe mir einen Tiegel besorgen könnte?«

»Ich weiß es nicht, aber ich kann sie gern fragen. Ich habe mich oft gefragt, warum die Creme nur über die Domestiken erhältlich ist. Sie glauben doch nicht, dass sie sie stehlen?«

Während die beiden Damen sich umwandten und wieder zu ihrer Loge zurückgingen, stellte Jenny sich dieselbe Frage. Wenn die Creme so begehrt war, vielleicht sollte sie dann Mr. Bartleby bitten, sie auf Kommission in seinem Geschäft in der Milsom Street zu verkaufen.

Dann würden die Diener und Zofen vielleicht nicht mehr zu jeder Tages- und Nachtzeit Steine in ihren Korb legen. Denn wenn das so weiterging, würden die Feathertons gewiss bald hinter ihr Geheimnis kommen.

Und dann stehe der Himmel mir bei.
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»Sie haben geläutet, Myladys?« Jenny stand stockstill da und versuchte mit aller Mühe, die Featherton-Schwestern anzuschauen, statt ihre Mutter, die mit einer dampfenden Kanne heißer Schokolade in der Hand neben dem Frühstückstisch stand.

»Ja, Mädel.« Lady Letitia ließ den Bath Herald auf den Tisch sinken und legte ihre Lorgnette auf die Zeitung. »Schwester und ich sprachen gerade über eine interessante Neuigkeit in der heutigen Klatschkolumne. Die ›Unglaublich, aber wahr‹-Kolumne … du weißt schon, die von dem anonymen Schreiber.«

»Ach w-wirklich, Mylady?«

»Ja, ja. Und bei deinen eifrigen Bemühungen in der Destillationskammer dachten wir, es könnte dich auch interessieren.« Lady Letitia hob abermals ihre Lorgnette, schlug mit einer flinken Handbewegung die Zeitung auf und hielt sie sich von neuem vor die Augen.

»Nach Aussage einer gewissen Lady D. und einer Lady A. befindet sich die feine Gesellschaft von Bath, ebenso wie die von Cheltenham, im Bann einer geheimnisvollen créme d’amour, die angeblich von einem Mitglied ihrer eigenen Kreise hergestellt wird, einer angesehenen, doch anonymen Adeligen, die es vorzieht, nur als ›Lady Eros‹ bekannt zu sein. Wer ist diese Lady, verlangt Ihr ergebener Kolumnist zu wissen, und was verleiht dieser heiß begehrten Prickelcreme, die Ladys wie Gentlemen gleichermaßen in Lady Eros’ bereitwillige Untertanen verwandelt, ihre Zauberkraft?«

Jenny sah unwillkürlich zu ihrer Mutter, deren Gesicht schlagartig so weiß geworden war wie das Leinentuch auf dem Tisch.

Lady Letitia ließ die Zeitung sinken und schaute ebenfalls Jenny an.

»I-ich weiß nicht, was ich sagen soll, Myladys«, stammelte Jenny.

»Wir fanden, dass diese Prickelcreme doch sehr nach deiner Pfefferminzgesichtscreme klingt«, zwitscherte Lady Viola.

»F-finden Sie?« Jenny schluckte schwer.

Die Kanne in der Hand ihrer Mutter begann merklich zu zittern. »Ah, noch etwas heiße Schokolade, Myladys?«, fragte sie, als ob diese kleine Ablenkung Jenny aus diesem Desaster retten könnte. Als ob überhaupt irgendetwas das konnte!

Lady Letitia winkte Mrs. Penny fort. »Ganz wie der Kolumnist möchten wir wissen, welche Extrakte und Öle in der Creme verwendet werden. Wir haben auf dem empfohlenen Wege versucht, einen Tiegel zu erstehen.«

»In der Tat«, stimmte Lady Viola mit ein. »Wir haben sowohl Edgar als auch deine Mutter damit beauftragt, doch bislang waren sie beide außerstande, einen einzigen Tiegel aufzutreiben.«

»B-bitten Sie mich, einen Tiegel für Sie zu besorgen, Myladys?«, fragte Jenny in der Hoffnung, jeglichen Verdacht von sich abzulenken.

»Ja, aber das ist nicht alles«, sagte Lady Viola verschwörerisch. Die alte Dame winkte Jenny näher und noch näher heran, bis schließlich keine Teetasse mehr zwischen ihnen Platz gehabt hätte. »Wir möchten, dass du einen Tiegel für uns besorgst, doch dann möchten wir, dass du die Zutaten der Creme herausfindest, damit wir hinter das Rezept kommen.«

»Ohhhh, ich verstehe.«

Lady Letitia mischte sich ein: »Und dann möchten wir, dass du zwei Tiegel davon anrührst … für Schwester und mich. Natürlich darf niemand etwas von deinen Bemühungen erfahren. Denn du musst wissen, die Creme ist dazu gedacht … im Unterstübchen angewendet zu werden, wenn du verstehst, was ich meine.«

Jenny nickte zaudernd. »Ich verstehe Sie sehr gut, Mylady. Sie können sich auf meine Diskretion verlassen.«

Lady Viola lächelte freudig. »Nun, dann wäre es abgemacht. Wie bald kannst du dich daran machen?«

»Auf der Stelle, Mylady.« Doch dann machte Jenny ein gequältes Gesicht. »Allerdings … ich habe heute schon so viel zu tun, wo doch Miss Merediths Wäsche gebügelt werden muss … und ihre Schuhe müssen auch geputzt werden … ah, und dann ist da ein ganzer Berg zu flicken.«

Lady Viola hob das zierliche Silberglöckchen neben ihrem Brotteller und läutete es.

Mr. Edgar kam sogleich ins Zimmer und lächelte Lady Viola strahlend an, die daraufhin all ihrem Gesichtspuder zum Trotz gebührlich errötete.

»Jenny ist heute von ihren Pflichten entbunden und morgen auch«, erklärte ihm die zierliche alte Dame.

Jenny entging nicht, dass sowohl Mr. Edgar als auch ihre Mutter das Gesicht verzogen.

»Morgen … auch?«, fragte Jenny und versuchte, ihr Grinsen zu verbergen. Die Dinge entwickelten sich wirklich ganz prächtig.

Lady Letitia lächelte sie an. »Jawohl, Mädel. Nachdem er sich im Theatre Royal so ausgezeichnet amüsiert hat -« Sie warf Jenny einen vielsagenden Blick zu. »- hat Lord Argyll uns alle morgen zu einem Ausflug in den Dyrham Park eingeladen, und, wenn das Wetter wärmer wird, wie vorhergesagt, auch zu einem Mittagsschmaus im Freien.«

Lord Argyll hat gesagt, er hätte sich amüsiert? Bei dem Gedanken an ihn lief Jenny ein wohliger Schauer über den ganzen Körper, beinahe so, als hätte sie die Creme aufgetragen.

Ja, nachdem sie sich am gestrigen Abend im Theatre Royal völlig zum Narren gemacht hatte, kam ihr ein ungezwungenes Beisammensein mit Callum gerade recht, um die Scharte auszuwetzen.

»Ich habe mir überlegt, mein Kind, dass Merediths lavendelfarbenes Kleid aus der letzten Saison genau richtig für diese Gelegenheit wäre«, fügte Lady Viola hinzu. »Sie hat es dir geschenkt, nicht wahr?«

Jenny begann, an ihrer Nagelhaut zu zupfen, während sie darüber nachdachte. Das Kleid war nebenan, wo es von Molly umgearbeitet wurde. Sie schätzte, dass die Näherin das Kleid inzwischen bereits aufgetrennt hatte. Sie schien recht begierig auf die Guinee, die Jenny ihr für ihre Arbeit versprochen hatte.

»Es gibt noch so viel zu tun, man weiß gar nicht, wo man anfangen soll.« Jenny seufzte theatralisch. »Aber ich werde es schon irgendwie schaffen, Mylady, denn die Idee ist wirklich ausgezeichnet.«

 

Wie erwartet, war der Tag frühlingshaft mild.

Als Lord Argylls prachtvolle Equipage, dicht gefolgt von der Kutsche der Feathertons, die staubige Straße entlangdonnerte, öffnete Jenny stolz die Schnallen ihres neuen Mantels und schob die wallenden Vorderteile beiseite, um ihr umgearbeitetes lavendelfarbenes Kleid zu enthüllen. Jenny konnte sich bei Annie für das schicke Kleidungsstück bedanken, denn es war ihre Freundin gewesen, die den Mantel an diesem Morgen im Schaufenster von Mrs. Russells Geschäft entdeckt und die Modistin gewitzt überredet hatte, ihn für Jenny anzuschreiben.

Jenny blickte zu Lord Argyll, der ihr und Meredith gegenüber saß, die rund zehn Minuten zuvor vom Schaukeln der Kutsche in den Schlaf gewiegt worden war und nun mit offen stehendem Mund leichte Geräusche machte.

Doch nichts von alledem kümmerte Jenny. Solange Meredith in ihren Träumen Schäfchen zählte, war Jenny praktisch allein mit dem gut aussehenden Schotten. Nur dass sie dieses Mal ihre Gefühle im Zaun halten und alle kindischen Ausbrüche von Panik zügeln würde.

»Ach, es ist ganz schön warm hier drinnen, finden Sie nicht?«

Jenny schob den Mantel von ihren Schultern, um das sehr schmeichelhafte Dekolleté ihres Promenadenkleides zu offenbaren.

»Vielleicht nicht ganz so warm, wie Sie sagen. Die Luft ist recht schneidend, Mädchen. Wie Sie genau wissen.« Er beugte sich vor und sah zu Meredith, dann senkte er seine Stimme.

»Aber wir sprechen nicht wirklich vom Wetter. Sie wollen meine Meinung über Ihr Kleid hören, stimmt’s?«

Jenny war erbost über diese Bloßstellung. »Müssen Sie immer so unverblümt sein, Mylord?« Sie wandte ihren Kopf ab und starrte aus dem Fenster auf die vorbeifliegende Landschaft.

»Ich kann Lügen nicht ertragen und versuche, immer nur die Wahrheit zu sagen. Und um der Wahrheit die Ehre zu geben, das Kleid steht Ihnen beinahe so gut wie die blaue Robe, die Sie gestern Abend im Theater getragen haben.«

Freudige Erregung durchströmte sie. »Sie meinen die mitternachtsblaue? Die war neu, müssen Sie wissen. Ein Geschenk von den Feathertons. Oh, sie ist wirklich einmalig schön, nicht wahr?«

Callum lachte leise über ihre Begeisterung. »Nicht halb so schön wie die Frau, die sie getragen hat.«

Ein warmes Gefühl breitete sich in Jennys Innerem aus. Er fand sie also wirklich schön. Das hatte er selbst gesagt, und er sprach immer die Wahrheit.

Sie hielt mit aller Kraft ihre Mundwinkel davon ab, sich zu heben, denn sie wollte nicht, dass ihr zufriedenes damenhaftes Lächeln zu dem breiten Grinsen wurde, das dem Überschwang ihrer Gefühle angemessen gewesen wäre.

Sie sah Callum an und wünschte sich, auch sie könnte offen sagen, was sie dachte, ohne Angst vor den Konsequenzen.

Als Allererstes würde sie ihm sagen, dass er lernen sollte, seine Beine zusammenzuhalten, wenn er schon darauf bestand, einen Kilt zu tragen. Nicht, dass sie irgendetwas Anstößiges sehen konnte, denn sie erlaubte ihrem Blick nicht, in jene dunklen Bereiche vorzudringen. Tatsache war jedoch, dass sie möglicherweise sehen könnte, was unter seinem Sporran lag, wenn sie ihre Augen nicht abwendete. Sie war schließlich eine Lady.

Oder wenigstens gab sie vor, eine zu sein.

Sie blickte in seine warmen braunen Augen und sein viel zu gut aussehendes Gesicht. Obgleich es noch immer Vormittag war, zeigte sich auf seinen Wangen, seinem Kinn und über seiner Oberlippe bereits ein dunkler Bartschatten. Doch das machte ihn nur noch anziehender, denn es passte ausgezeichnet zu seinem rauen schottischen Naturell.

Und wenn sie in dem Moment aussprechen würde, was sie dachte, dann würde sie ihm sagen, dass sie ihn unwiderstehlicher fand als den saphirblauen Hut mit der silbernen Feder, den sie bei Bartleby’s gesehen hatte.

Und dass sie, nach dem zu urteilen, was sie mit lustvollem Vergnügen bereits hatte anfassen dürfen, davon überzeugt war, dass unter seinen Kleidern ein muskulöser Körper steckte, der perfekter war als der Diamant eines Brillantringes … des Brillantringes in der zweiten Ausstellungsvitrine bei Smith and Company.

Callum zog amüsiert eine Augenbraue hoch, und Jenny erkannte, dass er sich ihrer eingehenden Musterung durchaus bewusst war.

Ihre Ohrläppchen glühten, und sie sehnte sich plötzlich nach ihrer Strohschute mit den breiten Seidenbändern, die ihre roten Ohren verborgen hätten.

Er schien ihre Verlegenheit zu bemerken und grinste. »Aber, aber, ich glaube, ich gefalle Ihnen, Jenny.«

Sie schluckte den Kloß herunter, der in ihrer Kehle steckte. »So etwas Anzügliches sagt man nicht zu einer Lady, Mylord.«

Er musterte sie einen Moment lang, bevor er sprach. »Ach, regen Sie sich nicht auf. Es ist schon ganz in Ordnung, denn Sie gefallen mir auch. Aber das wissen Sie ja längst.«

Jenny gefiel es überhaupt nicht, so unvermittelt aus der Bahn geworfen zu werden. »Ich vermute, Ihnen als Schwerenöter haben über die Jahre recht viele Frauen gefallen.«

Er lachte. »Ich finde Sie sehr anziehend, das stimmt. Und Sie faszinieren mich. Sie sind so ganz anders als die anderen vornehmen Damen, die ich das Vergnügen hatte, zu kennen, Lady Genevieve.«

Eine kalte Hand schnürte Jennys Eingeweide zusammen. Er fand, sie wäre … anders? Nun, selbstverständlich tat er das - denn sie war anders. »W-wie meinen Sie das, Mylord?«, brachte sie mit Mühe heraus.

»Ich bin nicht sicher, wie ich es genau meine.« Er schwieg einen Moment und schien sich seine Antwort zu überlegen, während er sie betrachtete. »Sie sind … wie dieser Tag. Eine warme Frühlingsbrise, ersehnt und willkommen, doch fehl am Platze in der Mitte des Winters.«

Donnerwetter. Das war sehr hübsch ausgedrückt. Sie musste gestehen, dass ihr besonders der Teil mit dem »ersehnt« gefiel. Der gefiel ihr wirklich sehr.

Oh, sie wünschte, Meredith wäre wach gewesen und hätte sein durch die Blume gemachtes Geständnis mit angehört. Nur damit sie auch ganz sicher sein konnte, dass sie sich das alles nicht nur zusammengeträumt hatte.

Jenny setzte ein artiges Lächeln auf. »Wie freundlich von Ihnen, mich mit einer Frühlingsbrise zu vergleichen.«

»Ich sagte es nicht aus Freundlichkeit oder um Ihnen zu schmeicheln … ich wollte Ihnen nur erklären, was ich meinte.« Er errötete leicht und schaute aus dem Wagenfenster, was Jenny doch sehr merkwürdig fand bei einem so starken, stattlichen Mann.

»Ich verstehe … Callum.«

Als er Jenny seinen Namen sagen hörte, drehte er sich wieder zu ihr um, und in seinen Augen brannte ein Feuer, das ihr Herz entfachte.

Aber, aber … wenn sie sich nicht irrte, hatte der Viscount gerade die Maske des Lebemanns abgesetzt und sein wahres Gesicht gezeigt.

Sie konnte es kaum glauben.

»Wir sind gleich da.« Behutsam streckte er seine Finger nach ihr aus und hob Jennys Hand aus ihrem Schoß. Er sah ihr tief in die Augen. »Würden Sie mit mir einen Spaziergang machen, allein - wenn Ihre Anstandsdamen es erlauben, versteht sich. Ich möchte erklären, was in der Kirche geschehen ist.«

»Natürlich.« Ihre Stimme klang ungewöhnlich hoch und nervös. »Was immer Sie möchten.«

 

Keine fünf Minuten später wurde die Kutsche langsamer und kam schließlich ganz zum Stehen, doch Jennys Herz galoppierte noch immer in rasendem Tempo.

»Da wären wir, Dyrham Park«, verkündete Callum, während das Verschlagtreppchen ausgeklappt wurde. Er sprang förmlich aus dem Wagen und atmete die frische Landluft tief ein.

Jenny hingegen hatte noch nie auch nur einen fein beschuhten Fuß aus den beiden Städten Bath und London gesetzt, und so ließ sie sich verzagt von Callum aus der Kutsche helfen. Doch sobald ihr Schuh die Erde berührte, erkannte sie, dass ihre Sorge gänzlich unbegründet war, denn die Landschaft, die vor ihr lag, war bei weitem die schönste, die sie je gesehen hatte.

Üppige Gärten erstreckten sich bis zu einem Herrenhaus zu ihrer Linken, während sich zu ihrer Rechten ein weitläufiger Rasen sanft bis zu einem Wassergarten in der Ferne zog.

Es musste viel Geld gekostet haben, ein solches Anwesen zu erschaffen. Denn das Ganze war eine Augenweide, selbst jetzt, im tiefsten Winter.

Meredith stieg verschlafen blinzelnd aus der Kutsche und gesellte sich zu Jenny. »Oh, wie nett. Pflanzen. Jede Menge Pflanzen«, murrte sie. »Wenigstens für dich ist es das reinste Paradies, Jenny.«

Callum merkte auf. »Sie studieren die Flora?«

Jenny machte den Mund auf, doch Meredith antwortete an ihrer Stelle. »Lady Genevieve ist eine begeisterte Botanikerin. Sie ist immer mit der einen oder anderen Pflanze beschäftigt.«

Der Viscount wandte sich mit überraschter Miene zu Jenny um. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass Sie sich für Botanik interessieren.«

Jenny lächelte matt und wandte sich mit einem Achselzucken ab. Sie wollte nicht über ihre Experimente mit Pflanzenextrakten sprechen. Es würde ihr gerade noch fehlen, dass  Callum sie mit dem Lady-Eros-Klatsch in der Zeitung in Verbindung brachte!

Jenny trat an den Wegesrand, bückte sich und identifizierte flink mehrere der Pflanzen und Büsche vor sich.

Dieser Ort war märchenhaft. Sie konnte sich nicht einmal ausmalen, wie schön die Gärten im Frühling sein mussten, wenn alles blühte. Oh, sie musste dann unbedingt wiederkommen. Sie musste einfach einen Weg finden.

Ihre Begeisterung brach sich in einem übermütigen Kichern Bahn, und sie musste all ihre Willenskraft aufbringen, um nicht ihre Röcke zu raffen und auf dem einladenden Rasen umherzuspringen wie ein kleines Mädchen.

Kurz darauf hielt die Kutsche der Feathertons auf dem Kiesweg, und die beiden betagten Ladys stiegen aus.

»Ach, wie hübsch alles ist«, rief Lady Viola aus.

Zwei Lakaien kamen mit mehreren Körben und Decken hinter dem Wagen hervor und warteten beflissen auf Anweisung von den Damen.

»Dort drüben, denke ich.« Lady Letitia zeigte auf eine niedrige, sonnenbeschienene Felsgruppe.

»Ist es nicht außergewöhnlich? Ein Tag, der warm genug ist für ein Picknick - im Januar. Vielleicht ist Lord Argyll nach dem Essen so freundlich, Lady Genevieve die Fassade des Herrenhauses zu zeigen. Wie ich mich erinnere, ist diese wahrlich imposant.«

»Nun, ich bin jedenfalls fast am Verhungern. Meine Gedanken kreisen bereits um die Taubenpastete und den Apfel im Schlafrock, die uns die Köchin eingepackt hat.«

Lady Letitias Magen knurrte laut, woraufhin sie und ihre Schwester in schallendes Gelächter ausbrachen. »Seht ihr«, brachte sie kichernd heraus. »Was habe ich euch gesagt? Selbst mein Magen verlangt nach Pasteten. Kommt, lasst uns schmausen.«

Während Lady Viola mit ihrer Schwester darüber stritt, ob es wirklich klug gewesen war, sich einen zweiten Nachschlag vom Apfel im Schlafrock zu nehmen, schlenderte Meredith zu dem Wassergarten, und Jenny und Callum spazierten in Richtung Herrenhaus davon.

Als sie eine Buchsbaumhecke umrundeten, sprang ein großes geflecktes Tier mit Hörnern aus dem Wald und schien schnurstracks auf sie zuzuhalten.

Mit einem erschreckten Aufschrei raffte Jenny ihre Röcke bis zum Knie und rannte den Weg entlang davon.

»Jenny, bleiben Sie stehen! Was ist denn los?«, rief Callum ihr hinterher.

Obgleich sie seine eilenden Schritte hinter sich hörte, wagte sie es nicht, zurückzuschauen, nicht solange dieses Ding hinter ihr her war!

Im nächsten Moment packte Callum ihren Arm, zwang sie zum Stehenbleiben und wirbelte sie zu sich herum. »Warum laufen Sie denn weg? Das war doch nur ein harmloser Damhirsch.«

Jenny schaute sich um und sah das Tier nunmehr an einer spärlichen Grasnarbe zupfen, die aus der kalten Erde ragte. War er blind? Da war nichts Harmloses an dieser  Kreatur.

Sie studierte das anmutige Tier, während sich ihr Atem langsam beruhigte. Das war also ein Hirsch. Himmel, sie führte sich auf wie eine dumme Gans. Aber woher sollte sie auch wissen, wie ein Hirsch aussah? Sie war schließlich ein Stadtmensch und hatte ihr ganzes Leben in London und Bath verbracht. Der einzige Hirsch, den sie je gesehen hatte, hatte als Wildbraten am Spieß in der Küche gebrutzelt.

Callum sah sie tadelnd an. »Sie haben Angst vor einem Damhirsch?«

»Seien Sie nicht lächerlich. Natürlich nicht!« Jenny schüttelte seine Hand vom Ärmel ihres Mantels und verschränkte die Arme vor der Brust. »Das Untier … hat mich erschreckt, mehr nicht.«

»Das Untier. Ah, ich verstehe.« Callums Augen blitzten schelmisch, doch er ließ das Thema höflich fallen und schaute stattdessen zu den Hügeln in der Ferne, bis Jenny sich wieder beruhigt hatte.

Er bot Jenny abermals seinen Arm an, und gemeinsam schlenderten sie zum Herrenhaus.

»Ist das Anwesen nicht wunderschön?«

»Das ist es. Es ist fast so, als wäre ich daheim im Hochland.« Callum atmete tief ein, während sie dahinspazierten, beinahe so, als hoffe er, in der Dyrhamer Luft einen Hauch von Heide zu finden.

»Vermissen Sie Schottland?«

»Ja. Doch das Werk, das ich zu verrichten habe, ist hier, und bis es erledigt ist, kehre ich nicht nach Hause zurück.«

»Wirklich?« Hier war die Gelegenheit, auf die Jenny gehofft hatte - ihre Chance, das Geheimnis um Lord Argyll zu lüften. »Was für eine Art von Werk ist das denn?«

Callum blieb stehen. Er drehte Jenny zu sich um und seufzte tief, bevor er sprach. »Ich bin hierher, nach Bath, gekommen, um mehr über meine Mutter herauszufinden.«

Jenny sagte nichts, denn sie wusste, dass es Callums Bereitwilligkeit, ihr mehr zu erzählen, ein abruptes Ende setzen könnte.

Callum fasste sie am Ellbogen und führte sie zu einer taillenhohen Gartenmauer, die außer Sichtweite der Feathertons war, dann hob er Jenny hoch und setzte sie darauf.

»Als ich noch ein kleiner Junge war, erwachte ich eines Morgens und musste mit ansehen, wie meine Mutter fortging. Jede Truhe, jeder Reisekoffer, den sie besaß, war mit ihren Sachen vollgestopft.« Er sprach sehr bedächtig. »Ich  wusste, dass sie nicht zurückkommen würde, und ich bin weinend zu ihr gelaufen. Ich habe sie angefleht, nicht fortzugehen oder, wenn schon, mich wenigstens mitzunehmen. Doch sie wollte es nicht.«

Callums Augen schimmerten dunkel von den hochwallenden Erinnerungen, und seine Stimme war belegt. »Sie hat mir versprochen, sie würde zurückkommen - um meinetwillen. Doch ihre Augen waren rot und geschwollen, so als hätte sie die ganze Nacht über bittere Tränen vergossen.«

Er nahm Jennys Hände in die seinen und drückte sie. Er schluckte mühsam, sagte aber nicht mehr.

»Und ist sie zurückgekommen?«, fragte Jenny sanft.

»Nein. Ich habe sie nie wiedergesehen.« Seine Stimme war so leise, dass Jenny ihn kaum verstehen konnte.

»Nach einigen Wochen hat mein Vater mir gesagt, sie wäre gestorben.«

»Wie schrecklich für Sie.«

»Ja, es war schrecklich. Aber nicht die Wahrheit.« Callums Blick wanderte zum Horizont. »Eines Abends fand ich in seinem Zimmer einen Brief, den sie mir geschrieben hatte, und dann einen Monat später noch einen, und da wusste ich mit Gewissheit, dass er gelogen hatte.«

Jenny gab unwillkürlich einen bestürzten Laut von sich, doch Callum fuhr fort.

»Obgleich ich nur ein kleiner Knabe war, schalt ich meinen Vater einen Lügner und schleuderte ihm die Briefe ins Gesicht. Da hat er mir eine Ohrfeige versetzt, so heftig, dass sein Lord-Lyon-Siegelring mir das Gesicht aufkratzte.«

Unbewusst strich er mit seiner Faust über seine Wange. Als er seine Hand wieder sinken ließ, bemerkte Jenny zum ersten Mal die weißliche Narbe knapp über seinem Wangenknochen.

»Ich habe nicht geweint, und ich habe mich nicht für meine Worte entschuldigt. Also hat er mich wieder geschlagen, bis ich blutete. Und so ging es jahrelang weiter. Bis ich eines Tages endlich seinen Worten glaubte, denn ich wusste, dass meine Mutter niemals zugelassen hätte, dass mein Vater mir über so lange Zeit wehtat.« Er griff unbeholfen wieder nach ihrer Hand.

Tränen des Mitleids brannten in Jennys Augen. Sie zog ihre rechte Hand aus seinem Griff, hob sie an seine Wange und zeichnete mit ihren Fingerspitzen die Narbe nach.

Jenny wollte nur seine Narbe küssen, als sie sich vorbeugte, doch Callum wich abrupt zurück und drehte seinen Kopf zur Seite.

Wie gern hätte sie ihn in ihren Armen gehalten und mit ihren Küssen seinen Schmerz gelindert. Doch es war deutlich, dass er ihr Mitleid, ihr Mitgefühl nicht wollte. Oder selbst ihren Trost.

»Callum«, flüsterte sie.

Zögernd wandte er sich mit geröteten Augen zu ihr um.

»An dem Tag, als ich Sie in der Kirche getroffen habe …«

Er seufzte und schaute geistesabwesend auf einen grauen Stein neben seinem Stiefel. »Selbst nach all diesen Jahren, und obgleich ich keinen Grund hatte, daran zu glauben, hielt doch etwas tief in mir an der Hoffnung fest, dass sie noch am Leben wäre.«

Abrupt trat Callum einen Schritt von ihr zurück. Er richtete sich auf und ließ ihre linke Hand los, die er immer noch festgehalten hatte, während er sich offenkundig für die Worte wappnete, die nun folgen würden.

»Mein Vater starb Ende letzten Jahres, und als ich nach Argyll zurückkehrte, um seinen Nachlass zu ordnen, habe ich versteckt in seinem Schreibtisch Briefe von meiner Mutter gefunden. Briefe, die sie über einen Zeitraum von drei Jahren geschrieben hatte. Drei.«

Jenny stieg von der Gartenmauer und machte einen Schritt auf ihn zu. Callum hob seine Hand und wandte seinen Kopf von ihrem traurigen Blick ab.

»Lassen Sie mich zu Ende erzählen.«

Jenny nickte, und er fuhr fort.

»Die Briefe schilderten ihr Leben in Bath, Besuche in der Trinkhalle, Tee mit den Feathertons, doch wenig darüber hinaus - außer dass sie große Hoffnungen hatte, dass sie bald wieder heimkehren würde.«

Jenny kam ein erschütternder Gedanke. »Sie war krank. Sterbend.«

»Ja, das glaube ich.«

»Aber sie hat Ihnen nichts davon gesagt? Hat auch Ihrem Vater nichts gesagt?«

»Mir hat sie nichts davon gesagt, aber ich war ja noch ein Kind. Doch mein Vater wusste Bescheid. In mehreren der Briefe erwähnte meine Mutter, dass sie hoffe, mein Vater würde es mir erklären … in einer Weise, dass ein kleiner Knabe verstehen konnte, warum sie hatte fortgehen müssen.« Er verstummte, und Jenny sprach die Worte aus, die er nicht über die Lippen brachte.

»Aber er hat es Ihnen nicht erklärt.« Ihr saß ein Kloß im Hals, als sie sprach. »Stattdessen hat er Ihnen erzählt, sie wäre gestorben.«

»Ja.« Callum wich einen Schritt zurück und schaute die gewundene Auffahrt entlang zu der Stelle, wo die Feathertons saßen, bevor er Jennys Blick wieder begegnete. »Als Sie aus dem Regen hereinkamen und mich in der Kirche überraschten, hatte ich gerade die Gedenktafel für meine Mutter gefunden.«

Plötzlich wurde Jenny alles klar. »Und Sie wussten endlich mit Gewissheit, dass sie nicht mehr lebte.«

Ungeachtet seiner Wünsche stürzte sie zu Callum, schlang  ihre Arme um ihn und drückte ihn fest an sich. »Oh Callum, es tut mir ja so leid.«

Seine Schulter und sein Rücken versteiften sich, und er versuchte sanft, sich aus ihrer Umklammerung zu befreien, doch sie ließ ihn nicht los. Nicht jetzt.

Warum sonst hätte er ihr das alles erzählt? Er brauchte ihren Trost. Ob er es erkannte oder nicht, er brauchte sie.

Schließlich fühlte sie, wie er zögernd seine Arme hob und um sie legte. Sie spürte seine großen Hände an ihrem Rücken, die ihren Körper eng an den seinen pressten. Jenny hob ihren Kopf von seiner Brust und blickte zu ihm auf.

Er schaute sie an, und was sie in seinen Augen sah, ließ sie innerlich erbeben. In ihrem ganzen Leben hatte sie noch niemanden kennen gelernt, der so verletzlich war.

So als würde er ihr Verständnis für seine emotionale Verfassung ahnen, legte er seine Hand unter ihr Kinn und presste seine Lippen auf die ihren. Er küsste sie grob, ein unerbittlicher Kuss, wie ihn ein echter Lebemann gab, doch Jenny schreckte nicht davor zurück.

Denn sie wusste, was er tat. Er versuchte, abermals den Schutzwall zwischen ihnen zu errichten und seine Gefühle von Schwäche zu verbannen, indem er sie, Jenny, vertrieb.

Doch es würde ihm nicht gelingen.

»Ich gehe nicht weg, Callum. Ich bin für Sie da, und Sie können mich nicht vertreiben. Dafür ist es längst zu spät.« Sie sah ihm in die Augen. »Ich weiß, dass Sie nicht der Schwerenöter sind, der Sie zu sein vorgeben.«

Callum gab sie aus seiner Umarmung frei und starrte sie ungläubig an. »Ich gebe nichts vor. Wahrheit und Ehrlichkeit bedeuten mir alles. Ihnen habe ich mein Leben verschrieben.«

»Dann seien Sie ehrlich zu sich selbst.« Sie bannte ihn unerschrocken mit ihrem Blick, wohl wissend, dass die Worte, die  sie gleich aussprechen würde, sie beide erschüttern würden. »Sie brauchen mich, und ich bin für Sie da. Doch im Gegensatz zu allen anderen, die Ihnen in Ihrem Leben am Herzen gelegen haben, werde ich Sie nicht verlassen.«

Ihre Worte schienen ihn wie ein Blitzschlag in seinem Inneren getroffen zu haben. Er starrte sie bestürzt und sprachlos an, bevor er sich umwandte und allein in Richtung des Herrenhauses davonging.

 

Was hatte sie getan?

Jenny drehte sich zu der Gartenmauer um und legte den Kopf auf ihre verschränkten Arme. Als sie Callum versicherte, sie würde ihn nicht verlassen, war es ihr von ganzem Herzen ernst damit gewesen.

Zu spät erkannte sie jetzt, dass ihre Worte, so rein ihre Absichten auch sein mochten, ein Fehler gewesen waren.

Denn auch wenn sie vorgehabt haben mochte, Callum zur Seite zu stehen, ihn zu trösten, ihn … wagte sie es, diesen Gedanken zuzulassen? …zu lieben, würde er sie doch nie akzeptieren.

Nicht, wenn ihre gesamte Beziehung auf einer Lüge gründete - das Einzige, was Callum niemals dulden könnte.

Sie hob ihren Kopf, strich sich eine Locke aus dem Gesicht und fühlte zu ihrer Überraschung Tränen auf ihren Wangen.

War es zu spät, alles einzugestehen und zu hoffen, dass er ihr vergeben könnte? Oder war es zu früh - denn obgleich sie sich in Argyll verliebte, konnte sie nicht sicher sein, dass seine Gefühle für sie ebenso tief waren.

Ach, was sollte sie nur tun?

»Jenny? Was hast du denn?«

Jenny wandte den Kopf um und sah Meredith direkt hinter sich stehen. Ihr kupferfarbenes Haar leuchtete im hellen Sonnenschein.

Jenny setzte ein hoffnungsvolles Lächeln auf, wissend, dass sie Meredith oder den Feathertons nichts von all dem sagen durfte. Sie würden nur versuchen zu helfen, jede auf ihre eigene fehlgeleitete Weise.

Nein, Jenny musste ihren eigenen Weg finden, wenn sie die geringste Hoffnung haben wollte, ihre beginnende Beziehung mit Callum zu retten.

Und so hakte sie sich wortlos bei Meredith unter und schlenderte mit ihr auf der Auffahrt entlang zu den Kutschen zurück.

 

Die Rückfahrt nach Bath am frühen Nachmittag war grauenhaft, zumindest für Jenny. Ein schmaler Streifen grauer Wolken am Horizont hatte Callum veranlasst, ein vorzeitiges Ende ihres Picknicks zu empfehlen. Jenny wusste natürlich, dass das angeblich drohende Gewitter nur eine Ausrede war, den Ausflug schnellstens zu beenden. Die Wolken waren so hauchzart wie ihre alte Spitzenchemise und gänzlich außerstande, ein Gewitter von der Größenordnung zu bringen, wie Callum es den Feathertons gegenüber angedroht hatte.

Und wenn sie irgendeinen Zweifel an seinen wahren Absichten gehegt hätte, was sie nicht tat, dann wurde alles sonnenklar, als Callum erklärte, dass er beim Kutscher auf dem Bock sitzen würde, so dass Jenny mit Meredith im Verschlag allein war.

Als sie am Haus der Feathertons eintrafen, verabschiedete Lord Argyll sich höflich, doch knapp von Jenny, bevor er sich zu seinem eigenen Haus aufmachte.

»Stimmt zwischen euch beiden alles?«, erkundigte sich Lady Viola, als sie das Haus betraten und dem Lakaien ihre Umhänge reichten.

Jenny sah zu den beiden alten Damen, die gespannt auf ihre  Antwort warteten. Da sie ihren Hang zum kreativen Ehestiften der ausgefallensten Art kannte, konnte sie ihnen unmöglich die Wahrheit sagen, doch ebenso wenig wollte sie lügen. Also entschied sie sich für das Nächstbeste - die Halbwahrheit.

»E-er hat mich geküsst«, sagte sie so züchtig wie möglich. »Ich vermute, ich bin deshalb immer noch etwas verstört.«

Die Feathertons sahen einander begeistert an und strahlten dabei über das ganze Gesicht.

»Du musst in den Salon kommen und uns alles darüber erzählen!« Lady Viola fasste Jenny am Arm und zog sie mit sich.

»Nein, Mylady, bitte.« Jenny blieb eisern. »Meine Sinne sind noch ganz verwirrt, und ich brauche eine Weile, um die übermächtigen Gefühle zu verstehen, die in mir tosen. Macht es Ihnen etwas aus, wenn wir uns später unterhalten … nachdem ich etwas Zeit hatte, mich zu fassen?«

Lady Letitia bewegte sich auf ihren Gehstock gestützt vorwärts und drückte Jenny fest an sich. »Natürlich, Mädel. Die erste Kostprobe der Liebe ist oft schwer zu verdauen. Gib deinen Gefühlen Zeit, sich zu beruhigen. Aber sobald du bereit bist, erwarten wir dich.«

Und Jenny wusste, dass sie genau das tun würden.

Doch als sie in den Dienstbotentrakt hinunterstieg, um eine Weile mit ihren Gedanken allein zu sein, erwartete sie dort bereits jemand. Ihre Mutter.

»Nun, freut mich, dass du wieder zu Hause bist, denn da ist etwas für dich draußen vor der Tür. Mach schon, schau es dir an.«

Ihre Mutter trommelte ungeduldig mit ihrem Fuß und starrte Jenny aufgebracht an, während diese zum Dienstboteneingang ging und die Tür öffnete.

In dem Korb vor der Hintertür lagen - gütiger Himmel.

»Du brauchst sie nicht zu zählen. Ich habe es schon getan. Es sind zweiunddreißig.«

Zweiunddreißig Steine. Zweiunddreißig Bestellungen, die sie an diesem Abend erfüllen musste.

Jenny verschlug es die Sprache.
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Als sie später an jenem Nachmittag die Milsom Street entlangschlenderte, streifte Jenny ihren rechten Handschuh ab und presste ihre kühle Hand erst gegen eine Wange, dann gegen die andere. »Fühl mal meinen Kopf, Annie. Findest du, dass ich mich heiß anfühle?«

»Also ehrlich, Jenny. Du stellst dich wirklich übertrieben an.« Die beiden blieben kurz auf dem Bürgersteig stehen.

Jenny entging nicht, dass Annie die Augen verdrehte, bevor sie ebenfalls einen Handschuh auszog und dann ihre flache Hand gegen Jennys Stirn klatschte, um zu fühlen, ob sie sich fiebrig anfühlte. »Nein, Herzchen, alles bestens.«

»Nun, irgendetwas stimmt nicht.« Jenny seufzte tief. »Ich meine, ich mache hier einen Einkaufsbummel, mit jeder Menge Geld in meinem Retikül, und ich fühle nichts. Nichts.«

»Nichts?« Annie sah sie besorgt an. »Nicht einmal ein kleines bisschen Aufregung, einen kleinen erregenden Kitzel? Wir sind gleich bei Bartleby’s.«

»Ich weiß. Guck nur, guck nach unten.« Jenny zeigte auf ihre Stiefel. »Meine Schritte haben sich nicht beschleunigt - kein bisschen!«

»Das ist nicht normal. Wenigstens nicht für dich.«

Es war wirklich nicht normal für Jenny, ganz und gar nicht! Sie liebte es, einzukaufen. Sie träumte vom Einkaufen. Sie lebte fürs Einkaufen. Aber heute konnte sie einfach keine Begeisterung dafür aufbringen, die Geschäfte von Bath zu plündern.

»Vielleicht bist du mit deinen Gedanken woanders«, schlug  Annie vor. »Wie viel Creme musst du heute Abend abfüllen?«

»Zweiunddreißig Tiegel.«

Annie lächelte triumphierend. »Das ist es also. Du sorgst dich nur wegen der großen Bestellung. Du wirst die ganze Nacht auf sein, schätze ich.«

»Da könntest du recht haben«, murmelte Jenny. Natürlich hatte Annie nicht recht. Die Arbeit, so ermüdend sie auch sein mochte, lastete ihr nicht auf der Seele. Nahm ihre Gedanken nicht derart in Anspruch, dass sie kein Vergnügen an einem Einkaufsbummel in der Milsom Street fand.

Ihre Gedanken kreisten um Callum und die Lüge aller Lügen, die drohte, all ihre Hoffnungen auf Liebe zu zerstören.

Schlimmer noch, sie hatte immer noch nicht die leiseste Ahnung, wie sie die Sache wiedergutmachen konnte.

Wenn sie ihre Lüge jetzt beichtete, bevor ihre Liebe Wurzeln geschlagen hatte, würde sie ihn verlieren.

Doch wenn sie wartete, bis ihre Liebe gewachsen war, so dass ihrer beider Herzen innig verbunden waren, und erst dann beichtete, würde sie ihn ebenfalls verlieren. Verflixt und zugenäht. Was sollte sie nur tun?

Sie hatte gehofft, dass sie das Anfassen und Aussuchen von Stoffen und Zierrat von diesen Überlegungen ablenken würden - denn zuvor hatte es sie immer auf andere Gedanken gebracht -, doch diesmal verfehlte es seine Wirkung. Auf ganzer Linie.

»Jenny. Hörst du mich, Jenny?«

Sie schaute auf und sah, dass Annie ihr die Eingangstür von Bartleby’s aufhielt.

»Du hast wirklich schlechte Laune.« Annie schüttelte den Kopf, während Jenny das Geschäft betrat. »Du wärst doch tatsächlich beinahe an deinem Lieblingsgeschäft vorbeigelaufen.«

Mit einem bekümmerten Seufzen starrte Jenny in eine Glasvitrine mit modischen Seidenschals.

»Die sind aber wirklich hübsch, nicht wahr? Und genau dein Stil«, bemerkte Annie. »Und hier, sieh nur das Schild. Sie sind ganz neu aus London eingetroffen.«

Jenny nickte. Sie wusste, dass sie einen der Schals kaufen sollte, auch wenn sie im Moment kein Verlangen danach hatte, einen auszusuchen. Schließlich hatte sie das Geld. Doch als sie ihren Blick über die Auslage schweifen ließ, wollte ihr nichts wirklich gefallen.

Na ja, der Rote mit dem elfenbeinfarbenen Rand war recht ansprechend. Da wäre sie nicht abgeneigt. Und vielleicht, ganz vielleicht, würde sie der simple Akt des Kaufens aus ihrer melancholischen Stimmung reißen.

Als Mr. Bartleby, der Ladenbesitzer, herankam, zeigte Jenny auf den Schal und setzte zu sprechen an, doch eine andere Kundin kam ihr rüde zuvor.

»Ich nehme den Roten.«

Bartleby beugte sich vor und berührte einen roséfarbenen Schal zur Linken.

»Nein, nein. Den da!«, beharrte die Frau und stieß mit ihrem Zeigefinger gegen die andere Seite der Glasscheibe.

Jenny wollte ihren Augen nicht trauen. Der Ladenbesitzer langte nach ihrem roten Schal mit dem elfenbeinfarbenen Rand!

»Halt!«, schrie Jenny förmlich. »Der gehört mir. Ich habe ihn zuerst gesehen, und ich war als Nächste an der Reihe.« Sie drehte sich erbost zu der unhöflichen Frau um. Doch als sich ihre Blicke trafen, fühlte Jenny, wie ihr die Knie weich wurden.

Es war die Frau in Rot, die sie in der Trinkhalle gesehen hatte! »Sie!«, zischte sie.

Die Frau hinter ihr, die wenigstens eine Handbreit größer  war als Jenny, rümpfte verächtlich die Nase. »Ich habe zuerst nach dem Schal gefragt. Er gehört mir.«

Jenny drehte abrupt ihren Kopf um und entriss Mr. Bartleby den Schal mit ihrer linken Hand, während sie mit der rechten in ihrem Retikül nach einer Münze angelte. Dann reichte sie beides dem Ladenbesitzer.

»Hier, Sir. Würden Sie ihn bitte einpacken? Ich nehme ihn gleich mit.«

Zu ihrer Verblüffung schüttelte der Mann seinen Kopf. »Ich sagte Ihnen doch, dass Sie nicht wiederkommen sollten - nicht ohne all das Geld, das Sie mir schulden.«

Jenny hielt ihr Retikül hoch. »Aber ich habe für den Schal bezahlt.«

»Können Sie Ihre angeschriebenen Schulden begleichen?«, entgegnete er mit einer sonderbaren Stimme, die klang, als hätte er eine verstopfte Nase.

Verflixt! Sie hatte jede Menge Geld dabei, aber eben nicht genug, um ihre angeschriebenen Schulden zu bezahlen. »Nicht ganz, aber ich kann -«

Mr. Bartleby lächelte, während er den Schal in ein Stück braunes Papier einwickelte.

Jenny drehte sich um und schenkte der Frau hinter sich ein selbstzufriedenes Grinsen.

Doch dann tat der Ladenbesitzer das Undenkbare. Er reichte das Paket über Jennys Kopf hinweg der Frau aus der Trinkhalle.

»Vielen Dank auch«, sagte die Frau und schenkte Jenny einen belustigten Blick, während sie Mr. Bartleby eine Goldmünze zuwarf.

Jenny riss die Augen ungläubig auf. Ihre Gesichtszüge entgleisten, und ihre Kinnlade klappte herunter.

»Kommen Sie wieder, wenn Sie Ihre gesamten Schulden begleichen können«, sagte der Ladenbesitzer zu ihr, »dann werde ich gern wieder Geschäfte mit Ihnen machen. Bis dahin werde ich die Guinee, die Sie mir gegeben haben, auf Ihre Schulden anrechnen.«

»Pah!«, entfuhr es Jenny. Sie packte Annie am Arm und wandte sich zur Tür. »Ich muss doch sehr bitten!«

»Nein, ich muss sehr bitten - um Bezahlung nämlich«, rief der Ladenbesitzer Jenny mit einem gehässigen Kichern hinterher, als sie das Geschäft verließ.

 

Nachdem sie beim Apotheker die Zutaten erstanden hatte, die sie benötigte, kehrte Jenny zum Royal Crescent zurück. Als sie an jenem Abend nach Hause kam, türmten sich achtzehn weitere Steine in dem Bestellkorb. Sie hätte beinahe geweint, als sie den wackeligen Haufen sah.

Am nächsten Morgen, nachdem sie die ganze Nacht damit zugebracht hatte, über einem dampfenden Kessel zu schuften und anschließend die Mischung aus feuchtigkeitspendender Creme und ätherischen Ölen in nicht weniger als fünfzig Tiegel abzufüllen, war Jenny völlig erschöpft.

Nichtsdestotrotz saß sie nun mit ihrer Herrschaft im Salon, die Hände artig im Schoß gefaltet, und wartete auf den Tanzmeister.

Lady Letitia musterte sie durch die Lorgnette, die sie an einer Goldkette um ihren Hals trug. »Liebe Güte, Mädel, du bist ja aschfahl heute Morgen. Hast du denn nicht geschlafen?«

»Ach, Schwester. Wie taktlos du doch manchmal bist. Es ist offensichtlich, dass sie nicht geschlafen hat, und wer kann es ihr verübeln? Lord Argyll hat sie gestern geküsst. Der erste Kuss ist für ein Mädchen ein weltbewegendes Erlebnis.«

Bei dieser Bemerkung räusperte sich Mr. Edgar lautstark, der gerade ein Tablett mit Tee und Gebäck hereingebracht hatte. »Ich bitte um Verzeihung, Myladys«, murmelte er. »Ein Frosch im Hals.«

Einen Frosch im Hals, so konnte man es auch nennen. Jenny bedachte ihn mit einem kaum verhohlenen bösen Blick.  Machen Sie schon, Mr. Edgar, erzählen Sie den Ladys, dass ihr Schützling schon allein im Royal Crescent wenigstens ein halbes Dutzend Diener geküsst hat. Ich bin sicher, dass sie das sehr interessieren dürfte.

Lady Letitia lächelte Jenny mitfühlend an. »Das verstehe ich gut. Bist du denn deiner Tanzstunde heute Morgen gewachsen?«

»Oh ja, Mylady. Ich würde meine Tanzstunde um keinen Preis verpassen wollen, denn ich möchte Ihnen beiden schließlich keine Schande machen … oder Lord Argyll.«

Die alten Damen tauschten zufriedene Blicke aus.

»Lord Argyll ist eine ausgezeichnete Partie, wenn ich das sagen darf«, erklärte Lady Viola ihr. »Sein Vater war Lord Lyon, musst du wissen.«

Jennys Stirn zog sich kraus. »Aber Callum Campbell ist der sechste Viscount von Argyll … Argyll, nicht Lyon. Irgendetwas verstehe ich hier nicht.«

Ein kehliges Lachen kam über Lady Letitias Lippen und brachte ihre Schwester dazu, eine große Lache dampfend heißen Tees auf dem Silbertablett zu verschütten. »Nein, nein, Mädel. Der Titel ›Lord Lyon‹ bezeichnet ein gewähltes Amt in Schottland. Er ist Schottlands Wappenkönig und oberster Richter für Heraldik und alle Adelsangelegenheiten.«

»Er hat viele Jahre hart dafür gearbeitet, dieses Amt zu erhalten, sehr zum Elend und Leid seiner Gattin Olivia, muss ich sagen. Und am Ende hat die Versammlung der Herolde Callums Vater, Lord Argyll, einstimmig in das Amt gewählt.«

»Oh, das ist eine große Ehre.« Doch etwas an dieser Offenbarung passte nicht zu Callums Sichtweise seines Vaters. Und daher entschied Jenny, die Gelegenheit beim Schopfe zu packen und mehr über die Familiengeschichte der Argylls herauszufinden. »Seine Familie muss Lord Lyon da gewiss sehr wichtig gewesen sein.«

»Wohl eher sein Familienname.« Lady Letitia schnaubte verächtlich. »Das Ansehen und Fortbestehen des Namens Argyll kam für ihn vor allem anderen. Es war sein größter Wunsch, vor seinem Tode seinen Sohn verheiratet und als Vater eines Erben zu sehen.«

»Wie wir alle wissen, ist das nicht passiert - noch nicht.« Lady Viola reichte ihrer Schwester mit zittriger Hand eine Tasse Tee. »Oh Jenny, Liebes, denk nicht, dass der Viscount kein Interesse am Heiraten hätte, denn das glaube ich ganz gewiss nicht.«

»Das stimmt«, pflichtete Lady Letitia bei. »Er hatte dich einfach noch nicht kennen gelernt, Mädel.« Sie lachte abermals schallend und hätte dabei beinahe ihren Tee über ihr altmodisches lavendelfarbenes Kleid verschüttet.

Als Lady Viola ihr Tee anbot, nahm Jenny die Tasse höflich entgegen und setzte für die beiden Schwestern ein Lächeln auf, so als würde sie ihrer Einschätzung der Lage zustimmen.

Nur dass Jennys Intuition ihr sagte, dass mehr hinter Callums Junggesellentum steckte. Sie erinnerte sich an die beiden Damen beim Feuer-und-Eis-Ball, die sich über Callums Eroberungen ausgelassen hatten und darüber, dass sich der vorige Lord Argyll im Grabe umdrehen würde.

Nein, es war mehr an Callum, als die Featherton-Ladys ihr erzählten. Und sie hatte vor, herauszufinden, was es war.

 

Es waren an jenem Morgen noch zehn Tiegel in dem Korb.  Zehn! Jenny kam wieder herein und schlug die Tür hinter sich zu. Dabei bemerkte sie aus dem Augenwinkel die dreist grinsenden Küchenmägde.

»Habt ihr zusätzliche Steine in meinen Korb gelegt?«, verlangte sie zu wissen.

Die beiden gackerten nur hämisch, dann griffen sie sich ihre Ascheeimer und liefen aus der Küche.

Jenny knallte wutschnaubend den Korb auf den Tisch.

Diese missgünstigen Biester taten gut daran, wegzulaufen. Sie hatten ihr wahrlich einen gemeinen Streich gespielt. Ihretwegen war Jenny letzte Nacht wenigstens zwei Stunden länger als nötig aufgeblieben, um angebliche Bestellungen zu erfüllen.

Ach, sie machten sie so verflixt wütend! Am liebsten würde sie den beiden ihre fetten Hälse umdrehen.

Heute war wirklich kein guter Tag für die Streiche der Mägde. Jennys Laune war bereits seit zwei Tagen schwärzer als der Ruß im Schornstein, denn seit ihrem Ausflug nach Dyrham Park hatte es keine Nachricht und keinen Besuch von Callum gegeben. Nichts.

Zu Jennys Glück waren sich die Feathertons dessen bewusst, und sie hatten die Sache bereits in die Hand genommen.

Gestern hatten sie Einladungen zu einer kleinen trauten Dinnerparty verschickt. Lord Argyll stand natürlich ganz oben auf ihrer Gästeliste, doch die Damen hatten zugegeben, dass sie ihre Gastfreundlichkeit auf wenigstens eine weitere Person ausgedehnt hatten. Es sollte schließlich nicht so aussehen, als sei das festliche Mahl nur eine List, um Callum und Jenny zusammenzuführen. Was es selbstverständlich war.

Ein Spinettspieler und ein Kammerquartett waren engagiert worden, um genau die richtige Musik zu spielen, damit Jenny die neu erlernten Tanzschritte zur Schau stellen konnte. Ja, die Ladys scheuten wirklich keine Kosten und Mühen, um Jenny und Callum zusammenzubringen.

Das Erstaunlichste war jedoch das neue Abendkleid, das gerade aus Bristol eingetroffen war.

Als Jenny das Paket auswickelte, musste sie Lady Viola im  Stillen zu ihrem erlesenen klassischen Geschmack gratulieren, auch wenn sie dieses Stilgefühl nie auf ihre eigene Kleidung anzuwenden schien. Die elegante Robe war aus edler taubengrauer Seide gearbeitet, mit kleinen Puffärmeln, so zart wie Sommerwolken. Dazu gehörte ein hauchdünnes Überkleid, das mit glitzernden Silberfäden durchwirkt und mit Süßwasserperlen bestickt war, die im Kerzenlicht funkelten und schimmerten.

Und dennoch vermochte selbst ein solch märchenhaftes Kleid Jennys Stimmung nicht zu heben. Sie wusste, dass sich daran auch nichts ändern würde, bis sie herausfand, wie es um sie und Callum stand.

Jenny verschränkte ihre Arme vor der Brust und schaute angewidert auf die zehn Cremetiegel, doch dann erhellte sich ihre Miene plötzlich. Sie eilte in ihre Kammer, zog die Schublade ihrer Kommode auf und holte ein verknittertes, doch immer noch brauchbares Stück Büttenpapier sowie einen schartigen Federkiel und ein Tintenglas hervor. Blitzschnell hatte sie ihre Botschaft niedergeschrieben:Lady E. ist am heutigen Abend leider außerstande, mehr als zehn Bestellungen zu erfüllen.




Mit dem ersten Lächeln des Tages befestigte sie den Zettel am Henkel ihres Bestellkorbes und stellte den Korb vor die Tür.

Jenny hüpfte förmlich zurück in ihre Kammer und ließ sich aufs Bett fallen. Heute Abend würde sie endlich etwas Schlaf bekommen.

Während sie so auf dem Rücken dalag, streckte sie die Hand aus, griff nach ihrem ovalen Spiegel und betrachtete sich darin.

Oh weh. Ihr Gesicht war so aschfahl wie eine sich zusammenballende Regenwolke! Sie konnte heute Abend auf keinen  Fall das taubengraue Kleid tragen. Sie würde Callum kaum für sich gewinnen, wenn sie aussah, als wäre sie gerade dem Grabe entstiegen.

Was sollte sie nur tun?

Plötzlich hatte Jenny einen Gedankenblitz und fuhr kerzengerade im Bett hoch. Die Creme.

Sie griff sich den von Tinte triefenden Federkiel und stürzte vor die Hintertür, um eilig die »zehn Bestellungen« in ihrer handgeschriebenen Botschaft durchzustreichen und durch »neun Bestellungen« zu ersetzen.

Dann nahm sie sich einen Cremetiegel und ging damit zurück in ihre Kammer. Wenn ein kleiner Klacks den uralten Gesichtern der Featherton-Ladys ihren jugendlichen Teint wiedergab, dann könnte eine gute Hand voll genau das Richtige sein, um Jenny aus dem Reich der Toten wiederauferstehen zu lassen.

Froh gestimmt langte sie in den Tiegel und schmierte sich die Creme großzügig auf die Wangen, unter ihre hundemüden Augen und auf die Stirn. Da sie ihrem Tagwerk nicht nachgehen konnte, solange die Prickelcreme ihr Gesicht bedeckte wie weiße Gischtkronen, beschloss Jenny, sich aufs Bett zu legen und sich zehn Minuten auszuruhen, während die Creme die erwarteten Wunder wirkte.

Wer würde sie schon für kurze zehn Minuten vermissen?

 

»Was hast du dir nur dabei gedacht, Mädel? Du kannst doch nicht den ganzen Tag verschlafen, wenn es gilt, ein Fest heute Abend vorzubereiten!«

Jenny öffnete blinzelnd ihre Augen. Ojemine! Ihre Augen brannten wie Feuer. Sie musste etwas von der Creme hineinbekommen haben.

»Gütiger Himmel, Jenny. Was hast du dir denn da übers ganze Gesicht geschmiert?«

»Ach, nur ein wenig von meiner Creme. Ich dachte mir, es würde meinen Wangen heute Abend bei dem Fest eine frische Farbe verleihen.«

Doch der entsetzte Gesichtsausdruck ihrer Mutter sagte ihr, dass die Creme weit mehr als das getan hatte.

Eilig griff sie sich ihren Handspiegel und schaute hinein. Es schaute ein Ungeheuer mit rotem, aufgedunsenem Gesicht zurück, wie sie noch nie eins gesehen hatte! Der Handspiegel glitt ihr aus den Fingern und zersplitterte auf dem Fußboden.

»Oh Mutter, was soll ich nur tun?«

Die Haushälterin schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, mein Kind. Du bist die Cremeexpertin. Aber wofür du dich auch immer entscheidest, du tust es besser schnell. Die Ladys … sie haben mich geschickt, um dich zu holen.«

 

Lady Viola stieß einen bestürzten Laut aus, als Jenny den Salon betrat. »Gott stehe uns bei, Kind, was hast du denn mit deinem Gesicht gemacht?«

»I-ich habe … meinen eigenen Versuch der Creme ausprobiert. Sie wissen schon … die Creme fürs Unterstübchen«, flunkerte sie.

Lady Letitia hob ihre Lorgnette an die Augen, so dass sie wie blinzelnde riesige Fischaugen anmuteten, beugte sich ganz dicht an Jennys Gesicht heran und betrachtete es eingehend. »Oje. Das sieht nicht gut aus. Ganz und gar nicht gut. Hast du schon versucht, die Schwellung mit kaltem Wasser abklingen zu lassen?«

Jenny nickte hilflos.

»Natürlich hast du das.« In ihrem Missfallen stöhnte Lady Letitia lautstark, während sie zum Sofa zurückkehrte und sich wieder neben ihre Schwester setzte.

Lady Viola kaute stirnrunzelnd an ihrer Unterlippe. »Aber  warum hast du die Creme ausprobiert … auf deinem Gesicht?«

Ja, warum nur?, fragte Jenny sich. »Ähm, wissen Sie … Oh! Ich habe in den Kessel geschaut, während der Extrakt dampfte. Ja, das ist es. Ich hatte keine Ahnung, dass die Mixtur so wirkungsstark ist.«

»Oh, natürlich«, pflichteten die beiden Ladys im Chor bei.

Jenny schaute zu dem mit Japanlack überzogenen Stuhl vor dem Kamin, und Lady Letitia bedeutete ihr mit einer Geste, sich hinzusetzen. »Ich kann Lord Argyll so nicht gegenübertreten«, jammerte Jenny. »Ich kann es einfach nicht.«

Lady Viola erhob sich vom Sofa, auf dem sie und ihre Schwester saßen, und kam auf ihren Gehstock gestützt zu Jenny. »Aber, meine Liebe, es ist zu spät, um abzusagen. Unsere Gäste treffen schon in ein paar Stunden ein.«

Lady Letitia stimmte heftig nickend zu. »Die Köchin ist mit den Vorbereitungen für das Dinner so gut wie fertig. Ich fürchte, die Feier muss wie geplant stattfinden, Mädel.«

»Vielleicht gibt es da doch etwas, was wir tun können.« Lady Violas Augen begannen zu strahlen. »Das Fest kann eine Tausendundeine-Nacht-Feier sein, und wir können alle Schleier tragen.« Sie schaute nickend zu den anderen und hoffte offensichtlich auf Zustimmung.

»Sei doch nicht lächerlich, Viola.« Lady Letitia deutete auf Jenny. »Schau dir nur ihre verquollenen Augen an. Die können selbst Schleier nicht verbergen. Außerdem, wie sollen wir dann essen?«

»Nun, ich habe von dir noch keinen besseren Vorschlag gehört«, murmelte Lady Viola in verletztem Ton.

»Gib mir einen Moment, ja?« Lady Letitia erhob ihr ausladendes Hinterteil vom Sofa und begann, auf und ab zu gehen. »Uns bleibt nur die Dunkelheit. Das ist die einzige Tarnung, die auch ihr Gesicht verbirgt.«

»Was? Mit Verlaub, Mylady, aber wie soll man ein Fest im Dunkeln feiern?«, fragte Jenny, denn so wie sie es sah, war das völlig unmöglich.

Lady Letitia grinste spitzbübisch und lachte. »Oh, da gibt es schon einen Weg. Keine Sorge.«

Düstere Vorahnungen verursachten Jenny eine Gänsehaut am ganzen Leibe.

Was für einen verrückten Plan hatte die alte Dame nun schon wieder ausgeheckt?

 

Jenny, deren Augen sich inzwischen an die fast vollkommene Finsternis gewöhnt hatten, sah hilflos mit an, wie Mr. Edgar Lord Argyll die Tür öffnete, welcher dann prompt im Dunkeln über die Schwelle stolperte.

»Wird hier an Kerzen gespart, guter Mann?«, fragte er, während sein Blick in den Salon wanderte, wo eine einzelne Kerze brannte.

Lady Letitia trat aus den Schatten und stand unvermittelt hinter ihm. »Willkommen zu unserem Abend des Geheimnisvollen und Übersinnlichen.«

Callum fuhr sichtlich erschrocken herum. »Lady Letitia. Guten Abend. Ein Abend des … wie nannten Sie es noch gleich?«

Plötzlich tauchte Lady Viola, ganz in gespenstisches Weiß gekleidet, neben ihm auf, und er fuhr abermals erschreckt zusammen.

»Des Übersinnlichen, Mylord.« Sie nahm ihn am Arm und führte seine Lordschaft in den Salon, wobei sie Jenny, die noch immer verborgen in der dunklen Ecke stand, einen kurzen aufmunternden Blick zuwarf.

Ach, sie konnte den beiden nicht folgen. Gütiger Himmel, mit all dem Puder und Rouge, das ihr die beiden Ladys ins Gesicht geschmiert hatten, musste sie absolut grausig aussehen, selbst in diesem Dämmerlicht.

»Komm schon«, flüsterte Meredith ihr zu. »Ich werde Lord Argyll seine Zukunft weissagen. Ich kann es gar nicht abwarten, sein Gesicht zu sehen, wenn ich ihm sage, dass du seine zukünftige Braut bist.«

Jenny seufzte aufgebracht. »Oh ja, sicher wird er davon überzeugt sein, dass Ihnen diese Idee aus dem Jenseits eingegeben wurde.«

»Ich habe zwanzig Minuten lang vor dem Spiegel meine Trance geübt. Willst du mal sehen? Ich verdrehe meine Augen, bis nur noch das Weiße zu sehen ist, und dann …«

Ojemine. Wann würde dieser Abend endlich zu Ende sein?

Als Jenny in den Salon schaute, konnte sie gerade eben Lady Letitia erkennen, die sie heranwinkte. Also tat Jenny das Einzige, was sie tun konnte, und ignorierte ihre Herrin, indem sie vorgab, sie nicht zu sehen.

»Ah, da sind Sie ja, Lady Genevieve.« Lady Letitia winkte abermals. »Kommen Sie nur herein. Du auch, Meredith. Unser geschätzter Lord Argyll ist hier.«

Als Jenny lächelte, konnte sie beinahe fühlen, wie sich in der Puder- und Creme-Mischung auf ihrem Gesicht Risse bildeten und ein kleines Eckchen herausbrach. Oh nein. Ihr fiel das Gesicht herunter!

Callum drehte sich um, doch in der Dunkelheit bemerkte sie nicht, dass er sich verbeugte, und sie bewegte sich weiter vorwärts.

»Ahh!«, schrie sie auf, als er seinen Kopf hob und von unten gegen ihre Brüste stieß.

»Ich bitte um Verzeihung, Lady Genevieve. Wie ungeschickt von mir. Haben Sie sich wehgetan?« Sie fühlte seine behandschuhten Finger an ihrem Arm und wurde sich bewusst, dass er sie von Kopf bis Fuß musterte.

»Mir geht es bestens, Mylord. Kein Grund, sich meinetwegen Sorgen zu machen.«

Just in diesem Moment schlug der Messingklopfer laut gegen die Tür, und alle wendeten sich zum Vestibül, um zu sehen, wer der nächste Gast war.

Mr. Edgar nahm einen Umhang entgegen und führte eine Dame in den dunklen Salon.

»Guten Abend«, ertönte eine vertraute Frauenstimme. »Ich bin da.«

Jenny war wie vom Donner gerührt. Es war unvorstellbar. Was hatten sich die Featherton-Ladys nur dabei gedacht?

Es war die abscheuliche Witwe von nebenan! Jetzt war ihr Abend des Grauens vollkommen. Nun konnte wirklich nichts mehr schiefgehen. Es blieb ja nichts mehr übrig, oder?

Dann tauchte eine der Küchenmägde mit einer Kerze in der Hand in der Tür auf und winkte Jenny heran.

Mr. Edgar eilte mit erstaunlich ausholenden Schritten zu dem Mädchen. Selbst im Dunkeln war offensichtlich, dass das Mädchen aufgewühlt war, und es hätte sich zweifellos nicht einmal in die Nähe des Salons gewagt, wenn nicht etwas Schlimmes passiert wäre.

Jenny stürzte aus dem Salon und zerrte die Küchenmagd den Flur entlang zur Hintertreppe, bevor Edgar sie erreichen konnte.

»Oh Jenny, jetzt steckst du aber wirklich in der Tinte.« Das Mädchen starrte sie mit großen Augen an.

»Was ist denn, Erma?«, fragte Jenny ungeduldig, bevor Mr. Edgar sich die Küchenmagd greifen und wieder nach unten in den Dienstbotentrakt schleifen konnte.

»Es ist Mr. Bartleby, von dem Laden. Er ist zur Hintertür hereingekommen und wartet in der Küche auf dich.«

Jenny erstarrte.

»Er hat gesagt, wenn ich dich nicht finde und zu ihm bringe, dann kommt er nach oben und sucht dich persönlich.«

»Er hat dich sicher nur auf den Arm genommen«, versuchte Jenny sich selbst zu beruhigen.

Eine leise näselnde Stimme ertönte aus der Dunkelheit hinter ihr und verursachte ihr eine Gänsehaut.

»Ich versichere Ihnen … Lady Eros, das habe ich nicht.«
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»Lady Eros?« Das Blut pochte schmerzhaft unter der zarten Haut von Jennys Schläfen.

Als sie Bartlebys Worte hörte, wirbelte Erma herum und rannte die Treppe hinunter, wobei sie die einzige Lichtquelle mitnahm. Im Schein der sich schnell entfernenden Kerze konnte Jenny kaum mehr als das blasse Oval des Männergesichts vor sich ausmachen. Furcht ergriff sie und ließ ihr die Haare zu Berge stehen.

»I-ich weiß nicht, von wem Sie sprechen«, fügte sie stammelnd hinzu, doch ihre Stimme war dünn und bebte vor panischem Schrecken.

»Ich denke schon«, erwiderte Bartleby gelassen.

Mr. Edgars hochgewachsene, hagere Gestalt trat abrupt zwischen sie. Er wirbelte zu Jenny herum und schirmte sie beschützend von dem unhöflichen Ladenbesitzer ab. »Mylady, Sie werden im Salon erwartet.«

»Vielen Dank, Mr. Edgar. Ich komme gleich.«

Mr. Edgar wandte sich leicht um und starrte den kleineren Mann durchdringend an. Jenny hörte, wie Bartleby sich nervös die Lippen leckte, bevor der Butler sich schließlich umdrehte und zum Salon zurückkehrte.

»Mr. Bartleby, wie Sie sehen, bin ich anderweitig beschäftigt.« Jenny kämpfte gegen den kindischen Drang an, die Treppe hinunterzuhetzen und sich unter ihrem Bett zu verstecken. Doch sie konnte hier nicht weggehen. Sie musste den Ladenbesitzer aus dem Haus bekommen, bevor er noch mehr Aufmerksamkeit erregte und ihr alles verdarb. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, werde ich morgen in Ihr Geschäft kommen, und wir können uns dann über was immer Sie so wichtig finden unterhalten.«

In der vergeblichen Hoffnung, Bartleby würde nun gehorsam verschwinden, drehte Jenny sich um und machte Anstalten, Edgar in den Salon zu folgen, als sich plötzlich die Finger des Ladenbesitzers fest um ihren Oberarm klammerten.

»Sir, Sie vergessen sich!«, kreischte sie etwas lauter, als gut war, denn ihr Ritter in schimmernder Rüstung stand augenblicklich neben ihr im Gang.

»Kann ich Ihnen behilflich sein, Lady Genevieve?«, fragte Callum und stieß die Hand des Ladenbesitzers unsanft von Jennys Arm. Er baute seinen hünenhaften Körper fast auf Tuchfühlung vor Bartleby auf, so dass der Ladenbesitzer gezwungen war, seinen Kopf weit in den Nacken zu legen, um ihn anzusehen.

Bartleby begann unter Callums Blick zu stammeln, und sein drohender Ton wurde zu einem bloßen Quieken. »I-ich wollte nur … na ja, ihrer Ladyschaft hat ein Schal in meinem Geschäft sehr gefallen, doch jemand anders hat ihn erstanden, bevor sie ihn kaufen konnte. Ich wollte sie nur wissen lassen, dass ich zum Ende der Woche einen weiteren geliefert bekomme und ihn für sie zurückhalten werde, so sie noch daran interessiert ist.«

Bartlebys geschickte Lüge beeindruckte Jenny, doch das entschuldigte noch lange nicht sein rüdes Benehmen heute Abend.

»Es ist alles geklärt.« Sie legte ihre Hand auf Callums Gehrockärmel, und der Viscount drehte sich aus der Taille heraus um und wandte ihr seine Brust zu. »Ich habe Mr. Bartleby gesagt, dass ich mein Möglichstes tun werde, sein Geschäft aufzusuchen.«

Sie trat neben Callum und hakte sich bei ihm unter, während sie mit Bartleby sprach. »Wenn das dann alles wäre, Mr. Bartleby, würden Sie mich bitte entschuldigen, damit ich zum Fest zurückkehren kann?«

Mr. Bartleby verbeugte sich nervös und verschwand dann die Treppe zur Küche hinunter.

Callum beugte sich dicht an Jennys Ohr, während sie durch die offen stehende Tür den Salon betraten. »Was hatte das denn zu bedeuten?«

Jenny seufzte, schenkte ihm aber ein Lächeln. »Ehrlich gesagt, Mylord, ich weiß es nicht … genau. Aber lassen Sie uns nicht mehr daran denken, denn wir haben eine große Überraschung für Sie vorbereitet.«

»Das haben wir in der Tat.« Meredith kam zur Tür gelaufen und ergriff Callums Hand. »Kommen Sie mit, Argyll, und ich werde Ihnen Ihre Zukunft voraussagen. Ach, kommen Sie schon, sträuben Sie sich nicht. Meine Weissagungen der Zukunft sind erstaunlich zutreffend. Sie werden es sehen.«

Selbst im Schein der einzelnen Kerze konnte niemand im Salon übersehen, wie Meredith Jenny zuzwinkerte.

 

Nach dem Dinner, dessen Hauptgericht Hirschbraten war - eine kulinarische Wahl, auf die Jenny nach ihrem Besuch in Dyrham gut hätte verzichten können -, kehrte die kleine Gruppe in den Salon zurück, um einer angeblich mitreißenden Darbietung des Übersinnlichen beizuwohnen. Oder besser gesagt, sie begnügten sich mit Meredith und ihrem Repertoire kindischer Kabinettstückchen.

Nichtsdestotrotz war Jenny dankbar, denn ohne Merediths Bereitwilligkeit, heute Abend aufzutreten, würden die Kronleuchter in diesem Moment gleißend ihr rotes, aufgedunsenes Gesicht bestrahlen.

Während Meredith die junge Witwe in Vorbereitung auf eine Vorführung von Dr. Mesmers berühmter Gedankenkontrolle  auf einen mit Japanlack überzogenen Stuhl setzte, führte Callum Jenny zum Sofa, das günstigerweise für Jennys glühendes Gesicht knapp außerhalb des Lichtscheins der Kerze stand.

Um es genauer zu sagen, sie saßen in völliger Dunkelheit nebeneinander.

Doch statt sie zu ängstigen, fand Jenny die Vorstellung, dass niemand sie sehen konnte, ausgesprochen erregend.

Wie Sonnenschein, der durch ein Fenster fiel, fühlte sie die wohlige Wärme von Callums Körper neben sich, hörte seine langsamen Atemzüge, und doch konnte sie ihn nicht sehen. Aber die anderen konnten es ebenso wenig, eine Tatsache, die ihm offensichtlich sehr wohl bewusst war, denn er ergriff ihre Hand, drehte sie um und rieb mit seinem Daumen streichelnd von ihrer Handfläche bis zu ihren behandschuhten Fingerkuppen.

Jenny erschauerte, auch wenn ihr diese körperliche Reaktion sogleich ein wenig peinlich war.

»Jenny«, flüsterte Callum kaum hörbar.

Das Wort vibrierte in ihrem Ohr und kitzelte sie, so dass sie unwillkürlich schmunzelte.

»Ich möchte mich dafür entschuldigen, dass ich Sie im Park einfach stehengelassen habe. Ich weiß, das war unverzeihlich, aber ich war noch nicht bereit dafür, die Wahrheit zu hören, die Sie aussprachen. Können Sie mir vergeben?«

Sie wandte ihr Gesicht zu ihm um. Doch sie hatte nicht bemerkt, dass er sein Gesicht dichter herangebeugt hatte, und fühlte daher zu ihrer Verblüffung, wie ihre Lippen seine feste Unterlippe streiften.

Sie wusste nicht, ob er tatsächlich beabsichtigt hatte, dass sich ihre Lippen trafen oder ob er sie ermutigen wollte, sich näher heran zu beugen und ihn zu küssen. Es spielte aber keine Rolle. Sie wollte seine Lippen noch einmal auf den ihren spüren.

Verlangte danach.

Und in dem pechschwarzen Salon würde sie es tun.

Sie schaute vorsichtig zu den Feathertons hinüber, die in dem sanften Schein der Kerze saßen.

Überzeugt, dass niemand sie sehen konnte, drehte Jenny sich ganz zu Callum um und strich mit ihrer Hand an seiner breiten Brust hinauf, dann über sein stoppeliges Kinn. Ihre linke Hand fuhr durch sein zerzaustes Haar, und ohne auch nur einen Gedanken an Anstand und Sitte ließ sie ihre Hand in seinen Nacken wandern und zog seinen Mund zu sich heran.

Callum stockte der Atem, und Jenny erkannte, dass die Kühnheit ihres Verlangens ihn überraschte. Doch tief in ihrem Innern befriedigte sie das ungemein und ermutigte sie.

Plötzlich umfassten sie große, starke Hände und hoben sie mühelos hoch. Jenny machte in der Dunkelheit große Augen, als Callum sie auf seinen Schoß setzte. Doch sie sträubte sich nicht. Dunkelheit mochte selbst die wollüstigsten Handlungen verbergen, doch Worte ließ sie nicht verstummen.

Jetzt war es Jenny, der der Atem stockte, als sie die harte Wölbung bemerkte, auf der sie nun saß.

»Das ist ungehörig, Callum. Wir sind nicht allein«, flüsterte sie, doch sie vergaß augenblicklich ihre Bestürzung, als er mit seiner Fingerspitze über ihren Lippenrand strich, so dass sie sich benommen und schläfrig fühlte.

»Sssch. Niemand kann uns sehen, Liebste.«

Sie fühlte diese Worte mehr, als dass sie sie hörte, ein heißer Hauch auf ihren Lippen, der sie dazu verlockte, ihren Mund zu öffnen, damit sie jedes einzelne Wort einfangen konnte.

Augenblicklich war sie besessen von dem Verlangen, die Konturen seines Körpers zu fühlen. Sie schmiegte sich eng an ihn, drückte ihn stärker und stärker, während seine Zunge in ihren Mund glitt.

Sie fühlte, wie seine Finger begierig über ihre Taille huschten, und Erregung packte sie, als sie sich vorstellte, wie seine Hände sie anderswo berührten. Dann, als hätte sie es mit schierer Willenskraft heraufbeschworen, begannen seine Finger eine langsame Wanderung über ihr Mieder.

Als seine große Hand sich um ihre Brust legte, hätte sie am liebsten laut aufgestöhnt, doch sein Mund verschlang den Atemhauch, bevor ihr ein Laut entschlüpfen konnte.

Callums Hand bewegte sich quälend langsam. Seine Finger spreizten sich, dann schlossen sich sein Daumen und sein Zeigefinger um ihre erregten Brustspitzen und drückten sie durch die graue Seide hinweg sanft.

Jenny riss ihre Augen weit auf und wich von ihm zurück, rutschte zum gegenüberliegenden Ende des Sofas. Er hatte sich zu viel herausgenommen.

Es waren schließlich noch andere im Raum, und nur der größte Schwerenöter würde etwas so Skandalöses wagen.

Oje. Wieso hatte sie es nicht erkannt? Schamesröte färbte ihre Wangen.

Sie hatte gedacht, dass seine Gefühle echt wären. Dass er sich ihr öffnen würde, dass er sich erlauben würde, etwas für sie zu empfinden.

Aber sie hatte sich gründlich geirrt, nicht wahr?

Die Wälle um sein Herz ragten standhaft und uneinnehmbar auf.

Der Lebemann war wieder in seine Festung zurückgekehrt.

Doch dann griff er abermals nach ihrer Hand und drückte sie aufmunternd. »Es tut mir leid, Jenny. Meine Leidenschaft ist mit mir durchgegangen, und das bedauere ich zutiefst. Ich begehre Sie, ich begehre Sie ganz furchtbar, aber ich möchte Sie nicht verlieren.«

Sie wandte ihren Kopf wieder zu ihm um und betrachtete ihn, um zu sehen, ob Wahrheit in seinen Augen funkelte, doch  da war nur Dunkelheit. Dennoch fragte Jenny sich, wenn auch nur flüchtig, ob sie ihn falsch einschätzte.

Vielleicht empfand er tatsächlich etwas für sie - mehr als bloße Lust.

Doch es war keine Liebe. Das durfte sie sich nicht vormachen.

Auf keinen Fall.

 

Dank der Tatsache, dass Merediths Vorstellung sich als völliger Fehlschlag entpuppte, nahm der Abend ein frühes Ende, sehr zu Jennys Erleichterung.

Während der Witwe und Callum im Schein einer einzelnen Kerze ihre Hüte und Mäntel gereicht wurden, verbarg Jenny sich abermals in der dunkelsten Ecke des Vestibüls.

»Lord Argyll.« Die Witwe hakte ihren knochigen Arm bei ihm ein. »Sie sind doch so freundlich, mich nach nebenan zu eskortieren, nicht wahr? Als alleinstehende Frau, die ich nun einmal bin, fürchte ich mich davor, ohne Begleitung im Dunkeln unterwegs zu sein - die Diebe, Sie verstehen. Gerade erst heute Vormittag wurde Mrs. Potswallow überfallen. Man hat ihr den Geldbeutel gestohlen, habe ich gehört, doch dafür haben sie ihr eine faustgroße Beule am Kopf hinterlassen.« Sie schüttelte sich theatralisch, als würde sie von einem Schauder gepackt. »Ich fürchte mich davor, dass sie draußen vor der Tür warten, nur um über eine arme schutzlose Frau herzufallen.«

Jenny hatte alle Mühe, die lüsterne Witwe nicht aus dem Schutz der Dunkelheit anzufauchen. Selbst im fahlen Schein einer einzelnen Kerze konnte Jenny sehen, wie sie Callum gierig mit ihren Blicken verschlang. Jenny zog ihre Augenbraue hoch. Sie war überzeugt davon, wenn heute Abend jemand befürchten musste, dass man über ihn herfiel, dann Lord Argyll.

Callums sarkastische Miene war ebenfalls unmissverständlich. »Aber natürlich. Es ist mir eine Ehre.«

Die Witwe und Callum verabschiedeten sich von Meredith und den Feathertons, und auf dem Weg zur Haustür blieb das seltsame Paar vor Jenny stehen.

Die Witwe kniff ihre Augen zusammen und beugte sich vor, so als versuche sie, besser zu sehen. »Es tut mir leid, dass wir heute Abend keine Gelegenheit hatten, einander besser kennen zu lernen.«

Jenny presste ihren Hinterkopf gegen die Wand, in dem verzweifelten Versuch, ihr Gesicht noch tiefer im Schatten zu verbergen. Ihr Atem ging schneller.

Die Witwe schwieg einen Moment, so als würde sie überlegen. »Wenn Sie mir die Ehre erweisen würden, am Freitagnachmittag zum Tee zu mir zu kommen, vielleicht können wir dann herausfinden, woher ich Sie kenne. Denn Sie kommen mir so bekannt vor, und ich vergesse nie ein Gesicht.«

Jennys Herz setzte einen Schlag aus. Es kam überhaupt nicht in Frage, dass sie zum Tee zu der Witwe ging. Das verschlagene Weib würde sie sofort erkennen, sobald sie sie auch nur eine Minute lang ungehindert anschauen konnte!

Jennys unbehagliches Schweigen drängte Callum offensichtlich, in die Bresche zu springen.

»Lady Genevieve hat bereits meine Einladung zu einem Spaziergang in den Sydney Gardens am Freitag angenommen.«

Jenny entließ den Atem, den sie unbewusst angehalten hatte. »Ja, es tut mir leid, Lady McCarthy. Vielleicht ein anderes Mal?«

Die Augen der Witwe verengten sich auf die Größe von Stecknadelköpfen. »In den Sydney Gardens … im Winter? Hmm. N-nun, ich schätze, zum Tee könnten wir uns auch am …«

Callum zog den Arm der Witwe fest gegen seine Seite, und ihr Satz blieb unvollendet in der Luft hängen, während sie sich kichernd wie ein Backfisch von Callum zur Tür führen ließ. »Kommen Sie, Madam. Es ist schon spät, und ich muss leider gestehen, dass ich morgen sehr früh eine Verabredung habe.«

»Oh, aber natürlich, Mylord.«

Als Callum sie über die Schwelle geleitete, warf die Witwe einen selbstzufriedenen Blick über ihre Schulter, der zweifellos Jenny galt.

Als Mr. Edgar die Tür hinter ihnen schloss und ihre Mutter sich eilig daranmachte, die Kerzen im Salon und die Wandleuchter im Vestibül anzuzünden, erhaschte Jenny in dem vergoldeten Spiegel im Flur einen Blick auf sich.

Der Schreck fuhr ihr in alle Glieder. Ihr Gesicht war eine scheckige Maske aus weißem Puder und roter Haut, wo die Schminke getrocknet und abgeplatzt war wie rissiger Putz von einer alten Wand.

Lady Letitia legte ihre Hand auf Jennys Schulter. »Nur eine Kerze brennen zu lassen, war der einzige Weg, aber ich glaube, der Abend war trotzdem ein Erfolg.« Sie sah zu Lady Viola. »Stimmst du mir da nicht zu, Schwester?«

Lady Viola kam auf ihren Gehstock gestützt näher. »Nun, es steht uns nicht an, das zu sagen. Jenny, du und Argyll habt euch eine ganze Weile ins Dunkle zurückgezogen.« Sie verstummte, und Jenny wusste, dass sie eine genaue Schilderung der Geschehnisse erwartete, doch die würde sie nicht bekommen. »Und wie es scheint, hast du seine Einladung in die Sydney Gardens angenommen …«

Jenny nickte, in der Hoffnung, sich damit ein wenig mehr Zeit zu erkaufen, um die richtigen Worte zu finden, doch die Feathertons starrten sie ungeduldig an. »Um ehrlich zu sein, Myladys, ich bin nicht sicher, wie sich die Dinge zwischen  uns entwickeln. Manchmal denke ich, dass er etwas für mich empfindet.«

»Nun, er mag dich sehr, würde ich sagen.« Meredith deutete auf Jennys Gesicht. »Die Schminke ist um deinen Mund herum völlig abgewischt.«

Die beiden alten Damen kicherten mädchenhaft.

»Dann hat er dich also wieder geküsst, ja?«, fragte Lady Letitia unverblümt.

»Ja.« Jenny seufzte und schlug ihre Hände vor ihr aufgedunsenes Gesicht. »Ach, ich bin so verwirrt. Er steht in dem Ruf, ein Lebemann erster Güte zu sein.«

»Ist das alles?« Lady Viola lachte. »Nun, du hast recht - teilweise zumindest. Soweit ich weiß, und ich habe es von einer wirklich zuverlässigen Quelle gehört, hat er eine Spur gebrochener Herzen hinterlassen von Aberdeen bis Cornwall.«

Meredith unterbrach ihre Tante mit einem lauten Räuspern. »Du bist keine Hilfe, Tantchen …«, murmelte sie mit zusammengebissenen Zähnen.

»Schätzchen, lass mich ausreden.« Lady Viola nahm Jenny bei den Schultern und sah ihr tief in die Augen. »Er tanzte mit ihnen auf Bällen oder machte ihnen bei Festen den Hof. Doch nur für einen Abend, eine Nacht. Nicht länger. Es hat niemals eine Ausnahme von der Regel gegeben - bis jetzt. Oder zumindest habe ich das gehört.«

Ein aufgeregtes Kribbeln lief durch Jennys Körper, als sie das hörte.

Konnte es sein? War es möglich, dass er, wie sie, begann, sich zu verlieben?

 

Dank des Vorschlags ihrer Mutter, Jenny solle vor dem Schlafengehen ihr Gesicht einige Male in eine Schüssel mit eiskaltem Wasser tauchen, waren die Schwellung und die Rötung am nächsten Morgen verschwunden.

Das war natürlich gut, und Jenny wusste, dass sie froh sein sollte, doch sie war es nicht.

Furcht lastete schwer auf ihrer Brust und machte ihr sogar das Atmen schwer … obwohl das auch an ihrem neuen Korsett liegen konnte. Wie dem auch sei, sie hatte jedenfalls keine Ausrede mehr, Mr. Bartleby nicht aufzusuchen, wie sie es versprochen hatte. Er hätte nicht den weiten Weg zum Royal Crescent auf sich genommen, nur um über ihre Schulden zu reden. Gütiger Himmel auch! So viel schuldete sie ihm nun auch wieder nicht, oder zumindest glaubte sie das. Vielleicht hätte sie einen Blick auf die letzte Rechnung werfen sollen, die er geschickt hatte, bevor sie sie ins Feuer warf.

Nein, die Tatsache, dass er sie Lady Eros genannt hatte, zeigte ihr unmissverständlich, worüber er mit ihr sprechen wollte. Jenny fragte sich, wie er dahinter gekommen war. Die Bediensteten würden sich nur selbst schaden, wenn sie sie verrieten, denn dadurch würden sie riskieren, das Einkommen zu verlieren, das ihnen die Creme einbrachte.

Nachdem sie Meredith geweckt und angezogen hatte, nahm Jenny sich ihren grauen Wollschal, denn sie hatte entschieden, dass sie für dieses Treffen besser wieder ihre Rolle als Kammerzofe einnehmen sollte.

Als sie durch die Küche kam, bemerkte sie aus dem Augenwinkel einen satten, schillernden Schimmer und wandte sich um. Heiliges Kanonenrohr! An den Ohrläppchen einer der vermaledeiten Küchenmägde baumelten prächtige Perlenohrringe. Und sie stammten aus Bartlebys Geschäft. Zweite Auslage auf dem obersten Regal. Doch wie konnte eine Küchenmagd sich solche Ohrringe leisten … ooooh. Natürlich.

»He, Erma.« Jenny ging mit drohender Miene und geballten Fäusten auf das Mädchen zu.

Als die Magd Jennys Gesicht sah, fuhr sie mit einem erschreckten Aufschrei herum und versteckte sich hinter ihrer  pummeligen Freundin Martha, der anderen Küchenmagd. »Tu mir nichts, Jenny. Ich hab mir nichts dabei gedacht.«

»Du hast ihm erzählt, dass ich die Creme herstelle. Weißt du, was du da angerichtet hast?«, wütete Jenny, während sie um Martha herum nach Erma langte, welche sich hektisch duckte und hin und her wand, um ihr zu entgehen.

Martha verschränkte die Arme vor der Brust und reckte Jenny trotzig ihr Kinn entgegen. »Und was willst du deswegen schon unternehmen? Du kannst überhaupt nichts tun, sonst kommt unserer Herrschaft zu Ohren, was du treibst.«

Jenny ließ ihre Hände sinken und überlegte. Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und ging mit ausholenden Schritten zur Tür.

»So ist’s recht, Jenny. Du kannst nichts machen«, rief Erma ihr hinterher.

Jenny blieb stehen und warf einen Blick über ihre Schulter zurück. »Ich muss überhaupt nichts tun, außer mich mit Mr. Bartleby treffen. Aber sobald ich den Bediensteten von Bath erzähle, wer sie ihres Einkommens beraubt hat, dann werden sie gewiss … mit dir reden wollen.«

Selbst nachdem sie die Tür geschlossen hatte, konnte Jenny noch Ermas panischen Aufschrei hören.

 

Als Jenny mit vorgetäuschter Gelassenheit Bartleby’s betrat, rief die Glocke, die an einer Metallfeder über der Tür baumelte, sogleich den Ladenbesitzer herbei.

Ein triumphierendes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Er klappte eilig seine Geldkassette zu und verschloss sie, dann hastete er zur Eingangstür und drehte das fleckige Holzschild herum, so dass von außen GESCHLOSSEN darauf zu lesen war.

Jenny richtete sich auf und setzte ein hochnäsiges Gesicht auf. »Lassen Sie uns ohne Umschweife zur Sache kommen,  denn ich habe nicht viel Zeit. Gestern Abend besaßen Sie die Unverfrorenheit, das Fest meiner Ladys zu stören und zu verlangen, dass ich mich heute mit Ihnen treffe. Ich würde gerne wissen, warum.«

Mr. Bartleby kicherte, beugte sich über den Tresen und stützte sich auf seine Ellbogen. »Sie sind dieser Tage aber mächtig eingebildet, stimmt’s, Miss Jenny?«

Jenny schaute auf die Summe, die neben ihrem Namen auf Bartlebys Anschreibetafel stand. Dann holte sie mit einem knappen Nicken einen Geldbeutel aus ihrem Korb und warf ihn achtlos neben den Ladenbesitzer auf den Tresen. »Das sollte mehr als genug sein, um meine Schulden zu tilgen. Guten Tag, Sir.« Sie kehrte ihm mit hochmütigem Gesicht den Rücken und machte Anstalten, das Geschäft zu verlassen.

»Halt! Oder Donnerwetter noch mal, ich schwöre, Sie werden es bereuen.«

Jenny blieb wie gelähmt stehen. Ihr Herz raste. Ganz langsam sah sie zu ihm, mit der Wachsamkeit einer Maus unter dem tödlichen Blick eines Habichts.

»Mit Verlaub, Miss Penny, aber Sie haben etwas, was ich will, und ich werde es bekommen.«

»Und was sollte das sein, Sir?«

»Oh, wir beide kennen die Antwort auf diese Frage ganz genau, Lady Eros. Ich will das Exklusivrecht, Ihre Creme in meinem Geschäft zu verkaufen.«

Jenny rang sich ein bitteres Lachen ab. »Ich fürchte, Sie verwechseln mich mit jemand anderem.«

»Sie können aufhören, sich dumm zu stellen, Miss Penny. Ich habe alle Beweise, die ich brauche. Beweise, die ich ohne zu zögern anderen weitergeben werde, wenn Sie sich weigern, meine Bedingungen anzunehmen.«

Jennys Herz pochte noch lauter, und die Wände schienen um sie herum zusammenzurücken. Er würde sie entlarven.

Callum würde die Wahrheit herausfinden. Oh, sie bekam keine Luft mehr. Ihr Korsett war mit einem Mal viel zu eng. Jenny zupfte an ihrem Mieder. Dunkle Punkte kreiselten vor ihren Augen. Sie musste hier heraus.

Jenny taumelte röchelnd zur Tür. »Ich brauche Luft. Bitte.«

Stattdessen stürzte Bartleby vor, zog Jenny zu einem Stuhl und setzte sie darauf. »Es tut mir leid. Ich wollte Ihnen keine Angst machen, aber ich muss etwas von dieser Creme haben.«

Jenny verdrehte keuchend ihre Augen nach links, um ihn anzusehen. »W-warum? Warum ist Ihnen … die Creme … so wichtig?«

Mr. Bartleby ging vor ihr auf die Knie und schaute beschämt zu Boden. »Ich hatte eine Pechsträhne.«

Doch Jenny hörte seine Worte nur mit halbem Ohr. Ihr Blick fixierte über seine Schulter hinweg ein Paar Mondsteinohrringe. Der durchscheinende Feldspat fing das Licht ein und ließ die Steine schimmern und schillern.

Ihr Mund war schlagartig wie ausgetrocknet, während sie die funkelnden Ohrgehänge anstarrte. Sie musste sie haben, doch verflixt noch mal, sie hatte Mr. Bartleby bereits die allerletzte Guinee gegeben, die sie besaß.

Dann hatte sie plötzlich eine Idee. Sie riss ihren Kopf herum und starrte ihn durchdringend an. Wie durch ein Wunder konnte sie wieder ungehindert atmen. »Ihre finanzielle Misere ist wohl kaum mein Problem.« Sie bedachte ihn mit einem abschätzenden Blick. »Aber … da Sie mich in der Hand haben, können wir vielleicht zu einer Einigung kommen, die für beide Seiten zufriedenstellend ist.«

Mr. Bartleby erhob sich vom Boden. »Vielleicht. Ja, vielleicht können wir das.«

»Ich kann Ihnen die Exklusivrechte nicht geben, denn ich beschäftige eine recht große Vertreterschar. Aber ich habe  da eine Idee, wie sich dieser Handel für uns beide lohnen könnte.«

 

Zwanzig Minuten später hüpfte Jenny fast vor Freude, als sie Bartlebys Geschäft verließ. Sie blieb vor dem Schaufenster stehen, um ihr Spiegelbild zu betrachten und die hübschen Mondsteinohrringe zu bewundern, die an ihren Ohrläppchen baumelten.

Annie, die vor dem Geschäft auf sie gewartet hatte, war verwirrt. »Nun, was wollte er?«

»Was wir schon vermutet hatten, die Creme.«

»Aber du hast ihm keine versprochen, oder?«

Jenny zuckte leicht zusammen. »Er hat gedroht, meine Identität an die Zeitungen zu verraten, wenn ich ihm nicht erlaube, die Creme zu verkaufen, also habe ich einen Handel mit ihm gemacht.«

Annie verzog das Gesicht, als fühlte sie bereits, wie ihr die Guineen aus der Hand gerissen wurden. »Ich weiß nicht, ob ich es hören will.«

»Keine Sorge. Ihr alle könnt immer noch an eure Herrschaften verkaufen. Aber ich muss Bartleby zehn Tiegel pro Woche liefern.«

Annie schlug sich die Hand vor die Stirn und lachte. »Zehn Tiegel? Die sind ja im Handumdrehen ausverkauft.« Dann wurde ihre Miene wieder ernst. »Er wird mehr verlangen. Und er wird dich bedrängen, bis er sie bekommt.«

Jenny tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn. »Als ich es mit ihm besprochen habe, habe ich erkannt, dass es gar nicht so sehr die Prickelcreme ist, die er will, sondern dass er damit nur mehr Kunden in sein Geschäft locken will.«

»Also?«

»Also habe ich vorgeschlagen, dass er die Tiegel verschenken soll.«

Annie fielen fast die Augen aus dem Kopf. »Bist du verrückt?«

»Nein, du Dummerchen. Er gibt einen Tiegel als Zugabe beim Kauf eines Schmuckstücks aus seinem teuersten Sortiment. Na ja, er war begeistert von der Idee, und um seine Wertschätzung zu beweisen, hat er mir ein kleines Geschenk gemacht aus eben jener Auslage.« Jenny schnippte spielerisch gegen einen ihrer Ohrringe. »Die sind doch hübsch, nicht wahr? Das ist Mondstein, musst du wissen.«

»Na, das haut mich jetzt aber um. Du bist wirklich einmalig, Jenny, das muss dir der Neid lassen.«

»Vielen Dank, Annie.« Jenny warf einen letzten Blick auf ihr Spiegelbild, lächelte zufrieden und machte sich auf den Weg zurück zum Royal Crescent.

 

Am nächsten Morgen stand Jenny im fahlen Morgengrauen auf, um ihre Arbeit zu beginnen. Doch als die Uhr schließlich zehn schlug und Jenny aus dem Fenster schaute, hatte sich der Tag noch immer nicht aufgehellt.

Eine dunkelgraue, tief hängende Wolkendecke lastete erdrückend auf der Stadt, und als Jenny ihren Bestellkorb von draußen hereinholte, war die Luft so kalt, dass das Atmen schmerzte.

Dennoch hielt Jenny an der Hoffnung fest, dass Lord Argyll sein Versprechen wahr machen und sie an jenem Nachmittag in den Lustgarten ausführen würde.

»Ich denke, du solltest deine Ausfahrt für heute besser absagen.« Lady Letitia blickte von der Morgenzeitung auf. »Als ich das letzte Mal einen solch düsteren Himmel gesehen habe, ist kniehoch Schnee gefallen.«

Jenny lächelte ihr zu und blickte zu dem bedeckten Himmel auf. »Die Wolken ziehen sehr schnell dahin. Vielleicht wird der Sturm an uns vorbeiziehen.«

Lady Viola kicherte. »Man darf die Hoffnung nie aufgeben.«

Über die nächsten Stunden raste das Blut durch Jennys Adern, und sie fühlte sich, als hätte sie viel zu viele Tassen starken Tees getrunken.

Als der kleine Zeiger der Standuhr sich vier Uhr näherte, öffnete Jenny die Küchentür und spähte hinaus. Die Luft hatte sich etwas erwärmt, doch der Himmel schien noch dunkler als zuvor, und die Pfütze am Ende der Gasse war weiterhin gefroren.

Ihr sank der Mut. Callum würde gewiss Nachricht schicken, dass ihre gemeinsame Ausfahrt nicht stattfinden würde.

Jenny ging in ihre Kammer und machte sich daran, die Schnürung ihres Kleides zu lösen. Das neue Promenadenkleid, das sie trug, wäre für einen so bitterkalten Tag sowieso nicht geeignet gewesen. Doch es gefiel ihr gar nicht, es nun auszuziehen.

Einen Moment lang stand sie da und schaute an sich und dem Kleid hinunter, dann drehte sie sich um und betrachtete über ihre Schulter den Rücken des Kleids. Sie hätte unwerfend ausgesehen, auch wenn das nach Eigenlob klang. Argyll hätte keinen Gedanken an das Wetter vergeudet, wenn er sie in diesem Kleid gesehen hätte.

Das Kleid war trügerisch schlicht, denn es war aus einfachem bedruckten himmelblau und schwarz gepunkteten Musselin gefertigt mit Volants aus dem gleichen Stoff. Doch zwischen den einzelnen Volants blitzten Borten aus schwarzem Seidenbrokat auf, die das Kleid auf den Stand der allerneuesten Mode erhoben.

Auf Jennys Bett lag eine Kappe aus strohfarbenem hauchzarten Satin, an der linken Seite verziert mit einer einzelnen großen Seidenrosette und einem Busch aus weißen Federn. Selbst ihre Pantoffeln aus hellblauem Glacéleder und ihre  Waschlederhandschuhe waren perfekt auf das Kleid abgestimmt.

Jenny wollte dieses Promenadenkleid unbedingt für Callum tragen. Sie setzte sich schmollend aufs Bett und fragte sich, ob irgendjemand etwas dagegen hätte, wenn sie das Ensemble beim Erledigen ihre häuslichen Pflichten trüge.

»Jenny«, ertönte die Stimme ihrer Mutter von der Treppe. »Du wirst oben verlangt.«

»Einen Moment. Ich muss mich erst umziehen.« Jenny stieß einen tiefen, enttäuschten Seufzer aus.

»Na dann beeil dich, Kind, Lord Argyll wartet, um dich in die Sydney Gardens auszuführen.«

Jenny sprang auf und griff nach ihrem Hut. Kribbelnde Aufregung fuhr ihr durch alle Glieder und machte es ihr fast unmöglich, die Schleifen ihres Hutes zu binden und die Schnürung ihres Kleides wieder festzuziehen.

Sie riss förmlich den farblich genau passenden himmelblauen Mantel von dem Haken an der Rückseite ihrer Kammertür und stürmte zwei Stufen auf einmal nehmend die Treppe hinauf zu Callum.

Ihr Herz raste, als sie den Flur betrat und ihn sah.

Ein Lächeln funkelte in seinen Augen, und sie bemerkte, dass er selbst bei diesem eisigen Wetter einen Kilt trug.

Sie seufzte freudig, beinahe außerstande, es zu glauben.

Ihr Schotte war tatsächlich gekommen, um sie auszuführen.
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Sydney Gardens, Baths beliebter Lustgarten, prangte am Ende der Great Pulteney Street wie ein funkelnder Smaragd auf einem Zepter. Mit der Kutsche war es keine lange Fahrt vom Royal Crescent zu dem Lustgarten. Hätten sie die Strecke allerdings in dieser bitteren Kälte zu Fuß zurückgelegt, hätten sie bei ihrem Eintreffen dort sicher eher ausgesehen wie zwei wandelnde Eiszapfen statt wie ein fein herausgeputztes Paar.

Während Jenny die Eisblumen betrachtete, die sich auf der Innenseite des Wagenfensters gebildet hatten, fragte sie sich, ob dieser Ausflug tollkühn war. Denn so sehr sie auch darauf gebrannt hatte, von ihrem gut aussehenden Begleiter ausgeführt zu werden und ihr neues Promenadenensemble zu tragen, das Wetter wurde leider immer schlechter.

Es war nur eine Frage der Zeit, bis der Himmel sich auftun und die Stadt mit Schnee oder Eis zudecken würde.

»Ich weiß, es ist kein besonders vielversprechender Tag für einen Spaziergang, aber ich wollte Sie unbedingt wiedersehen, Jenny.« Callum erhob sich von der Lederbank ihr gegenüber und setzte sich neben sie. Er strahlte Hitze aus wie ein Kohlenofen, und Jenny wurde sogleich wärmer, wenn auch nicht weniger nervös.

Jenny legte ihre flache Hand gegen die Scheibe und behielt sie dort, bis ihre Körperwärme ein kleines Guckloch in der dünnen Frostschicht auf der Innenseite des Fensters geschmolzen hatte. Sie schaute zum Himmel auf und hätte am liebsten aufgestöhnt.

Die ersten großen, dicken Flocken fielen. Andererseits kam ihr der Schnee auch gerade recht. Schließlich war Callum bereits der Meinung, dass sie anders war als alle anderen Frauen. Dies war ihre Chance, ihm zu beweisen, dass sie wirklich keine typische zarte englische Rose war. Weit gefehlt. Der Schnee würde ihr die Gelegenheit bieten, ihm ihr feuriges Temperament zu zeigen.

»Ach, so schlecht ist das Wetter nicht«, erklärte sie gelassen. »Außerdem trage ich heute mein neues Promenadenkleid, und was würden die Feathertons von mir denken, wenn ich nicht einmal versuchte, mich bei einem kleinen Spaziergang davon zu überzeugen, ob es auch warm genug ist?«

Callums Mundwinkel zuckten amüsiert. »Nun, wenn Sie so erpicht darauf sind, durch den Schnee zu stapfen, dann werden wir einen kurzen Spaziergang machen - aber nur bis über die Kanalbrücke … und dann zurück zur Kutsche, bevor wir von der Eiseskälte so blau sind wie Ihr Kleid.«

Sie bedachte ihn mit einem verschleierten Blick und schenkte ihm ein spitzbübisches Lächeln, doch gleichzeitig fragte sie sich, was ein Schotte wohl an einem so bitterkalten Tag wie diesem unter seinem Kilt trug. Wenn die Antwort noch immer »nichts« lautete, musste sie es den Schotten hoch anrechnen, denn dann waren sie wahrlich beherzter als ihre englischen Brüder.

Callum sah durch Jennys handförmiges Guckloch, dass sie Sydney Gardens erreicht hatten, und stand auf, um an die vordere Verschlagwand zu klopfen.

Der Kutscher brachte den Wagen direkt neben dem eisverkrusteten Kennet-und-Avon-Kanal schlitternd zum Stehen.

Der Verschlag schwankte wie ein Schiff in stürmischer See, als der Lakai vom Bock sprang und die Wagentür öffnete, um das Treppchen für Jenny und Lord Argyll auszuklappen.

Jenny stieg als Erste aus, erpicht darauf, sich für Callum  in eine attraktive Pose zu werfen. In dem Moment, als ihre Schuhe den gefrorenen Boden berührten, erkannte sie, dass ihr Beharren auf einen kleinen Spaziergang ein dummer Einfall gewesen war. Aber schließlich würde es nur einen Moment dauern, bis Callum mit eigenen Augen sah, dass sie keine zarte Mimose war, sondern eine starke Frau - imstande, die harschen Hochlandwinter zu überstehen, ohne mit der Wimper zu zucken. Wenigstens hoffte sie, dass es nicht lange dauern würde. Bei dem schneidenden Wind war ihr kälter als einer Gans auf einem zugefrorenen See.

Während Callum aus der Kutsche stieg, schaute Jenny auf ihre Füße, um einen besseren Stand zu finden, und sah, dass ihr Mantel im Wind wallte und so sein satt goldenes Satinfutter offenbarte. Sie musste lächeln. Ach, sie sah in diesem Promenadenensemble schlichtweg fantastisch aus.

Noch immer lächelnd, drehte sie sich herum, damit der Wind die beiden vorderen Schöße packte und hochhob, so dass sie hinter ihr flatterten wie zwei königliche Banner.

Sie blickte auf, um sicherzugehen, dass Callum sie auch anschaute, doch in dem Moment rutschte ihr rechter Fuß weg, und Jenny endete in einem halben Spagat, so als würde sie einen tiefen Hofknicks vollführen.

Sehr vorsichtig zog sie ihren Fuß wieder zurück, doch eine kribbelnde Mischung aus Furcht und Überraschung pulsierte weiter in ihren Adern.

Als sie nach unten schaute, um sich zu vergewissern, dass keine Wasserflecken ihre Schuhe verunzierten, sah sie, dass sich unter der dünnen Lage Schnee eine fast unsichtbare Eisschicht befand. Das war nicht gut. Nur eine falsche Bewegung, und sie würde auf ihrem Hintern landen und damit das bezaubernde Bild von sich zerstören, an dem sie so hart gearbeitet hatte. Am besten wäre es, schnellstens wieder in die Kutsche zu steigen.

Sie begann, ihre Füße vorsichtig vorwärtszuschieben, ohne sie vom Boden zu heben, um keinen Sturz heraufzubeschwören, doch sobald sie sich bewegte, drohte ihr Schuh, unter ihr wegzurutschen.

Sie riss den Kopf herum und schaute hinter sich.

Oh Gott. Sie war zu nah an die Uferkante des Kanals geraten.

»Callum!«

Jenny ruderte hilflos mit den Armen, um ihr Gleichgewicht zu halten. Doch es hatte keinen Zweck - sie kippte weiter nach hinten.

Im nächsten Moment überkam sie ein Gefühl der Schwerelosigkeit, und die Welt um sie herum schien sich plötzlich langsamer zu bewegen.

Völlig ungläubig sah sie, wie ihre Füße sich hoch über ihren Kopf erhoben, sah Callums erschrocken aufgerissene Augen, als seine Hände nach ihr griffen, doch ins Leere fassten.

Sie stürzte rücklings in die Tiefe, bis sie auf die dünne Eisschicht des zugefrorenen Kanals krachte. Das Eis knackte laut unter ihr, und sie stieß einen erschreckten Laut aus, als das kalte Wasser sie umschloss und unter die Oberfläche zog.

Sie kämpfte mit all ihren Kräften gegen den Sog, doch es half nichts. Ihr Mantel und ihr Kleid, beides mit Wasser vollgesogen, zogen sie so unerbittlich auf den Grund, als wären es Bleigewichte.

Jennys Lungen brannten, bis sie nicht länger die Luft anhalten konnte. Ihr Atem stieg in einer Traube glitzernder Blasen an die Oberfläche, und sie konnte nichts weiter tun, als ihnen in Todesangst von unten hinterherzuschauen.

Dann wurde es plötzlich schwarz um sie herum.

 

»Jenny … Jenny. Machen Sie Ihre Augen auf, Mädchen.«

Aus der Dunkelheit lockte sie eine sonore Stimme, drängte  sie, ihren pechschwarzen wollenen Kokon zu verlassen. Aber sie wollte es nicht. Sie wollte nur ruhen. Doch die Stimme rief sie wieder und wieder.

Es war Callum.

Sobald sie das erkannte, hoben sich ihre Lider flatternd, und Jenny sah ein großes Schlafzimmer, stockdunkel bis auf eine Kerze auf einem Tisch neben dem Bett und das flackernde Feuer im Kamin.

Ihre Finger zuckten, während sie langsam erwachte, huschten über die weichen Kanten mehrerer dicker Decken und Überwürfe, unter denen sie lag. Lange weiße Vorhänge hingen anmutig drapiert am Himmel des riesigen Bettes, auf dem sie ausgestreckt war.

Panik ergriff sie.

Dies war nicht ihr Bett. Nicht ihre Kammer. Nein, das Zimmer war viel zu groß. Zu elegant.

Es war alles so verwirrend. Was war passiert? Warum war sie hier?

Wo war … »Callum?« Ihre Stimme klang selbst für ihre eigenen Ohren rau wie ein Reibeisen, und sie zuckte bei dem Laut zusammen.

Warme Lippen berührten ihr Ohr, und seine tiefe, tröstende Stimme blies sanft darüber hinweg.

»Ich bin hier, Mädchen.«

Sie riss den Kopf zu ihm herum. Ihre Blicke trafen sich, und Panik durchströmte Jenny. Sie fuhr senkrecht im Bett hoch. Oh gütiger Himmel. Sie war mit Lord Argyll im Bett!

»Was mache ich hier? Im Bett … mit I-ihnen?«

»Erinnern Sie sich denn nicht, Liebste?« Seine Stimme war so warm wie sein Körper, der sich unter den Decken an sie presste.

Jenny versuchte verzweifelt, einen klaren Gedanken zu fassen, versuchte, eine logische Kette von Geschehnissen zu bilden, die damit endete, dass sie mit Lord Argyll im Bett lag. Doch ihr wollte einfach nichts einfallen.

Dies ergab alles keinen Sinn!

Sie wurde von Schüttelfrost gepackt, und ihre Brustspitzen zogen sich zu harten Perlen zusammen. Als Jenny an sich hinabschaute, merkte sie, dass sie völlig nackt war. Augenblicklich tauchte sie wieder unter die Decken ab.

Hatte sie ihren Verstand verloren?

»Ich erinnere mich an überhaupt nichts.« Ihre Zähne klapperten lautstark, während sie sprach, doch sie konnte nichts dagegen tun. »Callum, b-bitte. W-was geht hier v-vor? Warum sind wir h-hier … z-zusammen?«

Er zog sie an seine warme, nackte Brust und legte die Decke enger um sie. »Nur keine Aufregung, Jenny. Es ist jetzt alles wieder gut.«

Sie fühlte, wie er sie sanft auf den Scheitel küsste.

»Sie sind auf dem Eis ausgerutscht und in den Kanal gefallen. Sie wären beinahe ertrunken, denn Ihr Mantel und Ihr Kleid haben Sie auf den Grund gezogen.«

»Mein Kleid? Wo ist es?«

Callum hob einen Finger und zeigte durch die Öffnung in den Bettvorhängen. »Es trocknet vor dem Kamin, zusammen mit meiner Kleidung.«

Jenny drehte sich in die Richtung, in die er zeigte, und spähte angestrengt zum Kamin hinüber. Doch als sie ihr Kleid sah, wünschte sie, sie hätte gar nicht hingeschaut. Es war zu schrecklich, denn da hing alles über einen hölzernen Trockenständer drapiert, zerknittert und schmutzig.

Tränen strömten über Jennys Wangen, während sie auf ihr geliebtes Promenadenensemble starrte.

»Ach, kommen Sie her, Liebes. Sie erinnern sich jetzt wieder, stimmt’s? Es war ein schrecklicher Unfall, sicher, aber jetzt ist alles vorbei.«

Jenny nickte. Er hatte recht, sie erinnerte sich wieder.

»Sssch, bleiben Sie ganz dicht bei mir. Damit Sie warm bleiben. Es ist die einzige Methode.«

Und dann, als sie wieder klar denken konnte, erkannte sie, dass sie nackt in den Armen eines ebenfalls nackten Mannes lag! Sie versuchte, ihn wegzustoßen, doch sein Arm legte sich nur fester um sie.

»Wir können das nicht tun! Es ist nicht recht!«, krächzte sie und erkannte erst da, dass die Umarmung von Callums warmem Leib ihr Zähneklappern kuriert hatte.

»Doch, es ist recht. Es ist die einzige Möglichkeit, die ich kenne, um uns beide vor dem Erfrieren zu bewahren.«

Jenny starrte an die elegant drapierte Stoffbespannung des Betthimmels. Das Zimmer war dunkel. Es war Nacht! Ihre Mutter würde sich Sorgen machen. Mr. Edgar auch. Oh nein. Ihre Herrschaft!

»Ich muss sofort nach H-hause. Was werden die Ladys denken? Sie müssen ganz krank sein vor Sorge.« Sie hielt in ihrer Tirade inne, und ihr Blick schweifte durch das Zimmer. »Callum, wo sind wir?«

»In Laura Place. In dem Haus, dass ich mir für meinen Aufenthalt hier gemietet habe.«

»In Ihrem Haus?« Jenny schluckte schwer, als ihr die erschreckenden Konsequenzen aufgingen, die ihr Aufenthalt im Haus eines Junggesellen heraufbeschwören könnte. »Ich kann nicht hierbleiben. Ich dürfte überhaupt nicht hier sein.« Sie versuchte abermals, aufzustehen, doch er rollte sich auf sie und legte seine Arme rechts und links neben sie, so dass sie ihr wie Gitterstäbe die Flucht unmöglich machten.

Sein kurzes Brusthaar strich über ihre nackten Brüste, ließ ihre Brustspitzen augenblicklich hart werden und ihr heißes Blut in die Wangen schießen. Und sie fühlte ihn auch zwischen  ihren Schenkeln, wo er sich steif und pulsierend an sie presste, so dass ihre intimste Stelle ganz heiß wurde.

»Ich habe den Feathertons eine Nachricht über Ihren Unfall zukommen lassen. Sie wissen, wo Sie sind, und haben mir eine Botschaft geschickt, in der sie für Ihre Rettung danken. Und Sie können nirgendwo hingehen … nicht heute Abend jedenfalls.«

Himmel, es war schwer, sich auf seine Worte zu konzentrieren, wenn sie ganz von Empfindungen und Gefühlen übermannt war. Im Kerzenlicht konnte Jenny erkennen, dass Callums Miene ernster war, als sie ihn je gesehen hatte. »Warum kann ich nicht fort?«, brachte sie mit Mühe heraus.

»Es liegt rund ein halber Meter Schnee auf den Straßen. Und das über dem Eis, das zu Ihrem Sturz führte. Ihnen bleibt also nichts anderes übrig, als im Bett zu bleiben, bis wir beide wieder warm und wohlauf sind.«

»Wir beide?« Jenny schaute abermals zu ihrem Kleid vor dem Kamin und zu dem Kilt, Mantel und dem Batisthemd daneben. Dann fiel ihr wieder ein, was er gesagt hatte, und plötzlich ergab alles einen Sinn.

»Sie haben mich gerettet. Sie sind ins Wasser gesprungen und haben mich gerettet.«

»Ja, das habe ich.«

»Sie haben Ihr eigenes Leben aufs Spiel gesetzt, um mich zu retten.« Ein Lächeln breitete sich auf Jennys Gesicht aus.

»Ja«, knurrte er förmlich. »Und jetzt hören Sie auf, es zu wiederholen, sonst bereue ich noch, dass ich Sie aus dem Kanal gezogen habe.«

Das war der Beweis. Er hätte dem Lakaien oder dem Kutscher befehlen können, sie aus dem Wasser zu holen, doch er war selbst hineingesprungen. Jenny schlang ihre Arme um seine Taille und sah ihm tief in die Augen. »Sie haben sich in mich verguckt, Lord Argyll. Das haben Sie.« Freudiges Gelächter stieg in ihr auf, und als es ihr über die Lippen sprudelte, schüttelte es ihren ganzen Körper, und sie fühlte, wie er sich steinhart gegen sie presste.

»Himmel, Jenny, Sie müssen aufhören, sich so zu bewegen, wenn ich auf Ihnen liege. Ich habe einen kühlen Kopf, Mädchen, aber letztendlich bin ich auch nur ein Mensch.«

Doch das ließ Jenny nur noch heftiger lachen.

»Jenny, bitte. Sie müssen wirklich aufhören, sich so zu bewegen. Hören Sie auf zu lachen. Jenny. Ich meine es ernst.«

Dann drückte er plötzlich seinen Mund auf den ihren, und das Lachen erstarb in ihrer Kehle. Stattdessen brach sich ein wollüstiges Stöhnen Bahn, als sie seine steife Männlichkeit sanft zwischen ihren Schenkeln spürte. Sündige Erregung durchströmte sie.

Jenny nahm ihre Hände von Callums schlanker Taille und ließ ihre Finger an seinen Seiten hinaufwandern, befühlte seine Rippen und seine Muskelstränge mit ihren Fingerspitzen.

Und es war herrlich. Ihre Hände bewegten sich zwischen ihnen, bis zu der Stelle, wo sich ihre Körper voneinander lösten, und sie strich mit ihren Handflächen über seine muskulöse Brust, seine harten Brustspitzen.

Callum ließ von ihrem Mund ab und schaute ihr tief in die Augen. »Was hast du nur an dir, Jenny, dass ich dich mehr begehre als jede andere? Du bist so ganz anders.«

Jenny wollte nicht hören, wie anders sie war. Sie wusste, warum sie nicht wie alle anderen hochgeborenen Debütantinnen war, die er kannte.

Doch er wusste es nicht. Er wusste nicht, dass sie eine Schwindlerin, eine Hochstaplerin war.

Eine einfache Kammerzofe. Tränen brannten in ihren Augen.

Doch er verdiente es, die Wahrheit zu erfahren, und jetzt war der Zeitpunkt gekommen, es ihm zu sagen. Sie musste  ihm alles beichten, egal, wie herzzerreißend es sein würde. Sie legte ihren Zeigefinger auf seine Lippen, um ihn zum Schweigen zu bringen.

»Psst, Callum. Bitte. Es gibt da etwas, das ich Ihnen sagen muss.« Ihr Mund war mit einem Mal wie ausgetrocknet, und ihre Kehle fühlte sich an, als wäre sie mit Wolle ausgestopft.

Oh, wie sehr sie wünschte, sie müsste dies nicht tun.

»Du musst mir gar nichts sagen, Liebste.« Callum knabberte zärtlich an ihrer Unterlippe. »Ich weiß bereits Bescheid.«

Jenny sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an, und ihre Träne rann an ihrer Schläfe hinab in ihr Haar und tropfte von dort auf ihr Ohr. »Sie wissen Bescheid?« Jenny verkrampfte sich angstvoll.

»Ja, ich weiß, dass du mich liebst.«

Sie atmete tief aus.

Er lächelte sie an. »Und so sehr ich auch dagegen angekämpft habe, ich liebe dich auch.«

Tränen strömten aus ihren Augen und fielen auf ihr Haar. Sie konnte nicht glauben, was sie da hörte. Hatte bis zu diesem Moment nicht einmal gewusst, wie sehr sie sich danach sehnte, diese Worte zu hören.

Callum stützte sich auf seine Ellbogen und fuhr mit seiner Hand durch Jennys tränennasses Haar. Dann zog er seine Hand zurück, so dass ihre Locken zwischen seinen Fingern hindurchglitten.

Jenny erschauerte wohlig und spürte jede einzelne Strähne, die von seinen Fingern auf das Kissen fiel.

Sie fühlte eine feuchte Wärme in ihrer Halsbeuge, als er seine Lippen küssend zu ihren Brüsten hinabwandern ließ. Die Küsse kitzelten, und Jenny bäumte sich auf und presste ihren Körper fester gegen den seinen.

Die runde Spitze seiner Männlichkeit hob sich, als sie das tat. Jenny fühlte, wie der harte Schaft auf das weiche Fleisch  ihres Innenschenkels stieß und gegen ihre empfindlichste Stelle rieb, so dass ihr unwillkürlich der Atem stockte und sie sich an ihn drückte.

»Sag mir, dass du mich begehrst, Jenny, oder sag mir, ich soll mir einen anderen Platz zum Schlafen suchen. Denn wenn du das noch einmal machst, werde ich mich nicht mehr zurückhalten können, dich zu nehmen.«

Ihr Herz pochte, und ihr Körper war fieberheiß. »Nimm mich.« Lieber Gott, sie hatte nie etwas so sehr gewollt.

Wenn auch ein wenig unsicher, wusste sie doch, was er meinte. Mehr oder weniger zumindest. Annie, die die Hälfte aller Diener in Bath im biblischen Sinne kannte, hatte ihr alles in freizügigen und lebendigen Einzelheiten geschildert. Sie hatte Jenny sogar gezeigt, wie man einen Mann berühren musste, indem sie mit ihren Fingern an einem Nudelholz auf und ab gestrichen hatte.

Es hatte so sündig geklungen, doch in diesem Moment wollte Jenny nichts mehr tun als das.

Sie sah in Callums dunkle Augen, und ohne ihren Blick von ihm zu lösen, schob sie kühn ihre Finger zwischen ihre Körper und nahm ihn in ihre Hand, während sie gleichzeitig ihre Schenkel für ihn öffnete.

Als sie ihn tiefer zwischen ihre Beine führte, fühlte Jenny, wie er erwartungsvoll in ihrer Hand zuckte, und sie ließ zu, dass er sie berührte, aber nur ganz sacht.

Ein Feuer loderte zwischen ihren Schenkeln, als sie ihre Hand wegnahm und instinktiv ihre Knie anzog.

Doch er zögerte.

»Bitte, Callum«, flüsterte sie heiser. »Ich begehre dich.«

Er starrte sie an und zögerte noch immer. Warum, wusste Jenny nicht. Doch sie wollte nicht darüber nachdenken, sie wollte nur fühlen.

Sie hob ihre Hüften und presste ihren Körper an ihn, nahm  ihn mit einem Ruck in sich auf. Sie schloss ihre Augen und gab einen leisen Schmerzenslaut von sich, als sein mächtiger Schaft sie ausfüllte und dehnte. Doch das Ziehen ließ schnell nach, und es blieben nur Wärme und ein Gefühl des Ausgefülltseins.

Callum küsste ihre Lippen und bewegte sich sanft zwischen ihren Schenkeln. »Ach, Mädchen, du bist zuviel für mich«, hauchte er, während er gegen sie drängte und tiefer in ihre einladende, feuchte Weiblichkeit glitt.

Jenny stöhnte laut. Ihr Körper pulsierte lustvoll, während er begann, in sie hineinzustoßen. Er hielt sich über ihr, auf seine angespannten kräftigen Arme gestützt, seine Hände zu beiden Seiten ihrer Schultern.

Sie griff seinen Rhythmus auf. Ihre Finger schlossen sich haltsuchend um seine Arme, während sie ihre Hüften hob und jedem seiner langsamen, geduldigen Stöße begegnete.

Callum beobachtete sie, und seine dunklen Augen funkelten im Kerzenschein. Schweißperlen traten auf seine Stirn und verfingen sich in den herabhängenden Haarsträhnen.

Er war so wunderschön. Und er gehörte ihr.

Wenigstens für diese Nacht - eine Nacht, die sie niemals vergessen würde.

»Ich liebe dich, Callum. Ich liebe dich von ganzem Herzen«, hauchte sie, und es fühlte sich beinahe wie ein Lebwohl an. Doch es war wichtig, dass er es wusste. Egal, was die Zukunft brachte, in diesem Moment liebte sie ihn. Liebte ihn tief und innig.

Und in ihrem Herzen wusste sie, dass sie ihn immer lieben würde.

So als hätte ihr Liebesgeständnis seine Selbstbeherrschung zum Einstürzen gebracht, begann Callum, sich schneller und härter zu bewegen. Mit jedem Stoß schien sich eine Feder in ihrem Inneren fester zu spannen.

Jenny wand sich vor Lust, während die wachsende Anspannung in ihr immer intensiver wurde. Sie klammerte sich an seine Arme, so fest, dass sich ihre Nägel in seine Muskeln gruben.

Etwas drängte sie, ihn tiefer in sich aufzunehmen, ihn in sich festzuhalten, und daher schlang sie ihre langen Beine um seine Hüften und verankerte sie dort, indem sie ihre Knöchel übereinanderschlug.

Callum stöhnte auf, und plötzlich riss er seine Augen weit auf. Er versuchte, sich von ihr zu lösen, doch Jenny hielt ihn mit ihren Beinen fest, so dass er nicht entkommen konnte. Sie presste sich gegen ihn und spannte ihren Unterleib an, in dem verzweifelten Versuch, die Erlösung zu erzwingen, die knapp außerhalb ihrer Reichweite war.

Dann plötzlich schoss eine Explosion aus Feuer aus ihrem Inneren durch ihren ganzen Körper, und Jenny stieß einen spitzen Schrei aus. Sie bäumte sich auf und klammerte sich an Callum, während ihre Muskeln um ihn herum zuckten und pulsierten.

»Oh Jenny, nein.« Callum kniff seine Augen zu und seufzte tief.

Unter ihren Handflächen konnte sie fühlen, wie sich Hitze über seinen Rücken ausbreitete und die Muskeln seines Rückens sich einen kurzen Moment anspannten, bevor er auf ihr zusammensackte.

Er hob matt seinen Kopf und sah sie an. »Oh Jenny, du weißt ja nicht, was du getan hast.«

Schrecklich verlegen sah sie ihm in die Augen, damit außer Frage stand, dass sie verstand, was er meinte. »Ich glaube schon.«

Callum beugte sich zur Seite und griff hinter sich, um Jennys übereinandergeschlagene Knöchel zu lösen. Er rollte sich von ihr herunter, setzte sich an der Bettkante auf und fuhr  sich mit zitternder Hand durch sein wirres Haar. »Nein, das tust du nicht.«

Jenny beugte sich hinüber und streichelte mit ihrer flachen Hand beschwichtigend seinen Rücken.

Er wich vor ihrer Hand zurück. »Bitte. Tu das nicht.« Er atmete tief aus. »Was habe ich getan? Was zum Teufel habe ich getan?«, hörte sie ihn murmeln.

Jenny sprangen Tränen in die Augen. Sie ließ sich wieder auf das Kissen sinken und vergrub das Gesicht in ihren verschränkten Armen.

Sie hatten gemeinsam etwas Kostbares erlebt. Etwas Wunderbares. Doch er bereute es.

 

Eine Stunde später lag Jenny totenstill auf dem Bett und starrte in das sterbende Kaminfeuer. Callum lag noch immer neben ihr, obgleich er die ganze Zeit über kein Wort zu ihr gesagt hatte. Sie hatte das furchtbare Gefühl, dass er dachte, sie hätte versucht, ihm eine Falle zu stellen, um ihn zu zwingen, sie zu heiraten.

Doch das hatte sie nicht. Verflixt und zugenäht, wenn sie sich die Konsequenzen ihrer Handlungen überlegt hätte, dann hätte sie es ganz sicher nicht getan.

Sie würde sich niemals willentlich in genau die gleiche Lage bringen, in der ihre Mutter gewesen war - schwanger und verliebt in einen Mann, der sie niemals heiraten würde. Niemals heiraten konnte.

Sicher, er hätte sich vielleicht bereiterklärt, die feine Lady Genevieve zu ehelichen, doch er würde niemals Jenny Penny, die Zofe, heiraten. Und schlimmer noch, eine Zofe, die insgeheim Prickelcreme an seine Standesgenossen verkaufte.

Worauf hatte sie sich da nur eingelassen?

Ihre Augen und ihre Nase juckten, und Jenny musste schniefen.

»Jenny, komm her, Mädchen.«

Jenny spähte über ihre Schulter und sah, dass Callum, den sie schlafend gewähnt hatte, sich auf seinem Ellbogen hochgestützt hatte und sie heranwinkte.

»Es tut mir leid. Du konntest es ja nicht wissen.«

Jenny sah ihn verständnislos an. Was meinte er damit? Natürlich wusste sie es. Sie hatte einfach nur nicht nachgedacht!

»Komm und leg dich zu mir, und ich werde versuchen, es dir zu erklären.«

Jenny legte zaudernd ihren Kopf auf Callums muskulöse Brust und fühlte, wie er sie in seinen Arm nahm. »Wenn du mir die Sache mit dem monatlichen Unwohlsein erklären willst, und wie man schwanger wird, so kannst du dir das sparen.«

Callum stockte kurz, bevor er weitersprach, und sie konnte sich gut vorstellen, wie er ob ihrer unverblümten Worte eine einzelne dunkle Augenbraue hochzog.

»Nein, da ist noch mehr.« Sie fühlte, wie sich seine Muskeln bewegten, als er schwer schluckte.

»Weißt du über den Lord Lyon in Schottland Bescheid - weißt du, welche Rolle er im Reich innehat?«

»Aber natürlich weiß ich das.« Jenny, die aus selbstsüchtigen Motiven nicht davon ablassen konnte, die Lady zu spielen, gab sich alle Mühe, empört zu klingen. Und sie wusste ja tatsächlich über den Lord Lyon Bescheid, oder etwa nicht? Lady Viola hatte ihr erst kürzlich alles erklärt. »Ihr Vater wurde zum Lord Lyon gewählt.«

Callum schob Jennys Kopf sanft auf seine Schulter, damit er sie ansehen konnte. »Woher weißt du das?«

»Du hast es mir erzählt -« Jenny hob ihre Hand und zeichnete mit ihren Fingern die weißliche Narbe auf seiner Wange nach. »- das stammt vom Siegelring des Lord Lyon.«

»Ja.« Callum schob ihre Hand weg. »Denn für sein … Amt  war ihm das Fortbestehen unserer Blutlinie wichtiger als alles andere. Es war das Einzige, was zählte. Und da ich keine Geschwister habe, ruhte die Verantwortung, einen Erben zu zeugen, auf mir.«

»Warum hast du dann nicht geheiratet?« Sie versuchte, ihm in die Augen zu sehen. »Ich hätte angenommen, dass dein Vater dich unter großen Druck gesetzt hat, noch zu seinen Lebzeiten zu heiraten.«

Ein seltsames, beinahe beunruhigendes Lächeln kräuselte Callums Lippen. »Das hat er auch.«

»Nichtsdestotrotz bist du Junggeselle.«

Callum seufzte. »Nachdem ich jahrelang seine Misshandlungen und seine Ablehnung hatte erdulden müssen, begann ich, ihn zu verabscheuen. Begann alles zu hassen, wofür er stand. Und ich kam zu dem Entschluss, das zu zerstören, was ihm am meisten bedeutete.«

Jenny machte große Augen, als ihr die Bedeutung seiner Worte aufging, und sie setzte sich im Bett auf. »Seine Blutlinie. Du willst sie enden lassen!«

Ein zaghaftes Lächeln huschte über seine Lippen. »Ja. Wenn ich sterbe, wird der Familientitel mit mir sterben. Es ist sonst niemand mehr übrig.«

Jenny saß reglos da und sinnierte über seinen eiskalten Plan nach.

»Und seit ich im Mannesalter bin, achte ich sorgsam darauf, keinen Erben zu zeugen - genau das, was er sich am meisten von mir wünschte.«

Jenny schluckte. »Bis jetzt.«

Callum nickte bedächtig.

»Es tut mir leid, Callum. Es war nicht meine Absicht … ich wollte nur … ich wollte dich nur in meinen Armen halten.« Oje, sie war dankbar dafür, dass es in dem Zimmer dunkel  war, denn ansonsten hätte er sehen können, wie rot ihre Wangen zweifellos waren - denn sie brannten wie Feuer.

»Ich nehme es dir nicht übel, Mädchen. Es war dein erstes Mal mit einem Mann, und du wusstest nicht, was du tatest.«

Jenny kaute verlegen an ihrer Unterlippe. Vielleicht war es das Beste, ihm nichts von Annies Lektionen in Sachen Liebe zu erzählen.

Sie blickte in seine dunklen, ernsten Augen. Seine Miene war nachdenklich, und sie wusste, dass da noch mehr kommen würde. Wahrscheinlich mehr, als sie hören wollte.

»Es ist sehr gut möglich, dass du in dieser Nacht empfangen hast.«

Sie nickte. »Es ist ebenso möglich, dass ich nicht empfangen habe«, erwiderte sie aufmunternd. »Es war, wie du schon sagtest, mein erstes Mal, und daher stehen die Chancen einer Empfängnis …«

»Halbe-halbe«, erklärte Callum nüchtern.

Jenny sank der Mut. »Oh.« Bei dem Gedanken legte sie ihre Hand unbewusst schützend auf ihren Bauch.

Callum legte seine Hand auf die ihre. »Falls es so sein sollte, dass du mit meinem Kind schwanger bist, dann hast du nichts zu befürchten. Ich werde zu meiner Pflicht dir gegenüber stehen.«

Jenny wandte ihr Gesicht zu ihm um und wappnete sich für die Wahrheit, die sie ihm nun offenbaren musste. Doch bevor sie sprechen konnte, fuhr Callum fort.

»Ich werde dir eine gute, saubere und sichere Unterkunft zur Verfügung stellen, wo du mit dem Kind wohnen kannst. Und eine monatliche Summe, was immer du brauchst, um weiterhin den Lebensstil zu führen, den du gewohnt bist.«

Jenny verstand nicht, wovon er redete. Sie runzelte die Stirn  und beobachtete ihn. Warum sah er so betont an ihr vorbei, während er sprach?

Dann traf sie die Erkenntnis so kalt wie das Eis auf dem Kanal. Jenny saß reglos da.

Einen Moment mal. Einen verdammten Moment mal. Er bot überhaupt nicht an, sie zu heiraten! Er bot an, sie als Mätresse auszuhalten … und sein eigen Fleisch und Blut zu einem  Bastard zu machen.

Nun, das war ein Schicksal, das sie keinem Kind wünschen würde, nachdem sie jene Bürde selbst ihr ganzes Leben lang getragen hatte.

Callums Blick huschte flüchtig zu ihrem Gesicht, und sie wusste, dass er den Verrat, den sie empfand, in ihren Augen lesen konnte.

»Es tut mir leid, aber ich kann dich nicht heiraten, Jenny, selbst wenn du jetzt mein Kind unter deinem Herzen tragen solltest. Ich kann dem Kind nicht meinen Namen geben. Ich kann es einfach nicht.«

Zorn wallte in Jenny hoch. Er dachte also, er könnte so mit ihr verfahren, ja? Sie schwängern … na ja, möglicherweise … und sie dann links liegenlassen wie das altbackene Brot von gestern?

Für wen hielt er sich denn? Sie war schließlich eine Lady und verdiente Besseres.

Jenny öffnete den Mund, um ihm ihre Meinung zu sagen, doch er hob seine Hand, um jeden Widerspruch von ihr im Keim zu ersticken.

Und das war auch gut so. Jenny kniff fest ihre Lippen zusammen. Einen Moment lang hatte sie fast vergessen, dass sie keine Lady war, sondern eine durchtriebene, hinterlistige kleine Zofe, die nur den gerechten Lohn für ihre große Lüge empfing.

»Bitte, lass mich ausreden, Jenny.«

Jenny schloss kurz ihre Lider, dann schlug sie sie entschlossen wieder auf und sah Callum ins Gesicht.

Er atmete stockend ein, dann sprach er seine nächsten Worte mit Nachdruck, so als wolle er sie sich selbst ins Gedächtnis einbrennen.

»Die Argyll-Linie wird mit mir aussterben«, schwor er. »Sie muss.«
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Am nächsten Morgen zwängte Jenny sich in ihr steifes, verzogenes und gänzlich ruiniertes Promenadenkleid. Der Stoff war eingelaufen, und sie musste die Luft anhalten, um die Verschlüsse überhaupt schließen zu können. Doch als Zofe hatte sie einige Kniffe von den Näherinnen aufgeschnappt, mit denen sie über die Jahre zusammengearbeitet hatte.

Sie ging leise zum Fenster und öffnete die dicken Vorhänge, um hinauszuschauen. Als sie einen Blick zurück zu dem Himmelbett warf, sah sie, dass Callum friedlich schlief - nachdem er gesagt hatte, was seiner Ansicht nach gesagt werden musste.

Jenny hatte kaum ein Auge zugetan. Wann immer sie tatsächlich eingenickt war, hatte sie geträumt, sie würde durch die Upper Assembly Rooms flanieren, ihr Bauch dick von Callums Kind, während die feine Gesellschaft mit Fingern auf sie zeigte und ihr dann den Rücken kehrte.

Albtraum oder nicht, Jenny wusste, dass ihre Zukunft jenem Traum durchaus entsprechen konnte.

Sie lehnte ihre Stirn gegen die kalte Fensterscheibe und schaute hinaus auf die hohen Schneewehen und den einzelnen schmalen Pfad, der sich von Haus zu Haus zog. Lieferungen zu Fuß. Callum hatte recht behalten. Heute würden keine Kutschen und keine Sänften auf den Straßen zu sehen sein.

Jenny stellte sich auf die Zehenspitzen und versuchte, den Royal Crescent auf seinem Hügel in der Ferne auszumachen, aber er war einfach zu weit entfernt, und zu viele Gebäude versperrten Jenny die Sicht.

Gütiger Himmel, wie sollte sie nur wieder nach Hause kommen? Sie drehte sich um und betrachtete ihre klammen Pantoffeln vor dem Kamin. Ihre Schuhe waren gänzlich ungeeignet, um damit in knietiefem Schnee quer durch Bath zu stapfen. Als sie die Schuhe vorhin angehoben hatte, hatte sie festgestellt, dass das Innenfutter noch immer durchnässt war vom kalten Wasser des Kanals. Sie würde sich zu Tode frieren, bevor sie den Royal Crescent erreichte.

Ja, sie konnte alles ganz deutlich vor ihrem inneren Auge sehen. Sie und das Kind, das sie unter ihrem Herzen trug - Richard … nein … James, das war ein hübscher Name -, würden mitten in der Bewegung erstarrt aufgefunden werden, wie eine neue Bronzestatue auf dem Queen Square.

Jedermann in Bath, oder zumindest die treuen Domestiken, würden um sie und ihr ungeborenes Kind trauern. Und Callum würde jeden Sonntag Blumen auf ihr schlichtes Grab auf dem Friedhof der Abteikirche legen, wohl wissend, dass seine unheilschweren Worte sie in den Schnee hinausgetrieben hatten und dass ihr Tod auf seinem Gewissen lastete.

Jenny legte die Hand auf ihren Bauch, und ihr stockte der Atem, während sie von ihrer eigenen fantastischen Geschichte mitgerissen wurde.

Callum musste ihr Wimmern gehört haben, denn Jenny sah aus dem Augenwinkel, wie er aus dem Bett stieg und zu ihr herüberkam.

Er schlang von hinten seine Arme um sie. »Ach, Jenny. Weine doch nicht.«

Jenny wagte es nicht, sich umzudrehen, denn sie wusste nur zu gut, dass er nackt im hellen Tageslicht stand. Und nach dem leichten Druck gegen ihr Hinterteil zu urteilen, befand er sich in einem bemerkenswert erregten Zustand.

Es war so schwer, eine Lady zu sein - und ihn nicht anzuschauen. Er war unbeschreiblich schön, dieser Schotte.

Er stand zur Seite gewandt, so dass das Sonnenlicht auf seinen makellosen Körper schien, und Jenny stellte fest, dass sie sein Spiegelbild im Fenster betrachten konnte, ohne dass er es merkte.

Und so ließ sie ihre Augen auf Wanderschaft gehen. Ihr Blick folgte dem dunklen Haar auf seiner stattlichen Brust bis hinab zu der Stelle, wo es zwischen seinen Beinen verschwand. Sogleich fühlte sie ein beharrliches Pulsieren zwischen ihren Schenkeln, und sie musste all ihre Willenskraft aufbringen, um ihren nackten Schotten nicht umgehend zum Bett zurückzuschleifen.

Callum bemerkte ihre Hand auf ihrem Bauch und legte beschützerisch seine beiden Hände darüber. »Egal, was geschieht, es wird alles gut werden, Mädchen. Du wirst schon sehen.«

»Alles wird gut werden?« Jenny riss ihren Kopf herum und blitzte ihn mit zornerfülltem Blick an. »Wie können Sie das zu mir sagen? Sie sind es nicht, dessen Leben sich unwiderruflich verändern wird. Sie werden nicht von der Gesellschaft ausgestoßen werden und gezwungen sein, Ihr Leben in Schande zu verbringen.« Ihre Stimme zitterte, und das überraschte sie selbst.

Callum erbebte leicht bei ihren Worten, und sie wusste, dass sie ihn getroffen hatte. Und doch freute es sie nicht. Sie wollte diese Dinge nicht sagen, aber sie fühlte sich so schrecklich verraten.

Wenn er sie liebte, wie er behauptete, würde er die Rache an seinem toten Vater aufgeben und ihr einen Heiratsantrag machen! Natürlich könnte sie den Antrag nicht annehmen, da sie eine Kammerzofe war und er ein Viscount, aber er sollte ihr wenigstens einen Antrag machen.

Ungebetene Tränen sprangen ihr in die Augen.

»Es tut mir leid, Jenny.« Als Callum sie ansah, glänzten seine Augen leicht im kalten Licht, das durch das Fenster fiel.

Jenny starrte ihn stumm an, während eine Träne über ihre Wange kullerte und von ihrem Kinn tropfte. »Mir auch, Lord Argyll, denn bis zu diesem Moment glaubte ich nicht, dass Sie der Schuft sind, der Sie zu sein vorgaben, sondern ein edler, wahrer Gentleman. Doch jetzt sehe ich, dass ich einem schrecklichen Irrtum erlegen bin.«

Callum wurde blass, und Jenny erkannte, dass ihre Worte ihn getroffen hatten wie eine geballte Faust. Doch sie hatte nicht gelogen. Sie hatte jedes Wort ernst gemeint. Wieder stiegen ihr Tränen in die Augen. Sie musste hier schnellstmöglich fort. Musste Abstand zwischen sich und den Viscount bringen, denn es schmerzte sie zu sehr, ihn auch nur anzusehen.

Jenny löste sich aus seiner Umarmung, ging zum Kamin und griff sich ihren Mantel, dann zog sie ihre klammen Schuhe an. Wortlos verließ sie das Zimmer und stieg die Treppe hinab.

Sie hörte Callums barfüßige Schritte auf dem Teppichläufer im Flur über sich.

»Jenny, sei doch nicht kindisch. Du kannst nicht zu Fuß durch den Schnee zum Royal Crescent zurückgehen. Du hast ja noch nicht einmal deine Strümpfe an.«

Sie blieb stehen und klammerte sich haltsuchend an den Endpfosten des Geländers. »Ich kann nicht hierbleiben.« Jenny schaute auf ihren schmutzigen, zerknitterten Mantel und ihre nassen Schuhe. »Ich stelle mich lieber meinem Ruin im kalten Licht des Tages, als mich hier zu verkriechen.«

Sie hörte, wie Callum hinter ihr herkam. Doch wissend, dass er ihr nackt, wie er war, nicht folgen konnte, eilte sie zur Tür, stürzte hinaus in den knietiefen Schnee und machte sich auf den Heimweg.

 

»Was hast du dir denn nur dabei gedacht, Kind, den ganzen Weg von Laura Place hierher zu Fuß zu gehen, durch den  Schnee?« Mrs. Penny kippte einen weiteren Kessel dampfenden Wassers in das kupferne Sitzbad, in dem Jenny sich aufwärmte.

Jenny lehnte ihren Kopf gegen das aufgerollte Handtuch in ihrem Nacken und schloss ihre Augen. »Ich dachte mir, dass ich einen großen Fehler begangen hätte und dass es besser wäre, stolz erhobenen Hauptes zu gehen, als zu bleiben und seine Almosen anzunehmen.«

»Es ist dein übertriebener Stolz, der dich überhaupt erst in diese missliche Lage gebracht hat. Vielleicht wäre es besser gewesen, zu bleiben und anzunehmen, was immer er dir anzubieten hatte, und deinen Stolz in Laura Place zurückzulassen.« Ihre Mutter schnaubte missbilligend und warf ein Stück Seife in die Wanne.

Wasser spritzte Jenny ins Gesicht. Sie öffnete ganz langsam ihre Augen und starrte ihre Mutter an, während das Wasser von ihrem Kinn rann. »Mama, obwohl noch nichts feststeht, könnte ich diesmal wirklich in der Klemme stecken. Ich brauche jetzt dein Mitgefühl, nicht deine Missbilligung. Gerade du solltest verstehen, was ich durchmache.«

In dem Moment, als die Worte über ihre Lippen kamen, wünschte Jenny, sie könnte sie zurücknehmen.

Ihre Mutter wurde erst blass, dann breiteten sich zwei zornesrote Flecken auf ihren Wangen aus. Ihre Augen verengten sich gefährlich, als sie Jenny ansah. »Wir befinden uns absolut nicht in der gleichen Lage, Mädchen. Absolut nicht.«

Jenny starrte ihre Mutter an. Sie hatte sie noch nie so aufgebracht gesehen. Obgleich sie wütend schien, zitterte sie gleichzeitig aus unerklärlichem Grunde. »Wie meinst du das, Mama?«, fragte sie kleinlaut.

Ihre Mutter blitzte sie an, und einen Moment lang war Jenny überzeugt davon, dass sie ihr antworten würde. »Das geht  dich nichts an«, raunzte ihre Mutter jedoch, und dann drehte sie sich auf dem Absatz um und verließ Jennys Kammer.

Jenny saß noch immer sprachlos in dem abkühlenden Badewasser, als Erma mit dem Bestellkorb in die Kammer kam und diesen achtlos auf den Boden plumpsen ließ.

»Als es angefangen hat zu schneien, hat Mrs. Penny deinen Korb hereingeholt, aber er ist mir in der Küche im Weg, deshalb bringe ich ihn dir, Miss Geldbeutel … oder sollte ich sagen Lady Eros?«

Jenny verzog das Gesicht. »Du erwähnst besser keinen der Namen je wieder, wenn du weißt, was gut für dich ist.«

Erma verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich hab keine Angst vor dir, Jenny.«

»Ach wirklich?«

»Jawohl, weil ich nämlich weiß, dass nur ein paar Worte gegenüber den Zeitungsfritzen nötig sind, die hier herumgeschnüffelt haben - zumindest habe ich gehört, dass sie von der Zeitung waren -, und dann ist es mit dem Große-Dame-Spielen aus und vorbei.«

Jenny schaute auf die Perlenohrringe, die unter Ermas Haube hervorbaumelten, und ein verschlagenes Lächeln kräuselte ihre Lippen. »Wenn durch dein Zutun meine Identität preisgegeben werden würde, dürfte das Mr. Bartleby gar nicht gefallen. Er könnte sich sogar genötigt sehen, alle Geschenke zurückzufordern, die er dir als Gegenleistung dafür gemacht hat, dass du ihm Zugriff auf meine Prickelcreme verschafft hast.«

Erma griff panisch an ihre Ohrringe. »Du würdest nicht wagen, es ihm zu sagen.«

»Natürlich würde ich. Falls mir keine andere Wahl bliebe.«

»Du bist gemein, Jenny Penny.«

Jenny machte ein betont unschuldiges Gesicht. »Ich bin  überhaupt nicht gemein, Erma. Aber ich bin eine kluge Geschäftsfrau, die um jeden Preis ihre Interessen schützt. Ich könnte mir vorstellen, dass du mich lieber als Verbündete statt als Feindin haben möchtest.«

Jenny musterte die Küchenmagd. Erma stellte eine wirkliche Bedrohung dar. Und obgleich Jenny sich keinen Pfifferling um ihren Cremehandel scherte, musste sie doch gestehen, dass das Einkommen sehr, sehr nett war. Nichtsdestotrotz könnte ihre Entlarvung als Lady Eros etliche Menschen tief verletzen, einschließlich der Feathertons … und Callum. Der Gedanke versetzte ihr einen Stich ins Herz.

Dann hatte sie einen Gedankenblitz. Sie setzte für die Küchenmagd ein strahlendes Lächeln auf. »Erma, wie würde es dir gefallen, dir ein bisschen Geld zu verdienen?«

 

Am nächsten Tag stellte Jenny sich still und leise neben ihre Mutter vor den fein gedeckten Frühstückstisch, nachdem sie von den Featherton-Ladys, die gerade erst von ihrer Rückkehr nach Hause erfahren hatten, herbestellt worden war.

Lady Letitia, die Jennys Kommen nicht bemerkt hatte, setzte sich ihre Lorgnette auf die Nase und streckte die Hand, in der sie die Zeitung hielt, auf Armeslänge aus. »Ich muss schon sagen, es ist beinahe so, als würde man in London leben. Ich hätte niemals geglaubt, dass es innerhalb der Stadtmauern von Bath so viel Dieberei und Gewalt geben würde.«

Lady Viola trank einen Schluck heiße Schokolade und nickte zustimmend. »Gerade erst letzten Donnerstag hat man Lady Avery einen Schlag auf den Kopf gegeben und ihr all ihre Ringe von den Fingern gestohlen. So ist es passiert, so wahr ich hier sitze. Ich habe die Platzwunde an ihrer Stirn gesehen, und ich schwöre, sie war so lang wie mein kleiner Finger.« Sie reckte ihren kleinen Finger in die Luft. »Und es ist  direkt vor den Upper Assembly Rooms geschehen, was soll man dazu sagen? Und beim Fest der Ashs am Montag wurde die Schmuckschatulle der Countess aus ihrem Schlafzimmer gestohlen. Aus ihrem eigenen Schlafzimmer. Das muss man sich nur mal vorstellen.«

Lady Letitia seufzte tief. »Es ist ein Dieb unter uns, so viel steht fest.«

»Oh ja. Beängstigend, einfach beängstigend. Mir wird ganz blümerant zumute, wenn ich nur über diese Schrecken rede.« Lady Viola fuchtelte matt mit der Hand. »Mrs. Penny, mein Riechsalz bitte.«

Während Jenny den beiden alten Damen zuhörte, kreisten ihre Gedanken um den kleinen Mann, den sie außerhalb der Trinkhalle und dann später an der Abteikirche gesehen hatte.

Er war klein genug, um sich unbemerkt an einer Person vorbeizustehlen, die Treppe hinaufzuschlüpfen und sich mit einem Vermögen an Juwelen davonzumachen.

Sie fragte sich von neuem, ob der Magistrat von ihrer Enthüllung erfahren sollte, denn wenn der kleine Mann dort bereits bekannt wäre, würde er sich wohl kaum ungestört im feinen Bath herumtreiben und Schmuck klauen können, oder? Sie sollte ihn wirklich der Obrigkeit melden.

Aber wäre es nicht besser, wenn sie zuerst die Juwelen finden würde, die er gestohlen hatte, um diese dann mit ihm zusammen den Konstablern zu übergeben? Dann wäre sie eine Heldin, und man würde ihr zu Ehren eine Parade abhalten. Selbstverständlich wären alle so dankbar für ihr beherztes Handeln, dass man ihr wahrscheinlich das eine oder andere Schmuckstück als Anerkennung schenken würde.

Außerdem könnte sie ein paar Guineen oder ein Juwel gut gebrauchen, falls sie tatsächlich schwanger war - aber das war natürlich noch nicht sicher.

»Ah, Jenny, da bist du ja. Komm und setz dich.« Lady Viola klopfte einladend auf den leeren Stuhl neben sich.

Jenny schaute jammervoll zu ihrer Mutter, die ihr einen verdrossenen Blick zuwarf, während sie ein elegantes Riechfläschchen aus Silber und Kristall vor ihre Ladyschaft stellte und sich dann höflich aus dem Zimmer zurückzog.

»Lord Argyll hat uns Nachricht über deinen tragischen Unfall zukommen lassen, doch Mrs. Penny hat uns gesagt, dass du inzwischen wieder völlig wohlauf bist. Du besitzt offensichtlich eine gute Konstitution, da du das Ganze überlebt hast, ohne auch nur eine Erkältung zu bekommen.«

»Ja, Mylady.« Jenny brachte es einfach nicht über sich, ihre Augen zu heben und ihre Herrschaft anzuschauen. Sie wusste, wenn sie es täte, würde sie wieder in Tränen ausbrechen. Himmel, sie hatte sich alle Mühe gegeben, den Schmerz über Callums Verrat aus ihren Gedanken zu verbannen. Und es war ihr sogar eine volle Viertelstunde lang gelungen, an andere Dinge zu denken. Verflixt. Die beiden alten Damen würden die ganze hässliche Geschichte wieder ans Licht zerren.

»Ach, Liebes. Was für ein betrübtes Gesicht du machst.« Lady Letitia schnalzte missbilligend. »Viola, ich glaube, unser Mädel ist nicht annähernd so glücklich, wie sie uns glauben machen will. Schau dir das arme Ding doch nur an.«

Heißes Blut schoss in Jennys Wangen, als sie spürte, wie zwei blassblaue Augenpaare sie musterten.

»Oje, du hast recht, Letitia.« Lady Viola stellte ihre Tasse zurück auf die Untertasse und beugte sich zu Jenny. »Hat Lord Argyll dir nicht in der Weise den Hof gemacht, wie du es dir erhofft hast, als ihr zu eurem Spaziergang in Sydney Gardens aufgebrochen seid?«

»Oh doch, Mylady. Er hat weit mehr getan, als ich mir je  erträumt hätte.« Jenny schaute vom Fußboden auf und sah, wie die beiden alten Damen besorgte Blicke austauschten.

»Mein liebes Kind«, begann Lady Viola zögernd. »Willst du damit sagen, dass er … nun, ihr beide habt doch gewiss nicht …«

Doch Jenny nickte bereits. Was nützte es, die beiden anzulügen? Wenn sie tatsächlich schwanger war, würden sie es schließlich sowieso bald erfahren. Im Featherton-Haushalt blieben Geheimnisse nicht lange geheim. Himmel, es erstaunte sie, dass sich ihr Cremehandel noch nicht bis zur Herrschaft herumgesprochen hatte.

Die Feathertons seufzten bestürzt im Chor, dann herrschte bedrücktes Schweigen, während sie sich Jennys stummes Eingeständnis durch den Kopf gehen ließen.

»Er hat hinterher selbstverständlich um deine Hand angehalten. Ja, selbstverständlich hat er das.« Lady Viola strahlte und klatschte begeistert in die Hände. »Wann können wir mit den Vorbereitungen für die Hochzeit beginnen?«

Doch Jenny starrte sie nur stumm an.

Lady Letitia hob ihre Hand und gebot dem freudigen Überschwang ihrer Schwester Einhalt. »Oje. Wie es scheint, ist unser Lord Argyll nicht ganz zu dem Gentleman herangewachsen, wie wir es uns erhofft hatten.« Sie beugte sich so dicht zu Jenny, dass ihre Nasen beinahe zusammenstießen. »Liebes, nachdem ihr beide … nun, was genau hat er zu dir gesagt? Vielleicht hast du ihn nur missverstanden.«

Jenny atmete tief aus, und ein leises Schluchzen stahl sich über ihre Lippen. »Nein, Mylady. Leider hat er sich klipp und klar ausgedrückt. Ich glaube, seine genauen Worte waren: ›Ich kann dich nicht heiraten‹.«

Lady Letitia nickte, als wäre ihr schlagartig alles klar. »Ah, das ergibt schon mehr Sinn. Du hast ihm das Geheimnis deiner wahren Position in unserem Haus verraten.«

»Nein, Mylady. Er hält mich noch immer für Lady Genevieve.«

»Aber warum will er dich dann nicht heiraten?«, fragten die beiden Schwestern im Chor.

Und so erklärte Jenny alles, begleitet von einem hemmungslosen Tränenausbruch. Erzählte ihnen vom Lord Lyon, seiner Lüge, den Misshandlungen, die Callum durch die Hand seines Vaters erdulden musste, und schließlich von seinem erschreckenden Schwur, die Familienlinie aussterben zu lassen.

Lady Viola schien ebenso bestürzt wie verwirrt. »Aber … aber … wenn du mit seinem Kind schwanger bist, dann ist seine Linie nicht ausgelöscht.«

Lady Letitia stand auf und blies vor lauter Empörung ihre roten Wangen auf. »Oh Viola! Begreifst du denn nicht? Wenn er unsere Jenny nicht heiratet, dann wäre das Kind, so es denn eines gibt, ein Bastard. In den Augen des neuen Lord Lyon und vor dem Gesetz wäre die Argyll-Linie in der Tat ausgelöscht, wenn Callum ohne legitimen Erben stirbt.«

Lady Viola stützte ihren zierlichen Leib auf ihren Gehstock und erhob sich. »Oje, oje. Ich bin gewiss, er wird sich besinnen, und ob da nun ein Kind ist oder nicht, ich weiß, dass mein Callum - ähm … Lord Argyll um deine Hand anhalten wird, ob du nun Lady Genevieve bist oder Miss Jenny Penny.«

Jenny setzte ein mattes, doch hoffnungsvolles Lächeln auf für die unverbesserlich optimistische Lady Viola.

Doch tief in ihrem Herzen wusste sie es besser. Denn in der Dunkelheit von Laura Place war sie über die hässliche Wahrheit ihrer Situation gestolpert.

Der Mann, der Aufrichtigkeit mehr als alles andere schätzte, der Mann, der ihr sein Vertrauen entgegenbrachte wie niemandem sonst, dieser Mann würde niemals imstande sein, die große Lüge hinzunehmen, die sie bereitwillig über ihre Identität verbreitet hatte.

Niemals.

»Jenny«, kreischte Erma, »du verschüttest die verdammte geschmolzene Creme über den ganzen Tisch. Wo bist du den heute Abend bloß mit deinen Gedanken?«

»Entschuldige«, murmelte Jenny. »Aber versuch bitte, leiser zu sprechen. Lady Letitia hat schon zweimal nach meiner Mutter geläutet, daher weiß ich, dass sie noch nicht im Bett ist.«

»Nun, dir macht es ja vielleicht nichts aus, die Creme zu vergeuden, aber du zahlst mir einen Shilling pro Tiegel, und du hast heute Abend bereits einen Kessel voll anbrennen lassen, also kann ich es mir nicht leisten, noch was an den Tisch und den Fußboden zu verlieren. Komm, lass mich das Einfüllen übernehmen.«

Jenny reichte Erma die Eisenkelle, dann ließ sie sich auf einen Hocker plumpsen und versuchte, sich auf ihr Geschäft zu konzentrieren … statt an Callum und ihr mögliches Kind zu denken.

»Wie viele Tiegel braucht Bartleby?«, fragte sie Erma mit matter Stimme.

»Na ja, er hat gesagt, so viele, wie ich liefern kann. Hat mir gesagt, deine Idee war brillant, die Tiegel als Zugabe zu einem kostspieligen Kauf zu verschenken. So wie er sagt, stehen die feinen Ladys jetzt tatsächlich Schlange, um seinen Schmuck zu kaufen. Oh! Das habe ich ja ganz vergessen.« Erma ließ die Kelle klappernd auf den Tisch fallen. »Warte mal eben. Er hat mir ein Päckchen für dich mitgegeben.«

»Für mich?« Jenny wurde sogleich munter.

Als Erma zurückkam, schaute Jenny ungeduldig zu, wie die Küchenmagd eine kleine rote Lederschatulle vor sie hinstellte.

»Was ist das?«, fragte sie aufgeregt.

»Keine Ahnung. Na los, mach es schon auf.«

Jenny biss sich auf die Lippe, während sie den winzigen  goldenen Riegel löste und den Deckel der Schatulle aufklappte. In der Schatulle schimmerten die Perlenohrringe, die er sie nicht hatte anschreiben lassen. Die Ohrringe, die sie an dem Tag entdeckt hatte, als sie Callum zum ersten Mal begegnet war.

»Heiliges Kanonenrohr, die sind aber viel prächtiger als das Paar, das er mir dafür gegeben hat, dass ich dich verpfiffen habe. Die Perlen sind ja so groß wie Haselnüsse.«

Doch Jenny hörte Ermas Worte kaum. Sie konnte ihre Augen nicht von den wunderschönen Perlengehängen losreißen. »Heiliges Kanonenrohr trifft es genau.« Sie sah Erma an. »Sie sind traumhaft! Aber warum hat er sie mir geschickt?«

»Er hat gesagt, es wäre für all die Kunden, die du ihm bescherst. Es waren nur Annoncen im Bath Herald und im Bath Journal nötig, und schon war da eine Schlange die ganze Milsom Street hinunter, noch bevor sein Geschäft überhaupt die Türen geöffnet hatte.«

Erma lehnte sich auf den Tisch und streckte ihre Finger nach den Ohrringen aus, doch Jenny brachte sie eilig aus ihrer Reichweite.

»Wo hast du das bloß gelernt, wenn ich mal neugierig fragen darf? Ich wäre niemals nicht auf so eine Idee gekommen - kostenlose Creme, damit die Kunden mehr kaufen.«

Jenny zuckte mit den Achseln. »Ich habe mir nur überlegt, was mich dazu bringen könnte, etwas aus den teuren Auslagen zu kaufen - ich meine natürlich, wenn ich eine Lady wäre.«

Erma grinste sie an. »Für einen Shilling pro Tiegel bist du für mich eine echte Lady … Lady Eros.«

»L-Lady Eros?«, ertönte Lady Letitias Stimme hinter ihnen.

»Ojemine«, entfuhr es Lady Viola im gleichen Atemzug.

Jenny sprang entsetzt auf die Füße. Sie und Erma drehten  sich zaudernd um und sahen ihre Herrschaft in der Küchentür stehen.

Erma knickste eilig, bevor sie aus der Küche flitzte und Jenny der Gnade der beiden alten Damen überließ.

»M-myladys. Was machen Sie denn hier unten in der Küche?«, stammelte Jenny hilflos.

»Wir haben einen seltsamen Duft gerochen, der die Treppe heraufgewabert kam, und da wir beide nicht schlafen konnten, beschlossen wir, der Sache auf den Grund zu gehen.« Lady Letitias buschige weiße Brauen waren so eng zusammengezogen, dass sie Jenny an ein haariges V erinnerten.

»Die Frage sollte eigentlich lauten, was du hier machst -  Lady Eros, wenn ich es richtig verstanden habe?«, erwiderte Lady Viola.

Du liebe Güte. Jetzt kommt’s. Sie würde gefeuert werden. Die beiden würden sich nicht darum scheren, dass sie schwanger war oder zumindest sein könnte. Verflixt! Sie würde noch heute Abend auf der Straße sitzen, das war gewiss.

»Ich … ähm …« Du meine Güte. Sag ihnen einfach die Wahrheit, Jenny. »Ich war dabei, die Prickelcreme zu machen. Und ja, ich bin Lady Eros, und dies ist die … hausgemachte Creme, die aus irgendeinem unerfindlichen Grund alle feinen Leute haben wollen.«

Jenny klappte verstohlen den Deckel der roten Lederschatulle von Bartleby’s zu und beförderte sie unauffällig vom Tisch in ihre Schürzentasche.

Die beiden Damen betrachteten sie eingehend, dann brachen sie in schallendes Gelächter aus, was Jenny so erschreckte, dass sie einen Satz zurück machte. Dabei stolperte sie rücklings über ihren Bestellkorb und landete polternd auf dem Boden.

»Oh Jenny, hast du dir wehgetan?«, sorgte sich Lady Viola,  während ihre Schwester sich neben Jenny kniete und ihr wieder auf die Füße half.

Jenny schüttelte benommen den Kopf, völlig verwirrt, dass ausgerechnet Lady Letitia ihr zurück zu dem Hocker half. »Mir ist nichts passiert.«

»Oh, gut. Ich würde um nichts in der Welt wollen, dass meinem Ur -« Lady Viola verstummte abrupt und schaute angstvoll zu ihrer Schwester.

»Dass unserer … ureigenen liebsten Kammerzofe etwas passiert«, beendete Lady Letitia mit einem breiten Lächeln den Satz für sie.

Hmm. Irgendwie hatte Jenny den Eindruck, dass Lady Viola etwas ganz anderes hatte sagen wollen.

»Sie sind nicht böse?«, fragte Jenny kleinlaut.

Lady Viola schüttelte den Kopf und winkte mit ihrer dürren Hand ab.

»S-sie werden mich nicht entlassen?«

Lady Letitia, deren Augen schelmisch blitzten, legte eine dicke Hand auf Jennys Schulter. »Natürlich nicht, Mädel. Es ist nie falsch, etwas Schneid zu zeigen - besonders angesichts deiner neuen Umstände.«

»Möglichen Umstände«, korrigierte Lady Letitia. Dann verstummte sie kurz, während sie und Lady Viola verschwörerische Blicke austauschten. »Doch vielleicht könnten wir jetzt einen Tiegel bekommen … oder sogar zwei, heute Abend  noch?«

Obgleich Jenny noch immer sprachlos darüber war, dass ihre Herrschaft sich keinen Pfifferling um ihren Cremehandel zu scheren schien, musste sie doch unwillkürlich über die Bitte der Feathertons schmunzeln. Sie unterdrückte ein Lachen, während sie in jeder Hand einen Tiegel hochhielt und zuschaute, wie die beiden alten Damen ihr diese begierig aus den Fingern rissen.

Lady Viola gähnte theatralisch. »Wir werden dann wohl besser ins Bett gehen, denke ich. Ich zumindest bin plötzlich sehr müde.«

Lady Letitia nickte so heftig ihre Zustimmung, dass ihr Doppelkinn wogte. »Ich auch. Ruh dich aus, Jenny. Ich bin sicher, der morgige Tag wird uns bessere Nachrichten bringen.«

»Ja, Mylady.« Jenny stand auf und knickste, während die beiden weißhaarigen Zwillinge zur Treppe gingen.

 

In jener Nacht prasselte schwerer, peitschender Regen auf Bath herab, doch am nächsten Tag schien die Sonne hell und freundlich und wärmte die Luft. Bis zum späten Nachmittag war, abgesehen von einigen matschigen Schneehügeln im Windschatten zwischen den Häusern, die Eisdecke geschmolzen, die Bath die letzten zwei Tage lang gelähmt hatte.

Jenny hatte diese Tage wirklich gebraucht. Es war ein Segen, dass es ihr unmöglich gewesen war, das Haus zu verlassen. Sie hatte Zeit benötigt, um darüber nachzudenken, welchen Lauf ihr Leben nehmen sollte - wenn sie denn tatsächlich schwanger war.

Sie konnte bis zu ihrem Lebensende Bedienstete bleiben, das wusste sie. Aber lieber Himmel noch mal, es würde schwer sein, besonders nachdem sie das süße Leben der Bessergestellten gekostet hatte.

Ihre Prickelcreme hatte Bath im Sturm erobert, und sie hatte in den vergangenen Wochen eine Menge Geld damit verdient. Das war gut. Doch sie hatte alles, bis zum letzten Shilling, für Kleider und Kinkerlitzchen ausgegeben. Das war schlecht.

Miss Meredith hatte sogar gesagt, dass ihre Kammerzofe eine bessere Garderobe besäße als sie, und obgleich Jenny es heftig abgestritten hatte, genoss sie es doch, zu wissen, dass diese Feststellung voll und ganz der Wahrheit entsprach.

Die feine Gesellschaft war kapriziös, und Jenny wusste, dass ihr Einkommen und damit auch ihre Kleiderkäufe - und sogar ihre Zukunft - von den Launen der feinen Herrschaften abhängig waren, die sich zweifellos alsbald anderen Vergnügungen zuwenden würden. Ja, ihre einträglichen Tage waren gezählt. Wie lange blieb ihr noch? Ein weiterer Monat? Zwei?

»Wie wär’s, wenn du dein eigenes Geschäft eröffnen würdest?«, schlug Annie vor, während sie an jenem Nachmittag zur Trim Street gingen, um Nadeln und Seidengarn zu kaufen. »Das ehemalige Textilgeschäft in der Milsom Street steht noch immer leer, wie du weißt. Tut es schon seit wenigstens einem Jahr. Ich bin sicher, den Laden könntest du für ein Almosen mieten.«

Jenny ging unbeirrt weiter. »Nun, ich habe kein Geld, Annie, und außerdem, was sollte ich verkaufen?«

Annie schnaubte spöttisch. »Ja, was nur! Die Prickelcreme natürlich.«

Sie blieb abrupt stehen, als plötzlich ein Bild vor ihrem geistigen Auge auftauchte. Ein Laden, der überquoll von edlen Stoffen und Borten, Fächern und modischen Hüten, duftenden Parfümflakons aus Frankreich und ihren nach eigenen Rezepten hergestellten Pudern und Schönheitssalben. Und es würde natürlich Ohrringe geben, Anhänger, Armbänder und Broschen … vielleicht sogar Diademe. Ein verträumter Seufzer stahl sich über ihre Lippen.

Annie kicherte. »Na, da hast du’s. Du kannst es förmlich sehen, stimmt’s? Lass uns hingehen und durchs Schaufenster in den Laden gucken.«

Jenny sah Annie nachdenklich an.

»Hineinschauen kostet doch nichts. Komm schon, Jen. Nur ein kurzer Blick, und dann höre ich auf, dir in den Ohren zu liegen.« Annie zog an Jennys Arm.

»Ach, na gut.« Jenny hakte sich bei Annie unter. »Aber es ist eine verrückte Idee. Eine völlig verrückte Idee.«

 

Einige Minuten später drückte Jenny sich die Nase an einem leeren Schaufenster platt, die Hände um die Augen gelegt wie Operngläser. Es war ein schmaler Laden, weit länger als breit. Und er erinnerte Jenny an ihre Nachttischschublade, in der sie ihre billigen Kinkerlitzchen und ihre kleinen Schätze verwahrte.

Entlang der Wand zur Rechten gab es eine lange, schrecklich verstaubte Verkaufstheke mit Glasfront, und an der Wand dahinter waren mit Spinnweben behangene Regale zu sehen.

Doch Jenny sah nur das erregende Potenzial, und zum ersten Mal seit Tagen raste das Blut durch ihre Adern. Die Wände wären in pastellblauem und cremefarbenem Satin gehalten, und in der Ecke würde ein Ankleidespiegel stehen, flankiert von zwei cremefarbenen Sofas. Feine Ladys würden dort sitzen und Tee trinken, während Verkäuferinnen ihnen Muster der aktuellsten Stoffe, ansprechend über ihre Arme drapiert, vorführten und eine Modistin sie über die neueste Mode aus Paris beriet.

»Oh Annie … ich muss es tun. Ich muss diesen Laden eröffnen. Denk doch nur an all die wunderschönen Dinge, mit denen ich ihn füllen kann - und es würde alles mir gehören. Mir! Na ja, bis jemand etwas kauft, versteht sich.«

Gedanken schossen in Jennys Kopf herum wie Königslachse in einem rauschenden Bach. Es würde eine Menge Geld kosten, ihr Traumgeschäft zu eröffnen. Wenigstens dreihundert Guineen. Hmm. Vielleicht mehr.

Sogleich begann sie, die benötigte Anzahl von Cremetiegeln zu überschlagen, abzüglich der Unkosten … Erma und die Zutaten, selbstverständlich. Du liebe Güte. Sie musste sich umgehend daranmachen, mehr Prickelcreme herzustellen!

»Ich muss jetzt los, Annie. Keine Zeit zum Verweilen. Bis bald.«

Bevor Annie auch nur ein Wort herausbringen konnte, eilte Jenny bereits davon. Doch zweihundert Meter die Milsom Street hinunter bemerkte sie, als sie wie so oft im Vorbeigehen einen prüfenden Blick auf ihr Spiegelbild in einer Schaufensterscheibe warf, dass ihr jemand folgte.

Sie blieb abrupt stehen und wirbelte zu dem kleinen Mann herum, der keine fünf Schritte hinter ihr ging. »Sie da … wollen Sie etwas von mir?«, fragte sie verhalten.

»Nein, Miss. Ich spaziere nur die Straße entlang und genieße die Sonne.« Sie hatte eine recht hohe Stimme erwartet, doch die Stimme des Mannes war tief und voll.

Sie betrachtete seinen Mantel und sah, dass er zerschlissen und schmutzig war, und obgleich sie vermutete, dass dieser Mann der Dieb von Bath war, ging ihr sein Anblick zu Herzen. Sie griff in ihr Retikül, fand aber nur die Nadeln und das Seidengarn, die sie in der Trim Street gekauft hatte. »Ich habe kein Geld bei mir«, murmelte sie vor sich hin.

»Ich habe auch um keins gebeten«, entgegnete der kleine Mann.

»Oh, ich weiß.« Aber er konnte den einen oder anderen Shilling gut gebrauchen, das war offensichtlich. Schon verwunderlich, dass er sich, bei all den Juwelen, die er in letzter Zeit gestohlen hatte - denn sie war überzeugt, dass er es war -, nicht die Mühe gemacht hatte, sich neu einzukleiden. Das wäre das Erste gewesen, was sie getan hätte. »Es tut mir leid, wenn ich Sie in irgendeiner Weise beleidigt habe.«

Der Mann lächelte sie an, und seine Augen glänzten im fahler werdenden Sonnenlicht. »Seien Sie versichert, Mylady, das haben Sie nicht.«

»Das freut mich.« Jenny musterte ihn eingehender. Er sah überhaupt nicht so aus, als wäre er imstande, die brutalen Überfälle zu begehen, von denen Bath in jüngster Zeit geplagt wurde. Er reichte ihr ja kaum bis zur Hüfte. Doch wenn er tatsächlich der Dieb war, bot sich ihr hier eine ausgezeichnete Gelegenheit, Nachforschungen anzustellen. Es dürfte kaum gefährlich sein, solange sie wachsam blieb. »Vielleicht wären Sie dann so freundlich, mir behilflich zu sein.«

Der Mann neigte seinen Kopf zur Seite und wartete auf ihre Bitte.

»Guter Herr, ich bin besorgt wegen all der Taschendiebstähle hier in Bath, und da fragte ich mich, ob Sie vielleicht so freundlich wären, mich nach Hause zu begleiten. Es ist nicht weit, das versichere ich Ihnen. Nur ein paar Straßen … im Royal Crescent.«

Der kleine Mann lächelte freundlich und bot ihr seinen Arm an. Jenny legte ihre Finger auf seinen Oberarm, damit sie nicht gebückt gehen musste, und das Paar machte sich auf den Weg.

»Royal Crescent«, wiederholte er. »Die feinste Adresse in Bath.«

»Da können Sie recht haben. Meine Ladys gehören zu den besten Kreisen.«

Der kleine Mann blieb stehen und sah sie mit seinen großen blauen Augen verwirrt an. »Sie sind nicht die Herrin?«

Jenny lachte. »Oh, gütiger Himmel, nein. Ich bin nur die Kammerzofe.« Sie deutete auf ihre Schürze, die unter ihrer Pelisse hervorlugte.

Der Mann setzte sich wieder in Bewegung, doch er war in Gedanken versunken. »Es tut mir leid, wenn ich etwas verwirrt scheine, aber ich meine, ich hätte Sie vor einigen Tagen in der Trinkhalle gesehen.«

»Oh ja, ich war dort. Meine Ladys … brauchten jemanden,  der ihnen behilflich war, und ich habe das mit Freuden übernommen.« Jenny sah ihn forschend an. Worauf wollte er mit seinen Fragen hinaus?

Wollte er herausfinden, ob sie ein lohnendes Opfer abgeben würde? Sie hatte ihm bereits gesagt, dass sie kein Geld hatte. »Ich habe Sie auch hier und dort in Bath gesehen. Das letzte Mal war es vor der Abteikirche, glaube ich.« Jenny verstummte kurz, dann fügte sie mit einem schiefen Grinsen hinzu: »Sie haben mir doch nicht gerade eben nachspioniert, oder?«

Der kleine Mann grinste sie keck an, und vielleicht war es die Sonne in seinen Augen, aber Jenny hätte schwören können, dass er ihr zuzwinkerte.

»Wäre es denn so unverzeihlich, wenn ein Mann in der Blüte seiner Jahre den Anblick einer hübschen Frau genießt?«

Jenny musste kichern. Wäre er irgendein anderer Mann gewesen, hätte Jenny vermutlich auf dem Absatz kehrt gemacht und hätte ihn einfach stehen gelassen, doch sie fühlte keine Bedrohung von diesem interessanten Mann ausgehen … obwohl sie es hätte tun sollen.

»Ich bin Hercule Lestrange. Aber alle nennen mich einfach nur Hercule.«

»Hercule?« Jenny sah den kleinen Mann mit dem so unglaublichen Namen an. »Es freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen. Ich bin Miss Jenny Penny.«

Hercule sah sie an und brach in ein so ansteckendes Lachen aus, dass Jenny nicht anders konnte, als mit einzustimmen.

»Ich schätze, unsere Eltern haben uns beiden mit unseren jeweiligen Namen ein Kreuz zu tragen gegeben«, sagte sie.

Wieder lachte Hercule, und Jenny erkannte, dass sie den kleinen Kerl wirklich mochte. Zu schade, dass er ein Bösewicht war.

Einige Minuten später erreichten sie das schmiedeeiserne Geländer, das zum Dienstboteneingang von Royal Crescent Nummer eins hinunterführte.

»Nun, da wären wir«, erklärte Jenny. »Ich bedanke mich für Ihre Begleitung und Ihren Schutz.«

Der kleine Mann nahm seinen Kastorhut ab und hielt ihn in seinen Händen. »Das Vergnügen war ganz auf meiner Seite, Miss Penny.«

In jenem Moment fühlte Jenny sich so unbefangen in der Gesellschaft ihres Begleiters, dass sie ihre Nachforschungen gänzlich vergaß und ihr eine Einladung entschlüpfte. »Möchten Sie auf eine Tasse Tee hereinkommen?«

Bestürzung packte sie. Oje. Sie konnte doch einen möglichen Dieb nicht ins Haus bitten. War sie verrückt geworden? Sie öffnete den Mund, um ihre Einladung zurückzunehmen, doch es war bereits zu spät. Er stand strahlend neben ihr. »Vielen Dank, Miss. Das würde ich sehr gern.«

Jenny öffnete die Tür zur Küche und eilte nach kurzem hektischem Überlegen zur Hintertreppe. »Ich bin’s nur«, rief sie sehr betont.

Hercule schaute sie fragend an.

Jenny rang sich ein Lächeln ab. »Wegen all der brutalen Überfälle in jüngster Zeit haben meine Ladys zwei große, kräftige Lakaien eingestellt, um das Haus zu bewachen«, log sie. »Und wir wollen schließlich nicht, dass sie heruntergestürzt kommen, weil sie Sie für einen Einbrecher halten, oder?

Bitte nehmen Sie doch Platz, während ich das Wasser aufsetze.« Jenny stellte den Kessel auf den Herd und merkte sich dabei genau, wo der Schürhaken lag, dann drehte sie sich wieder um. Hercule stand noch immer neben der Tür und starrte wie gebannt auf etwas am Boden.

Neugierig, was er wohl so faszinierend fand, trat sie vor  und sah … ihren Bestellkorb, gefüllt mit zwanzig Cremetiegeln.

Oh verflixt und zugenäht!

Hercule langte in den Korb, nahm einen Tiegel heraus und hielt ihn Jenny hin.

»Habe ich die Ehre mit Lady Eros?«
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Jenny war wie vom Donner gerührt von den Worten des kleinen Mannes. »W-woher kennen Sie den Namen Lady Eros?«, fragte sie mit bebender Stimme.

Hercule nahm den Deckel von dem Tiegel und atmete den frischen Pfefferminzgeruch ein. »Ganz Bath hat von der Prickelcreme gehört, obgleich ich gestehen muss, dass es das erste Mal ist, dass ich einen Tiegel davon in der Hand halte. Bartleby’s kann der Nachfrage nicht Herr werden, und ich besitze keine Verbindungen zu Domestiken, um auf anderem Wege an einen Tiegel zu gelangen.«

»Wofür brauchen Sie denn die Creme?« Jenny verschränkte die Arme vor der Brust, denn plötzlich fühlte sie sich befangen unter den Blicken des Mannes. Er war eine Studie der Gegensätze. Obgleich seine Kleidung schmutzig war, bewiesen Hercules sorgsam gewählte Worte und seine tadellosen Manieren nun eine vornehme Geschliffenheit, die Jenny zuvor nicht aufgefallen war.

»Reine Neugier, wenn ich ehrlich bin. Es ist schon amüsant, mit anzuschauen, was für ein Geschrei die feine Gesellschaft um eine simple Creme macht.« Er streckte seinen Finger aus, so als wolle er eine Kostprobe aus dem Tiegel nehmen.

»Halt! Sie verderben sie nur«, raunzte Jenny. »Diese Tiegel sind bereits versprochen.«

Der kleine Mann zog schmunzelnd seine buschige Augenbraue hoch. »Dann sind Sie also Lady Eros?«

»Ich sagte Ihnen bereits, ich bin Miss Penny.«

»Ah, ja, aber ich bin überzeugt, dass es sich bei Miss Penny  und der geheimnisvollen Lady Eros um ein und dieselbe Person handelt.« Hercule schloss den Deckel wieder und stellte den Tiegel in den Korb zurück.

»Hören Sie«, begann Jenny. »Es ist offensichtlich, dass Sie denken, Sie wüssten, wer ich bin.«

Sie atmete tief durch, wohl wissend, dass ihre nächsten Worte sie in größte Gefahr bringen könnten. »Mr. Lestrange, ich muss Ihnen sagen, dass ich meinerseits Ihre wahre Identität kenne. Wenn Sie mich verraten, werde ich Sie verraten, Sir.«

»Meine Identität?« Hercule war sichtlich erschüttert und trat sogar einen Schritt zurück, um sein angeschlagenes Gleichgewicht wiederzuerlangen. »Aber wie nur? Ich habe mir größte Mühe gegeben, sie zu verbergen.«

»Nicht genug Mühe, denn ich habe im Handumdrehen erkannt, wer Sie wirklich sind«, entgegnete Jenny und fühlte sich schlagartig wieder ganz als Herrin der Lage.

Der kleine Mann ging mit schleppenden Schritten zum Tisch, kletterte, indem er die Fußstreben als Leitersprossen benutzte, auf den hohen Hocker und setzte sich darauf, so dass er auf Augenhöhe mit Jenny war. »Wie es scheint, stecken wir in einer Sackgasse, Sie und ich.«

»Es ist mitnichten eine Sackgasse.« Jenny schüttelte den Kopf und beugte sich zu ihm. »Es ist wirklich ganz einfach. Wir vergessen beide, was wir voneinander wissen. Der Erfolg unserer jeweiligen Unternehmen hängt von unserem Stillschweigen ab, nicht wahr?«

Hercule nickte mit seinem übergroßen Kopf. »Sie sind eine kluge Frau, Miss Penny.«

»Wir haben also eine Abmachung?« Jenny streckte dem kleinen Mann ihre Hand hin, damit er einschlagen konnte.

Als er ihre Hand drückte, kicherte er leise. »Ich denke schon.«

Hercule Lestrange hatte auf dem Weg nach draußen kaum die Tür hinter sich geschlossen, als Meredith die Dienstbotentreppe heruntergestürmt kam.

»Oh Jenny«, keuchte sie, denn sie war völlig außer Atem. Meredith musterte Jenny von Kopf bis Fuß und verzog das Gesicht.

»Nein, so geht das nicht. Du musst dich umziehen. Spute dich. Zieh etwas Hübsches an!«

Jenny fasste Meredith an den Armen und setzte sie auf den Hocker. »Immer mit der Ruhe. Sagen Sie mir, was los ist.«

»Die Straßen sind wieder frei, und er ist hier.«

»Was? Wer ist hier?«, fragte Jenny.

»Lord Argyll.«

Jennys Herz setzte einen Schlag aus, dann hämmerte es wie rasend in ihrer Brust, so dass ihr ganz schwindelig wurde.

»Er unterhält sich gerade mit meinen Tanten, und nach dem, was ich belauscht habe, gefällt es Tante Letitia gar nicht, wie er dich behandelt hat.«

Jenny fühlte, wie ihr die Knie weich wurden. »Wirklich? Wie hat er auf Sie gewirkt?«

Die Frage schien Meredith zu verwirren. Dabei war es eine ganz einfache Frage. Jenny musste wissen, ob er gekommen war, um sein Werben um sie wiederaufzunehmen. Wenn ja, dann sollte sie das scharlachrote Kleid anziehen, denn das war die Farbe der Liebe.

Wenn er den Damen jedoch nur sein unfeines Benehmen erklären wollte, dann verlangte das nach dem cremefarbenen Kleid, denn es würde ihr ein unschuldiges, engelsgleiches Aussehen verleihen. Herrje, am liebsten wäre sie einfach die Treppe hinaufgelaufen und hätte sich in seine Arme geworfen. Allem zum Trotz fehlte er ihr schrecklich.

»Kommen Sie schon … was für einen Eindruck hat er gemacht?« Jennys Herz pochte unnatürlich laut in ihrer Brust.

»Oh.« Meredith überlegte. »Er wirkte müde, denke ich. Wirklich erschöpft, so als hätte er mehrere Nächte nicht geschlafen.«

Merediths Beobachtung zauberte ein Lächeln auf Jennys Lippen. Ihn plagte das Gewissen - und das war nur recht so, nach dem, was er zu ihr gesagt hatte. Vielleicht würde er seinen Entschluss bedauern, wenn er sie sah, und sich umbesinnen. Oh ja, die Wahl konnte nur auf das cremefarbene Kleid fallen.

 

Als Jenny in der Salontür auftauchte, schüttelte Lady Viola, die seitlich hinter Callum stand, heftig den Kopf und scheuchte sie mit einer fuchtelnden Geste weg.

Jenny runzelte verwirrt die Stirn. Hatte man sie denn nicht herbeigerufen?

Sie setzte zum Rückzug an, doch irgendwie schien Callum ihre Nähe zu spüren. Er ging zu ihr und griff nach ihrer Hand. Aber Jenny erriet seine Absicht und zog ihre Hand fort, bevor er sie berühren konnte.

»Jenny, nein. Bitte gehen Sie nicht weg. Ich bin Ihretwegen  gekommen.«

Jenny schaute hilfesuchend an ihm vorbei zu Lady Letitia, und die alte Dame winkte sie widerstrebend in ihre Mitte.

Jenny betrat mit feierlicher Miene den Salon und stellte sich vor das Sofa, wo sich die Featherton-Schwestern zu ihr gesellten, die eine zu ihrer Rechten und die andere zu ihrer Linken.

Die Schwestern ergriffen beide eine ihrer Hände, und als hätte ein Tanzmeister es so angeordnet, setzten sich alle drei gleichzeitig nieder.

Lady Letitia nahm wie immer die Zügel in die Hand und bedeutete Lord Argyll mit einer Geste, auf dem mit Japanlack überzogenen Stuhl ihnen gegenüber Platz zu nehmen. Callum  ließ Jenny nicht aus den Augen, während er sich wortlos auf die Stuhlkante setzte.

Lady Letitia drückte kurz Jennys Hand, so als wolle sie sie zum Sprechen auffordern. Aber herrjemine, was sollte sie denn sagen … die ersten Worte, die ihr in den Sinn kamen? Ja, das war es. Denk nicht nach. Sprich einfach frei von der Leber weg.

Doch sie wusste, dass die Worte in ihrem Herzen, in ihrem gewöhnlichen Kammerzofenherzen, Ich liebe dich, Callum, jetzt nicht ausgesprochen werden durften, sondern schmerzlich in ihrer Brust verborgen bleiben mussten. Und so sprach an ihrer statt Lady Genevieve, ihr glanzvolles zweites Ich.

»Haben sich Ihre Absichten geändert, Lord Argyll? Denn wenn nicht, dann verstehe ich den Grund für Ihr heutiges Kommen nicht.« Jenny zuckte innerlich zusammen. Sie konnte den Tumult der Gefühle in seinen Augen sehen. Konnte sehen, wie sehr sein Entschluss ihn quälte.

Und Himmel noch einmal, sie konnte es ihm nicht verübeln, dass er sie nicht heiraten wollte - sie war eine Kammerzofe. Wenn er doch nur die Wahrheit kennen würde.

»Das haben sie.« Er schluckte. »Zum Teil.«

Doch Jenny war so überwältigt von »Das haben sie«, dass sie die Einschränkung, die er angefügt hatte, kaum hörte.

»W-was haben Sie gesagt?«, stammelte sie. Ihr Herz pochte ohrenbetäubend laut, und Jenny beugte sich vor, um keines seiner nächsten Worte zu verpassen.

»Ich habe meine Meinung geändert, teils jedenfalls.« Callum stand auf.

Jenny schaute wie gelähmt zu, als er auf sie zukam und sich vor sie hinkniete. Er streckte ihr seine Hand hin.

Ihr war bewusst, dass er ihre Hand ergreifen wollte, doch obgleich sie versuchte, ihm eine zu reichen, gab keine der beiden Ladys neben ihr eine ihrer Hände frei.

Callum ließ seine Hand sinken und legte sie in einer viel zu intimen Geste auf ihr Knie. Jenny musste nicht nach rechts und links schauen, um zu wissen, dass die Featherton-Schwestern missbilligende Blicke tauschten. Was immer er ihr sagen wollte, es gefiel den beiden gar nicht.

Was Jenny nur noch nervöser machte.

Callum senkte sein Kinn, so als würde er sich für eine große Aufgabe wappnen. Dann hob er es ganz langsam wieder. In seinem Blick brannte nun Entschlossenheit.

»Jenny, ich weiß, dass den Ladys bewusst ist, was zwischen uns geschehen ist, als Sie bei mir in Laura Place waren.«

»Ja.« Jenny nickte. »Ich sah keinen Grund, zu lügen.«

Callum stockte der Atem, beinahe so, als hätte ihre Feststellung ihn wie ein Schlag getroffen.

»Oh bitte, lassen Sie mich ausreden«, brachte er schließlich mühsam heraus. »Wenn Sie schwanger sein sollten, Jenny, dann werde ich Sie heiraten. Ich werde Sie nicht zu einem Leben in Schande verdammen.«

Lady Letitia schnaubte verächtlich. »Wie großmütig von Ihnen«, murmelte sie.

Aus dem Augenwinkel sah Jenny, wie Lady Viola ihre Schwester mit stumm erhobenem Finger tadelnd ansah.

Jenny ließ sich seine Worte sorgsam durch den Kopf gehen, um auch ganz sicher zu gehen, dass sie ihn richtig verstand. »Aber wenn ich nicht mit Ihrem Kind schwanger gehe …«

»Dann kann ich Sie nicht heiraten. Sie kennen meine Gründe. Ich werde der Argyll-Linie ein Ende setzen.« Seine Stimme brach verräterisch, und sie erkannte, dass ihn dies alles innerlich zerriss.

Sie erkannte auch, dass nur sie ihn aus diesem Zwiespalt erlösen konnte, in dem er sich befand, seit sie das Bett miteinander geteilt hatten.

»Lord Argyll«, begann sie, »bevor Sie ein weiteres Wort sagen, muss ich Ihnen ein Geständnis machen.«

Augenblicklich sprangen die beiden alten Damen vom Sofa auf.

»Nein, Lady Genevieve, das müssen Sie nicht«, schnitt Lady Letitia Jenny das Wort ab. »Lord Argyll hat Ihnen keinen ehrbaren Antrag gemacht, und daher sind Sie nicht verpflichtet, ihm irgendetwas zu erklären!«

Jenny blickte zu Lady Viola auf. Warum taten die beiden das? Sie musste ihm die Wahrheit sagen. Sie musste ihn von seiner Qual erlösen.

Doch als sie in Lady Violas blaue Augen blickte, sah sie eine Eindringlichkeit darin, die sie verwirrte.

»Nein, Jenny, kein weiteres Wort. Nicht jetzt. Noch nicht«, sagte die alte Dame so leise, dass es nur wenig mehr als ein Flüstern war. Sie begann zu wanken und konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Oh Himmel, sie bekam eine ihrer Anwandlungen.

»Bitte, was wollten Sie mir sagen, Jenny? Ich bin ganz Ohr.« Callums Hand drückte ihr Knie fester.

Lady Viola schwankte und plumpste auf das Sofa. Als sie gegen die Rücklehne sackte, schien ihr gebrechlicher Körper plötzlich gänzlich zu erschlaffen, sie rutschte zur Seite und landete auf dem harten Sitzpolster. Wundersamerweise ließ der Händedruck der alten Dame um Jennys Finger nicht nach.

Callum fuhr erschreckt hoch, als Lady Viola umkippte, doch da er schon bei früherer Gelegenheit Zeuge einer ihrer Anwandlungen geworden war, blieb seine Aufmerksamkeit weiter auf Jenny gerichtet.

»Nein, kein weiteres Wort!«, raunzte Lady Letitia. Ihre freie Hand schnellte vor und schob Callums Hand von Jennys Knie.

Jennys Blick huschte von Callum zu der schlafenden Lady Viola und wieder zurück.

»Lord Argyll, da meine Schwester unpässlich ist, muss ich Sie auffordern zu gehen. Bitte.« Der strenge Blick, mit dem Lady Letitia ihn bedachte, ließ keinen Zweifel daran, dass sie es ernst meinte.

»Jenny.« Callum sah Jenny flehend an.

»Nein, es tut mir leid, Lord Argyll, aber ich muss darauf bestehen.« Lady Letitia warf einen Blick zu Mr. Edgar, der in einer Zimmerecke Wache gestanden hatte. Er eilte sogleich hinzu und baute sich neben Lord Argyll auf.

Callum erhob sich zögernd.

»Ich habe ernst gemeint, was ich sagte, Jenny. Wenn Sie mein Kind unter Ihrem Herzen tragen, werde ich Sie heiraten.  Ich werde Sie heiraten.«

Jenny sah hilflos in seine Augen. Sie wollte zu ihm laufen und ihn um Vergebung für ihre große Lüge anflehen. Sie wusste, dass sie sich aus dem Griff der beiden alten Damen losreißen und zu ihm gehen konnte, wenn sie es wirklich wollte. Doch da war ein Teil von ihr, ein selbstsüchtiger Teil, der ihre wahre Identität nicht eingestehen wollte. Der kindische, verlangende Teil von ihr, der Callum so sehr begehrte, dass sie auf ewig eine Lüge leben würde, um seine Liebe nicht zu verlieren.

Callum nahm seinen Mantel und seine Handschuhe von Mr. Edgar entgegen und verließ mit einem letzten, bedeutungsschweren Blick zu Jenny das Haus der Feathertons.

Meredith, die sich unbemerkt in den Salon geschlichen und hinter den schweren Vorhängen versteckt hatte, kam um das Sofa herum zu Jenny und konnte sich nicht länger zurückhalten.

»Bist du denn verrückt, Jenny?«, platzte sie heraus. »Warum hast du ihm nicht gesagt, wer du wirklich bist? Du hast  dazu angesetzt, und du weißt mittlerweile, dass er die Wahrheit verdient!«

Jenny senkte ihren Blick und starrte auf das in Gold und Creme gewirkte Sonnenmuster in der Mitte des Aubussonteppichs. Sie sagte nichts.

Lady Letitia hingegen schon. »Weil der richtige Zeitpunkt dafür noch nicht gekommen ist.« Jenny sah sie an. »Er hat die Tiefe seiner Gefühle für unsere Jenny noch nicht offenbart.«

Lady Viola schlug ihre Augen auf und setzte sich behände auf. Ihre angebliche Anwandlung war eindeutig eine List gewesen.

»Sobald er das getan hat, wird er um Jennys Hand anhalten, egal, wie die Umstände aussehen«, erklärte Lady Viola und fügte hinzu, »und es wird keine Rolle spielen, ob sie eine Kammerzofe oder eine vornehme Lady ist.«

Meredith schien nicht überzeugt zu sein. »Ihr habt großes Vertrauen in einen Mann - nein, einen Lebemann -, den ihr kaum kennt.«

Lady Letitia setzte zu einer Erwiderung an, doch ganz gegen jede Gewohnheit war es Lady Viola, die nun die Hand hob, um ihre Schwester zum Schweigen zu bringen, und Meredith antwortete.

»Wir kannten seine Mutter sehr gut, und obgleich er ungestüm ist und nichts auf die Regeln und Erwartungen der Gesellschaft gibt, ist er doch ganz seiner Mutter Sohn und hat das Herz am rechten Fleck. Du wirst schon sehen, Meredith, er wird unsere junge Jenny hier nicht enttäuschen.«

»Ich wünschte, mein Vertrauen in ihn wäre so groß wie das Ihre, Mylady«, sagte Jenny zu Lady Viola. »Das wünschte ich wirklich.«

»Denk an meine Worte, er wird dich heiraten, Jenny. Er wird dich heiraten.«

Jenny sah Lady Viola tief in die Augen und erkannte darin das unbedingte Vertrauen in Callum. Und für einen flüchtigen Moment glaubte sie tatsächlich, dass Lady Viola recht behalten könnte.

Meredith ließ sich auf einen Fußschemel plumpsen und starrte ihre Tante an. »Dann kann ein Schuft mit dem Herzen am rechten Fleck also … erlöst werden«, murmelte sie vor sich hin. »Aber woher soll eine Lady solche Dinge wissen?«

»Leider lernt man das nur durch Ausprobieren, Mädchen.« Lady Letitia nickte ernst.

Meredith schlang die Arme um ihre Knie und zog diese an die Brust. »Jemand sollte ein Handbuch über Lebemänner, Schwerenöter und Schufte schreiben, damit junge Ladys lernen können, mit welcher Sorte Mann sie es zu tun haben, und sich nicht so leicht von ihrem Charme einwickeln lassen.«

Die beiden Featherton-Ladys lachten über diese absurde Bemerkung, doch Jenny merkte, dass Meredith nicht mit einstimmte. Nein, stattdessen hob sich ihr rechter Mundwinkel, und Jenny konnte an ihrem Blick erkennen, wie sich die Gedanken in Merediths Kopf zu drehen begannen.

Oje.

 

Später an jenem Abend nahm Jenny eine Guinee und stahl sich nach nebenan, um zu sehen, wie weit Molly mit ihrer zweiten Anfertigung war, einer Samtpelisse, die Jenny eine Woche zuvor stillschweigend bei ihr in Auftrag gegeben hatte. Da sie versuchte, jeden Tag ein paar Guineen für ihren Laden auf die hohe Kante zu legen, hatte sie die Absicht aufgegeben, den Mantel mit wärmendem Biberfell zu füttern, und begnügte sich stattdessen mit Wolle. Schrecklicher, kratziger Wolle.

Sie würde sich nie bei Wind in dem Mantel zeigen können, denn es wäre ihr zutiefst peinlich, wenn der schlichte Wollstoff zu sehen sein würde. Es würde die Wirkung der Pelisse  glatt zunichte machen. Und wie prächtig und elegant wäre  Pelz gewesen? Sie seufzte, denn jammern hatte keinen Zweck. Die Entscheidung war gefallen und ließ sich jetzt nicht mehr rückgängig machen.

Um sich für die Sparmaßnahmen, zu denen sie gezwungen war, zu entschädigen, überredete Jenny Mr. Bartleby, ihr ein Dutzend glänzender Onyx-Knöpfe zu überlassen. Als Gegenleistung musste sie seiner nächsten Bestellung nur zwei zusätzliche Tiegel hinzufügen. Das war ein wirklich günstiges Geschäft, denn der Wert der Knöpfe war wenigstens … hmmm. Keine zwei Guineen. Nicht einmal annähernd so viel.

Das zufriedene Lächeln auf ihrem Gesicht erlosch, als sie ihren Fehler erkannte. Vielleicht war es gar kein so brillanter Handel. Kein Wunder, dass Bartleby so begierig eingeschlagen hatte. Sie musste ein Auge auf den Mann halten. Er war bedeutend schlauer und nur halb so vertrauenswürdig, wie sie gedacht hatte.

Jenny klopfte dreimal am Dienstboteneingang, und Molly öffnete ihr sichtlich nervös die Tür.

»Komm mit«, flüsterte die Zofe. »Aber sei mucksmäuschenstill. Die Herrin hat uns allen den Schreck in die Glieder fahren lassen, weil sie heute Abend schon ein paarmal ohne Vorwarnung bei uns unten in der Küche aufgetaucht ist. Sie hat heute Abend einen bedeutenden Gast und treibt die Köchin mit dem Menü in den Wahnsinn. Sie hat es schon dreimal komplett geändert! Stell dir nur diese Verschwendung vor.«

»Wer ist denn der Gast?«, fragte Jenny leise, während die beiden in die Kammer schlüpften, die Molly mit einem Hausmädchen teilte.

»Ach, irgendein hochwohlgeborenes Tier, da bin ich sicher. Wie hieß er noch … Argyll? Ja, ich glaube, das war der Name.«

Jenny fing an zu husten und zu prusten.

Molly klopfte ihr auf den Rücken. »Alles in Ordnung, Jenny?«

»J-ja«, krächzte sie. »Bist du sicher - Argyll?«

»Ziemlich sicher. Die Witwe hatte keinen Herrenbesuch mehr im Haus, seit ihr Mann gestorben ist. Sie ist den ganzen Tag damit beschäftigt gewesen, sich herauszuputzen. So habe ich sie noch nie gesehen. Sie führt sich auf wie ein verliebter Backfisch.«

Jenny sank auf die Bettkante und schaute zu, wie die Katze der Zofe sich um die Knöchel ihrer Besitzerin wand. Molly musste sich irren. Callum hatte kein Interesse an der Witwe. Gütiger Himmel, das konnte doch jeder sehen.

»Hier ist deine Pelisse. Die ist wirklich wunderschön, Jenny. Aber wenn ich sie für mich selbst genäht hätte, hätte ich sie mit Pelz gefüttert. Warum sich die Mühe machen, den edelsten Samt zu nehmen, mit Satinbesatz und echten Onyxknöpfen, und dann das Ganze mit billigem Wollstoff füttern?«

»Weil es wärmer ist, natürlich. Nützlichkeit ist bedeutend wichtiger als Schick.« Jenny nahm ihr unwirsch die Pelisse ab und breitete sie auf dem Bett aus, um Mollys Werk in Augenschein zu nehmen. »Und außerdem bin ich strikt dagegen, dass unschuldige Kreaturen ihr Leben lassen müssen, nur um für die Mode ihren Pelz hinzugeben.«

Molly rang mit den Händen. »Oh, ja. Daran hatte ich gar nicht gedacht.«

Jenny kam sich plötzlich richtig heroisch vor. Ja, sie hatte mit ihrer Entscheidung zahllosen Bibern das Leben gerettet. »Das wäre so … als würde man deine Katze töten, nur weil sie so ein hübsches Fell hat.«

»Oh Jenny, sag so was nicht. Ich werde nie wieder einen Pelzkragen oder Pelzmuff anschauen können.«

Jenny verspürte einen kleinen schuldbewussten Stich, als  sie sich an den Bärenfellmuff in ihrem Kleiderschrank erinnerte. Doch als sie ihre hübsche neue Pelisse streichelte, verloren sich die Schuldgefühle ebenso schnell, wie sie aufgetaucht waren.

»Molly! Molly!«, schrie eine Frauenstimme von der anderen Seite der Tür.

Molly riss entsetzt die Augen weit auf. »Das ist meine Herrin. Was sollen wir nur tun?«

Jenny sprang auf und schaute sich eilig in der Kammer um. Es gab keinen Fluchtweg. Keine Fenster. Nicht einmal einen Kleiderschrank, indem man sich verstecken könnte.

»Mach die Tür auf!«, ertönte die kreischende Stimme der Witwe von neuem.

Sowohl Molly als auch Jenny hielten angstvoll den Atem an.

»Also schön …« Die Tür schwang auf, und die Witwe stürmte herein. Ihr Blick schweifte von Molly zu Jenny.

»Wer sind Sie?«, verlangte sie zu wissen. Doch dann musterte sie Jenny eingehender, und ihre Miene wurde freundlicher. »Moment mal. Ich kenne Sie!«

»Ich … ich …« Gütiger Himmel. Sie würde gleich ohnmächtig werden. Schweißperlen sammelten sich an ihren Schläfen, und das Blut rauschte in ihren Ohren.

Die Witwe betrachtete Jennys cremefarbenes Musselinkleid mit den kleinen aufgestickten Zweigen aus Goldzwirn am Saum. Es war eindeutig nicht das Gewand einer Kammerzofe. Verflixt! Warum hatte sie sich nicht umgezogen und war in ihrem schlichten braunen Kleid und mit ihrer weißen Haube über ihrem perfekt frisierten Haar nach nebenan gegangen?

Lauf weg, schrie ihre innere Stimme. Lauf einfach weg! Ihr blieb keine andere Wahl, also klemmte sich Jenny ihre Pelisse unter den Arm und hielt auf die Tür zu. Wenn es sein musste, konnte sie sich an der spindeldürren Witwe vorbeidrängen.  Lady McCarthy würde wohl kaum ein solch kühnes Manöver erwarten.

Doch als sie näher kam, breitete sich ein Lächeln auf dem spitzen Gesicht der Witwe aus, und sie streckte Jenny ihre Hand hin. »Lady Genevieve«, säuselte sie. »Wie schön, Sie zu sehen.«

Jenny blieb knapp vor der Witwe stehen. Sie zwang sich, ihre zitternde Hand auszustrecken und knickste manierlich, während sie zu Lady Genevieve wurde.

Plötzlich runzelte die Witwe ihre Stirn. »Aber was machen Sie hier … bei meiner Zofe?«

»Ich … ich …« Jenny suchte hektisch nach einer Ausrede und fand schließlich wie durch ein Wunder eine plausible Erklärung in dem Durcheinander in ihrem Kopf. »Diese Knöpfe mussten an meine Pelisse angenäht werden.«

Mehr, Jenny. Es braucht noch etwas mehr.

»Aber nachdem ich hörte, dass Sie von der völlig verrückten Kammerzofe der Feathertons gestochen wurden, nun ja, da fürchtete ich um mein Leben, wenn ich ihr meine Bitte unterbreiten würde.« Sie wartete kurz, unsicher, ob die Witwe ihre Lüge schlucken würde.

Die Witwe machte große Augen. »Ja, ja! Sie ist verrückt, diese Zofe. Ich konnte tagelang nicht gehen, nachdem sie mich in den Knöchel gestochen hatte - bis auf den Knochen, sage ich Ihnen. Können Sie sich das vorstellen?«

Was für eine gemeine Lügnerin. Jenny hatte sie schließlich noch am selben Abend beim Feuer-und-Eis-Ball tanzen sehen!

»Ich erinnerte mich daran, wie freundlich Sie mir gegenüber gewesen waren, und da ich die Pelisse noch heute brauchte - denn es ist wirklich ein bitterkalter Abend -, bin ich vorbeigekommen, um Ihre Zofe zu bitten, ob sie vielleicht die neuen Knöpfe für mich annähen könnte. Und sie hat es getan.«

Jenny drehte sich zu Molly um und drückte ihr die Guinee in die Hand, sorgsam darauf bedacht, die Finger des Mädchens über die Münze zu legen, damit ihre Herrin deren Wert nicht erkennen konnte. »Dieser Shilling ist für dich, Molly, weil du mir so flink zu Diensten warst.«

»Ein ganzer Shilling für das Annähen von ein paar Knöpfen?« Die Witwe schien bestürzt. »Das ist bei weitem zu viel. Molly, gib das Geld zurück.«

Jenny hielt abwehrend ihre Hand hoch. »Madam, ich bestehe darauf. Und ich muss sagen, es ist wirklich löblich, wie gut Sie Ihre Domestiken unterwiesen haben. Denn obgleich ich gedrängt habe, haben sie darauf bestanden, dass ich Sie nicht störe, da Sie einen hoch geschätzten Gast erwarteten.«

Die Witwe errötete. »Ähm … ja. Ein … nur ein Gentleman, mit dem ich bekannt bin.«

Jenny lächelte sie an. »Wirklich? Nun, er muss recht attraktiv sein, denn Sie sehen heute Abend geradezu blühend aus.«

Die ältere Frau lachte verlegen und schaute auf ihr orangerotes Kleid, zu dem sie einen ausgesprochen matronenhaften grünen Turban trug. Sie sah aus wie eine riesige Apfelsine.

»Ach, er ist ganz ansehnlich, würde ich sagen.«

Jenny musste mit Mühe ein verächtliches Schnauben unterdrücken. Ganz ansehnlich? Pfui! Wenn es tatsächlich Lord Argyll war, den sie erwartete, dann wurde »ganz ansehnlich« diesem umwerfend gut aussehenden Mann kaum gerecht.

»Nun, ich bedanke mich, dass ich mich Ihrer Zofe bedienen durfte. Ich muss gehen. Guten Abend, Lady McCarthy.« Jenny knickste artig, dann verließ sie mit einem letzten Blick zu der völlig verwirrten Molly die Kammer.

Wie gehetzt huschte sie zur Hintertür hinaus und zurück zum Haus der Feathertons.

Nachdem sie ihre Pelisse in den Kleiderschrank gehängt hatte, schlich Jenny nach oben und schlüpfte in den Salon. Zu ihrem Glück war das Zimmer verlassen, obgleich die Kerzen in den beiden Wandhaltern über dem Kamin angezündet waren und im Kamin selbst noch immer ein heruntergebranntes Feuer glomm.

Jenny war erleichtert, denn so konnte sie sich ungestört hinter die dicken Vorhänge stellen und von dem großen Fenster, das Ausblick auf die Straße bot, beobachten, ob es wirklich Callum war, den die Witwe erwartete. Fast eine Stunde lang stand sie da, Stirn und Hände gegen die kalte Scheibe gepresst.

Obwohl Molly und die Witwe seinen Besuch praktisch bestätigt hatten, konnte Jenny es immer noch nicht glauben. Und so stand sie hier und wartete, bis, just als die Standuhr acht schlug, eine vertraute Equipage vor dem Haus der Witwe hielt.

Jenny hielt die Luft an, bis ihre Lunge brannte, während sie zuschaute, wie der Lakai das Treppchen ausklappte, und Callum, so urwüchsig gut aussehend in seinem edlen Kilt mit der kurzen Abendjacke, aus der Kutsche stieg. In seiner Hand hielt er einen Strauß Gewächshausrosen.

Rosen. Wie sehr sie Rosen liebte. Es waren ihre absoluten Lieblingsblumen.

Jenny runzelte unwillkürlich die Stirn, und ihre Brust fühlte sich an, als würde sie zusammengeschnürt. Ihr hatte er noch nie Rosen mitgebracht. Unbändige Eifersucht wallte in ihr hoch. Warum brachte er der Witwe Rosen? Hatte er sie, ähm … Lady Genevieve bereits vergessen?

Callum blieb auf dem Bürgersteig stehen und starrte zum Haus der Feathertons, geradewegs zu dem Fenster hinauf, hinter dem Jenny stand. Einen Moment lang rührte er sich nicht, sondern schaute nur wartend herüber.

Jenny wurde von einem mächtigen Schauder geschüttelt, obgleich sie sicher war, dass er sie nicht sehen konnte.

»Wer ist da?«, erscholl Lady Violas Stimme aus der Richtung des Ohrensessels.

Jenny erstarrte. Sie hatte Lady Viola nicht bemerkt, als sie den Salon betreten hatte. Sie konnte also erst vor kurzem hereingekommen sein. Jenny überlegte einen Moment lang, nicht zu antworten, in der Hoffnung, dass die alte Dame vielleicht denken würde, sie hätte sich die Bewegung hinter den Vorhängen nur eingebildet.

»Hallo. Bist du das, Meredith, die sich da hinter den Vorhängen versteckt?«

Jenny schob den schweren Vorhang mit ihrer linken Hand zur Seite und kam aus ihrem Versteck. »Nein, ich bin’s, Jenny«, antwortete sie kleinlaut.

»Was machst du denn da? Es muss schrecklich kalt sein, so dicht am Fenster. Komm da weg, Kind, bevor du dir noch den Tod holst.« Lady Viola winkte Jenny mit erhobenem Zeigefinger näher heran.

Jenny stellte sich vor ihre Lady, den Blick starr auf den Boden gesenkt. »I-ich habe gerade Lord Argyll gesehen.«

Lady Viola setzte sich abrupt auf. »Argyll, hier?«

»Nein, Mylady. Ich glaube, er hat eine Verabredung mit der Witwe.«

Lady Viola hob ihre Finger an ihre Lippen, und ihre Augen bewegten sich hektisch hin und her. »Das ist nicht gut, Kind. Da ist etwas im Gange.«

Etwas am Tonfall der gebrechlichen alten Dame beunruhigte Jenny. »Wie meinen Sie das, Mylady?«

»Letitia vermutete bereits etwas, nach all den seltsamen Fragen der Witwe gestern, aber ich habe ihr versichert, dass es nur Hirngespinste wären. Doch sie hat recht behalten.« Ein Gehstock schnellte neben dem Sessel hervor und  bohrte sich in den Teppich. »Etwas Hilfe bitte, Jenny. Hilf mir hoch.«

Jenny schob ihre Unterarme unter die Achselhöhlen der alten Dame und hievte sie aus dem Ohrensessel. »Ist etwas nicht in Ordnung, Mylady? Bitte, Sie würden es mich doch wissen lassen, wenn es so wäre.«

Lady Viola tat Jennys Frage mit einer unwirschen Geste ihrer blassen, faltigen Hand ab.

»Letitia!«, rief sie laut und erschreckte Jenny damit so, dass sie beinahe rücklings ins Kaminfeuer gefallen wäre.

»Mylady, bitte. Was ist denn?«

Doch Lady Viola war bereits halb im Flur und schrie bei jedem zweiten Schritt nach ihrer Schwester. »Letitia! Letitia, komm schnell, Schwester! Wir stecken in Schwierigkeiten. Riesigen Schwierigkeiten!«
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Binnen weniger Minuten hatten die beiden Feathertons sich in ihre Umhänge gehüllt und stürmten so schnell sie eben konnten aus der Haustür hinaus.

Jenny und Meredith eilten ins Vestibül, um die beiden alten Damen einzuholen. Doch stattdessen schnappten sie nur noch vereinzelte Worte auf, die durch die silbernen Nebelschwaden in der eisigen Abendluft drangen.

»Keine Sorge, Viola, sie wird uns nicht bei dieser Kälte die Tür weisen. Und dann bleiben wir einfach, bis Argyll sich verabschiedet«, erscholl Lady Letitias Stimme, während die beiden auf das Haus der Witwe zusteuerten.

»Was meinen Sie, was los ist?«, fragte Jenny Meredith, in der Hoffnung, dass sie bei ihrer Neigung, rein zufällig private Unterhaltungen zu belauschen, vielleicht die eine oder andere erhellende Bemerkung aufgeschnappt hätte.

Merediths blaue Augen funkelten im Kerzenlicht wie Saphire, und Jenny wusste sogleich, dass sie sich nicht geirrt hatte. Meredith wusste etwas.

»Die Witwe ist gestern vorbeigekommen und wollte dringend mit meinen Tanten sprechen. Als ich mich zum Fünf-Uhr-Tee dazusetzte, machte sie sehr deutlich, dass sie mit meinen Tanten eine persönliche Angelegenheit zu besprechen hatte, und das schloss mich nicht mit ein.« Meredith sah mit erbostem Blick zu Jenny.

Also reagierte Jenny so, wie Meredith es offenkundig von ihr erwartete. »Wie unglaublich unhöflich! Sie einfach aus dem Salon Ihrer Tanten hinauszuwerfen.«

Meredith grinste spitzbübisch. »Ich konnte ihr selbstverständlich nicht die Genugtuung lassen, mich wie ein kleines Kind zu behandeln, also habe ich den Salon verlassen, bin den Flur hinunter gegangen und schnurstracks ins Esszimmer hinein, wo ich durch die offen stehende Tür alles belauscht habe, was gesagt wurde.«

Jenny ergriff Merediths Hand und führte sie zu den Sesseln vor dem Kamin im Salon, auf denen sie sich niederließen. »Was haben Sie gehört?«, fragte sie.

Meredith zögerte, was sonst gar nicht ihre Natur war. »Ich weiß nicht, was das alles bedeutet. Ihre Worte waren für mich nichts weiter als lauter Puzzlesteinchen - aber für dich, Jenny …«

»Ich kenne die Witwe nicht, daher bin ich sicher, dass ihre Worte mir ebenso unverständlich sein werden.« Jenny grinste verschwörerisch. »Aber ich liebe Rätsel.«

Meredith grinste ebenfalls. »Na schön. Sie hat eine Menge Fragen über eine Frau namens Olivia Burnett gestellt.«

Jenny machte unwillkürlich große Augen, und Meredith stockte, als sie es bemerkte.

»Du kennst sie«, rief Meredith anklagend aus. »Ich wusste es!«

»Nein, ich kenne sie nicht. Aber ich habe von ihr gehört.« Jenny atmete tief durch und sah Meredith durchdringend an. »Sie war Lord Argylls Mutter.«

»Seine Mutter?« Jetzt war es an Meredith, überrascht dreinzuschauen. »Nein, nein, das ergibt überhaupt keinen Sinn.«

Jenny streckte ihren Arm aus und ergriff Merediths Hand. »Warum nicht?«

Merediths Gesicht verzerrte sich, als würde sie ein schweres Paket tragen. »Die Witwe hat etwas davon gesagt, dass diese Olivia Burnett eine Verwandte meiner Tanten wäre. Eine sehr nahe Verwandte.«

Jenny ließ Merediths Hand abrupt los und setzte sich auf. »Wenn Sie sehr nahe sagen …«

»Mich brauchst du nicht zu fragen. Ich habe keine Ahnung, was sie damit gemeint hat. Aber Tante Letitia wurde fuchsteufelswild und hat die Witwe angeraunzt, sie solle sich erst einmal der Tatsachen vergewissern, bevor sie es wagt, solche Anschuldigungen zu erheben.«

»Wirklich?« Jenny beugte sich dichter heran und sah Meredith neugierig an. »Was ist dann passiert?«

»Ich weiß es nicht. Edgar ist hinter mir ins Zimmer gekommen und … na ja, er hat mich mit diesem Blick angeguckt, den er immer hat. Du weißt schon, den, bei dem einem gleich die Knie zittern.«

»Oh, den Blick kenne ich nur zu gut.«

»Also blieb mir keine andere Wahl. Ich musste das Esszimmer verlassen.« Meredith machte große Augen, und ihre Pupillen weiteten sich, bis das Blau um sie herum kaum mehr als ein schmaler Ring leuchtender Farbe war. »Meinst du, dass meine Tanten etwas Bedeutsames verbergen? Ein dunkles Geheimnis vielleicht oder den Schlüssel zu einem Rätsel? Wäre das nicht schrecklich aufregend?«

»Ich habe keine Ahnung, was da im Gange ist.« Jenny stand bedächtig auf, ging zum Fenster und schaute zum Haus der Witwe hinüber. »Aber es gibt da etwas, über das niemand spricht. Dessen bin ich sicher.«

 

In jener Nacht zwang Jenny sich, wach zu bleiben, bis sie hörte, wie sich die Haustür schloss, gefolgt von Schritten und dem klackernden Auftippen eines Gehstocks auf dem Marmorboden des Vestibüls.

Sie raffte ihr Nachthemd und schlich über den kalten Fußboden und dann die Dienstbotentreppe hinauf, um zu sehen, ob sie durch die Tapetentür, die sie zu diesem Zweck einen  Spalt geöffnet hatte, bevor sie zu Bett gegangen war, irgendetwas beobachten und belauschen konnte.

»Denkst du, dass sie ihm irgendetwas erzählt hat, bevor wir gekommen sind?«, fragte Lady Viola, während sie einem müde aussehenden Mr. Edgar ihren Umhang reichte.

»Dazu hatte sie keine Zeit. Und außerdem, meinst du, er wäre so höflich und zuvorkommend uns gegenüber gewesen, wenn er die Wahrheit wüsste?«, erwiderte Lady Letitia.

»Wahrscheinlich nicht.«

»Nun, morgen früh werde ich diese Küchenmagd, Erma, mit ein bisschen Geld hinüberschicken. Sie ist eine ganz Verschlagene, und wenn irgendjemand uns einen Spion im Lager der Witwe kaufen kann, dann sie.«

»O Letitia, keinen Spion.«

»Ich fürchte, es gibt keinen anderen Weg. Wir müssen es wissen, falls Argyll noch einmal verleitet wird, Lady McCarthy aufzusuchen - dieses Mal vorzugsweise bevor er eintrifft.«

»Natürlich hast du recht, Schwester.«

Auf der anderen Seite der Tür sank Jenny auf den Holzfußboden und schlang die Arme um ihre Knie, um sich Wärme und Trost zu spenden. Was hatte das alles zu bedeuten? Sie brannte darauf, es zu erfahren. Und verflixt noch einmal, die beiden alten Damen sollten sie ins Vertrauen ziehen. Denn wenn es Callum betraf, dann betraf es auch sie … wo sie doch möglicherweise die Mutter seines Kindes war.

Nun, morgen früh würde sie den Küchenmägden vielleicht ebenfalls ein bisschen Geld zustecken. Ja, sie würde ihren eigenen Spion im McCarthy’schen Haus haben.

In diesem Moment ging die Tür auf. Jenny riss den Kopf hoch und fing sich einen bösen Blick von Mr. Edgar ein.

»Sollten Sie nicht im Bett sein … Mylady? Falls Sie es vergessen haben, Sie müssen morgen früh aufstehen.«

»Ähm … ja, Mr. Edgar. Ich habe es nicht vergessen.« Jenny stand auf und eilte hinunter in den Dienstbotentrakt. Doch bei all der Aufregung um Callum hatte sie es tatsächlich vollkommen vergessen.

Verflixt und zugenäht.

Sie musste versuchen, etwas zu schlafen. Morgen früh gab es so viel zu tun. Himmel, sie musste Ärmel in Miss Merediths Kleid einsetzen und Meter um Meter des dazugehörigen Satinrocks säumen.

Denn morgen war Miss Merediths achtzehnter Geburtstag.

 

»Guten Morgen, mein Täubchen …«, flötete ihre Mutter aus dem Dunkeln. »Zeit zum Aufstehen. Es gibt heute Morgen viel zu tun. Auf, auf.«

Jenny stöhnte und zog sich das Kissen über den Kopf, während ihre Mutter den Stumpen einer Kerze auf ihrem Nachttisch anzündete, um die Dunkelheit zu vertreiben.

»Hast du das monatliche Unwohlsein noch immer nicht bekommen?«, säuselte ihre Mutter.

»Nein, Mutter«, murmelte Jenny unter dem Kissen.

»Was hast du gesagt, Schatz?«

Jenny riss sich das Kissen vom Kopf, so dass ihr Haar in alle Richtungen abstand. Sie schaute wütend in das lächelnde Gesicht ihrer Mutter. »Nein.«

»Es ist ja alles gut, Schatz. Du sollest dir keine Sorgen deswegen machen. Ich weiß nur zu gut, dass Sorgen das Unwohlsein verzögern können.«

»Bitte, Mutter, hör auf, mich jeden Morgen danach zu fragen. Ich fühle mich nicht schwanger. Ich habe nicht ein einziges Mal mein Frühstück erbrochen, und ich bin so kräftig wie ein Sänftenträger. Bist du jetzt zufrieden?«

»Ja, natürlich, Liebling. Was immer du sagst«, antwortete  Mrs. Penny in beschwichtigendem Ton, der Jennys Blut zum Kochen brachte.

»Aber wenn du schwanger bist, denk immer daran, dass Lord Argyll versprochen hat, dich zu heiraten.«

»Nicht du auch noch!« Jenny presste sich das Kissen auf ihr Gesicht und schrie hinein. Dann setzte sie sich im Bett auf und ließ das Kissen auf ihren Schoß fallen. »Sind die Ladys schon wach?«

»Du liebe Güte, nein. Es ist noch dunkel.«

»Was ist mit … Erma? Ist sie schon auf?«, fragte Jenny betont gleichgültig.

»Das ist sie. Sie macht gerade in der Küche Feuer.« Plötzlich wurde die Miene ihrer Mutter argwöhnisch. »Ich hoffe, du hast nicht vor, sie zu überreden, dir heute Morgen mit deiner Creme zu helfen. Wie der Rest von uns, muss sie ihre Arbeit machen - und du auch, mein schlaues Kind.«

»Oh, mir würde nicht im Traum einfallen, heute Creme anzurühren, denn schließlich ist es Miss Merediths Geburtstag. Ich wollte nur kurz mit Erma sprechen, das ist alles.«

Jenny zog ihre Nachttischschublade auf, nahm verstohlen zwei glänzende Guineen heraus, eine für jede der beiden mürrischen Küchenmägde, dann hauchte sie ihrer Mutter einen flüchtigen Kuss auf die Wange und eilte in die Küche.

 

An jenem Abend strahlte das Haus der Feathertons wie eine Laterne, denn über hundertfünfzig Bienenwachskerzen, einige in Wandhaltern, andere hoch oben an der Decke in funkelnden Kristallkronleuchtern, waren entzündet worden, um Merediths Geburtstag so hell und strahlend zu machen wie möglich.

»Ich kann es nicht ertragen«, jammerte Jenny, während sie Meredith in eine abscheuliche schwarze Abendrobe schnürte.

Jenny konnte den schwarzen Bombasin nicht leiden. Es  scherte sie nicht, dass er im Moment groß in Mode war. Er sah schrecklich aus. Sie klappte Merediths kleine Schmuckschatulle auf und holte ein Paar tiefschwarzer Jettohrringe heraus. Und während ihre junge Herrin sich diese an den Ohrläppchen befestigte, flocht Jenny ein Haarband in Merediths rote Locken, wobei sie einzelne sich ringelnde Strähnen anmutig in Merediths Gesicht baumeln ließ.

»Es ist Ihnen doch bewusst«, begann Jenny, während sie Meredith schwarze Seidenhandschuhe zuwarf, »dass das Auge von Farbe angezogen wird. Natürlich weiß ich, dass Sie, wie ganz England, um den Tod unserer Prinzessin trauern, aber müssen Sie sich deshalb pechschwarz kleiden? Schließlich ist heute Ihr Geburtstag. An einem solchen Tag muss gefeiert werden, nicht getrauert. Andere Ladys werden heute Abend gewiss lebhaftere Farben tragen, und ich denke doch nicht, dass Sie das unbeachtete Mauerblümchen spielen wollen.«

»Da irrst du dich. Ich möchte unbeachtet bleiben, damit ich ungestört die Schufte und Lebemänner beobachten kann.«

Jenny klappte die Kinnlade herunter. »Aber es ist Ihr Fest. Bitte verbringen Sie es nicht damit, andere auszuspionieren … ich meine natürlich zu beobachten.«

Meredith kicherte. »Obgleich ich zugegebenermaßen von Zeit zu Zeit gern spioniere, betreibe ich heute Abend jedoch Studien für mein Handbuch für Ladys. Vielleicht unternehme ich sogar einige gesellschaftliche … Experimente.« Merediths Lippen kräuselten sich schelmisch.

Jenny verdrehte die Augen. Merediths Ränke gingen sie nichts an, das war ein Problem der Featherton-Ladys. Sie musste sich schließlich selbst noch für das Fest zurechtmachen. »Das hätten wir. Sie sehen wunderschön aus - trotz Ihrer Farbwahl.«

Und das stimmte. Mit ihrer elfenbeinweißen Haut, den  strahlend blauen Augen und den leuchtenden kupferroten Haaren war Meredith mit genügend natürlicher Farbe gesegnet, um die bleierne Last des vermaledeiten schwarzen Kleids auszugleichen.

»Oh Jenny. Es ist ja nur eine Feier im engsten Kreise. Ich verspreche hoch und heilig, bei meinem Geburtstagsball nächste Woche das smaragdgrüne Kleid zu tragen.« Meredith zupfte einige zusätzliche Locken unter dem Haarband hervor. »Der heutige Abend wird entsetzlich öde werden, aber der Ball wird ganz gewiss sehr aufregend sein.«

Jenny war bereits an der Tür, doch sie wandte sich noch einmal um. »Wieso sollte dieser Ball anders sein als die anderen?«

»Oh, dann hast du es noch nicht gehört!« Meredith stürzte zu Jenny und ergriff ihre Hände. »Meine Tanten wollen die feine Welt an meinem Jubelfest teilhaben lassen … und wohl auch ein wenig Aufmerksamkeit für sich selbst einheimsen. Meine Schwestern sind nämlich beide hochschwanger und können in ihrem Zustand die Reise nach Bath nicht mehr auf sich nehmen, um an meinem Ball teilzunehmen. Also haben meine Tanten, weil sie dachten, dass mich die Abwesenheit meiner Schwestern sehr traurig machen würde, eine allgemeine Einladung ausgesprochen an alles, was in Bath Rang und Namen hat. Es werden nicht nur gesetzte alte Matronen und pferdegesichtige Töchter meinen Ball besuchen. Da werden auch Leute sein, denen wir noch nie zuvor begegnet sind. Lebemänner, Viscounts …« Meredith zwinkerte Jenny zu. »Vielleicht sogar die geheimnisvollen Diebe! Wäre das nicht aufregend? Ach, ich kann es gar nicht abwarten!«

Jenny wollte ihren Ohren kaum trauen. Wenn die Feathertons tatsächlich eine allgemeine Einladung ausgesprochen hatten, dann würden die Diebe und ihr wahrscheinlicher Anführer, Hercule Lestrange, natürlich teilnehmen. Alle Angehörigen  der feinen Gesellschaft würden Gefahr laufen, einen Schlag auf den Kopf zu bekommen und ausgeraubt zu werden.

Jenny kaute an ihrer Unterlippe. »Die Diebe könnten durchaus teilnehmen.« Sie sah eindringlich in Merediths blitzende Augen. »Deshalb sollten Sie nur falschen Schmuck tragen.«

»Ich stimme dir da zu, aber meine Tantchen wirst du niemals davon überzeugen können. Sie lieben ihre Juwelen zu sehr, um eine Gelegenheit zu verpassen, sie zu tragen«, erwiderte Meredith. »Aber jetzt geh besser und zieh dich um. Gib dir Mühe und zeig dich heute Abend von deiner besten Seite«, rief sie Jenny hinterher, während diese den Flur hinunterging. »Ich habe Lord Argylls Namen auf der Gästeliste gesehen.«

 

Jeder der Kristallanhänger, die wie Eiszapfen von den Kronleuchtern im Salon der Feathertons baumelten, funkelte, als wäre er von innen erleuchtet. Der goldene Seidendamast an den Wänden reflektierte das Licht und verlieh den bleichen Gesichtern der gesetzten Damen einen warmen Schimmer, während er den rosigen Teint der jüngeren Ladys vergoldete.

Jenny lächelte leise, denn ihr prächtiges elfenbeinfarbenes Kleid sog das flackernde Licht förmlich in sich auf. Sie sah strahlend schön aus, und sie wusste es.

Sie ließ ihre Augen sogleich durch den Salon schweifen auf der Suche nach Callum. Es war noch früh am Abend, doch sie hatte gehofft, dass er bereits eingetroffen wäre. In ihrem Bauch flatterten Schmetterlinge wild umher, und ihre Haut kribbelte vor erwartungsvoller Erregung. Jenny war sich sicher, wenn sie nur unter vier Augen mit ihm sprechen könnte, könnte sie die Kluft überbrücken, die sich zwischen ihnen aufgetan hatte. Es musste ihr einfach gelingen. Ihr Herz wusste keinen anderen Weg.

»Du siehst heute Abend aber mächtig hübsch aus, Jenny. Richtig lecker«, ertönte eine kehlige Stimme dicht an ihrem Ohr. »Da kriegt man glatt Lust, dich zu vernaschen.«

Sie schaute auf und sah George, einen der Diener, neben sich stehen. Er hielt ihr ein Silbertablett mit Kristallgläsern hin, gefüllt mit bernsteinfarbenem Sherry. Jenny streckte die Hand aus und nahm eins der kleinen Gläser vom Tablett, ohne ihn einer Antwort zu würdigen.

Ein verflixter Schwerenöter im Diener-Pelz war er. Merediths Fibel sollte George ein ganzes Kapitel widmen.

»Das muss wohl bis nachher warten, schätze ich«, fügte er hinzu und zog dabei anzüglich eine Augenbraue hoch, so als dächte er tatsächlich, sie würde sich auf ein Schäferstündchen mit ihm einlassen.

»Vielen Dank für den Sherry, George«, murmelte sie, dann ging sie quer durch den Salon zu dem Marmorkamin auf der gegenüberliegenden Seite. Während sie auf Callum wartete, warf sie sich in Pose - denn es war wichtig, dass das Kleid das Licht im besten Winkel einfing - und betastete nervös den Hut einer als Kerzenhalter dienenden Porzellanfigur.

Es war töricht, Callums Erscheinen derart entgegenzufiebern. Sie hatte ja noch nicht einmal eine Ahnung, was sie zu ihm sagen sollte. Es hatte sich nichts an ihrer Situation geändert - oder an seiner. Dennoch musste sie mit ihm sprechen. Musste versuchen, alles ins Reine zu bringen.

Während Meredith mit beachtlicher Fingerfertigkeit das Fortepiano spielte, ertappte Jenny sich dabei, wie sie mit dem Fuß im Takt wippte.

»Wenn wir uns in einem größeren Saal befänden, würde ich Sie zum Tanz auffordern.«

Beim Klang von Callums Stimme fuhr ein erregender Kitzel durch Jenny, sie drehte sich um und sah ihn in tiefer Verbeugung vor sich stehen. Er schaute sündhaft gut aus in seiner dunklen Abendjacke, die die azurblauen Streifen seines schlichten eleganten Kilts, den er heute zum ersten Mal trug, perfekt hervorhob. An seinem Revers prangte ein silberner Dolch, besetzt mit einem erstaunlich großen Saphir im Cabochonschliff. Ach, er sah beeindruckend aus.

Jenny drehte sich ins Licht und knickste artig, wobei sie darauf achtete, dass sie ihren Kopf gerade genug neigte, dass ihre Perlenohrringe schaukelten.

Sein Blick huschte zu ihren Ohrläppchen.

Jenny grinste innerlich. Dann ging ihr schlagartig auf, dass sie vielleicht zu liebenswürdig war, zu versöhnlich. Wäre sie die wahre Lady, für die er sie hielt, wäre sie außer sich über die Lage, in die er sie gebracht hatte.

Sie zog anklagend ihre Augenbraue hoch. »Haben Sie mir etwas zu sagen, Lord Argyll? Denn andernfalls sollte ich zu Meredith am Fortepiano gehen«, log sie. »Ich habe festgestellt, dass es ausgesprochen beschwerlich ist, Klavier zu spielen, während man selbst die Noten umblättern muss.«

Doch als sie zu Callum aufblickte, sah sie die tiefe Verzweiflung in seinen warmen dunklen Augen. Schlagartig wollte sie nichts so sehr, wie ihn in ihre Arme zu nehmen und ihm alles zu verzeihen.

In dem kurzen Moment, während ihr dieser Gedanke in den Sinn kam, war es, als hätte Jenny aus Versehen eine Tür offen gelassen, eine Tür, durch die Callum gespäht und gesehen hatte, was wirklich in ihrem Herzen verborgen lag.

Und etwas in ihm veränderte sich … nahm eine neue Form an.

Es war an seinen Augen zu erkennen, an der Art, wie er seine Schultern straffte, an der Entschlossenheit seines Auftretens. Er hatte eine Entscheidung gefällt.

Jenny hielt die Luft an, hatte Angst zu atmen oder sich auch nur zu rühren.

»Jenny, würden Sie mit mir in die Bibliothek kommen, wo wir ungestört sind?«

»Oh.« Jenny schaute zu den Featherton-Ladys auf der anderen Seite des Salons.

Lady Letitia lachte auf ihre ansteckende Art, während sie mit zwei älteren Gentlemen zusammenstand. Doch Lady Violas schmale Lippen und ihre weißen Augenbrauen waren in einem besorgten Ausdruck zusammengepresst.

Etwas war nicht in Ordnung, und eine kleine Stimme in ihrem Hinterkopf drängte Jenny, zu Lady Viola zu gehen, doch dann fühlte sie, wie Callums Finger ihren behandschuhten Handrücken streiften.

»Bitte, Jenny. Ich muss unbedingt mit Ihnen sprechen.«

Sein Blick hatte etwas unendlich Dringliches, und sie konnte nicht ablehnen. Mit einem letzten Blick zu Lady Viola und der Witwe McCarthy, die neben ihr stand, folgte sie Callum hinaus in den Flur.

Aus reiner Gewohnheit nahm sie eine Kerze aus dem Wandhalter und machte sich, sobald Callum die Tür zur Bibliothek geöffnet hatte, eilig daran, die Kerzen im Zimmer anzuzünden, dann bückte sie sich, um das Feuer im Kamin zu schüren.

Callum streckte seinen Arm aus und ergriff ihre Hand, und sie ließ die Kerze überrascht in die schwach glimmende Glut des Kamins fallen.

»Die Kerze!«, rief Jenny aus und vergaß für einen kurzen Moment, dass sie nicht die Zofe war, die sparsam mit Haushaltsgegenständen umzugehen hatte, sondern eine vornehme Lady.

»Lassen Sie nur.« Callum führte sie zu dem Sessel vor dem Bücherschrank aus Mahagoni und gebot ihr mit einer ausholenden Geste, sich zu setzen. »Bitte.«

Während Jenny in dem Sessel Platz nahm, suchte sie in Callums Augen nach einem Hinweis darauf, warum er sie hierher geführt hatte. Doch sie konnte sich keinen Reim auf das machen, was sie dort sah, denn die von leuchtendem Gold durchsetzten dunkelbraunen Wirbel zeugten von einem Tumult der Gefühle.

Argyll ging vor ihr auf die Knie. »Jenny, können Sie mir je verzeihen? Sie schenkten mir Ihre Liebe, Ihr Herz, Ihren Körper - und ich habe es zurückgewiesen, als wäre es bedeutungslos.« Er atmete tief durch. »Doch mit Ihnen in jener Nacht zusammen zu sein, mein Gott, das hat mir alles bedeutet. Mehr als Sie je ahnen können. Und ich hoffe, ich kann Ihnen das jetzt beweisen.«

Und plötzlich war Jenny klar, was er vorhatte. Angst packte sie.

»Bitte, Callum. Nein.«

Callum schüttelte bekümmert den Kopf. »Ich weiß, dass ich Ihnen unendlich wehgetan habe …«

Jenny sprang auf. »Nein, das ist es nicht.«

Tu es, Jenny! Sag es ihm. Sag ihm, wer du wirklich bist.

»I-ich …«, stammelte sie. Sag’s ihm.

In diesem Moment flog die Tür auf, und die Witwe McCarthy starrte auf Callum, der vor Jenny kniete.

»Lord Argyll, ich muss mit Ihnen sprechen«, drängte die Witwe.

Callum seufzte. »Ich werde gleich für Sie Zeit haben, Lady McCarthy, aber im Moment bin ich beschäftigt.«

Die Witwe schaute nervös den Flur zu ihrer Linken hinunter. »Ich flehe Sie an. Es gibt da etwas, das Sie wissen müssen, und wenn Sie hören, was ich zu sagen habe, dann werden Sie mir dankbar für die Störung sein, dessen bin ich gewiss.«

Callum erhob sich zögernd und wandte sich zu ihr um.

Die Witwe senkte ihre Stimme beinahe zu einem Flüstern. »Ich habe von etwas Kenntnis, das Ihnen nicht länger böswillig vorenthalten werden darf.«

Die Witwe sah zu Jenny. »Würden Sie uns bitte entschuldigen?«

Jenny blickte Callum an. »Nein, Callum, ich muss zuerst mit Ihnen sprechen.«

Er versuchte, ihre Sorge mit einem Lächeln zu besänftigen. »Wir müssen über vieles sprechen, Sie und ich. Aber das braucht seine Zeit. Bitte, lassen Sie die Witwe sagen, was sie zu sagen hat, dann werde ich mich ganz Ihnen widmen.«

»Aber, Callum, Sie verstehen nicht, ich …«

»Es ist schon gut. Bitte, gehen Sie. Ich verspreche Ihnen, es wird nicht lange dauern.«

Heiße Tränen schossen Jenny in die Augen, als sie an Callum und der selbstgefällig grinsenden Witwe vorbei in den Flur hinaustrat.

Sie drehte sich um und schaute zurück in die Bibliothek, doch die Witwe schlug ihr die Tür vor der Nase zu.

»Gott stehe mir bei«, hauchte Jenny.
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Verflixtes Korsett! Sie bekam einfach keine Luft.

Jenny schloss die Augen und lehnte ihre Stirn gegen die Tür. Was sollte sie nur tun? Die boshafte Witwe würde sie entlarven. Oh, warum hatte sie Callum nicht eher gestanden, dass sie eine Zofe war? Das Ganze war ihr Fehler - ihr eigener dummer Fehler!

Einen Moment lang wanderte Jenny aufgebracht vor der Bibliothek auf und ab. Die Witwe brauchte zu lange. Sie musste ihm eindeutig noch mehr erzählen.

Jenny stockte bestürzt der Atem. Nein. Die Prickelcreme. Jemand musste der Witwe von Lady Eros’ Creme erzählt haben!

Sie stürzte zur Tür und presste ihr Ohr so fest gegen die Holzpanele, dass es schmerzhaft pochte, während Jenny angestrengt lauschte. Stimmengemurmel, übertönt von Merediths nicht enden wollendem Klavierspiel im Salon, war alles, was Jenny hören konnte.

Das klopfende Auftippen eines Gehstocks warnte Jenny, dass jemand in den Flur getreten war. Sie riss ihren Kopf herum und sah, dass Lady Viola sie anstarrte.

»Oh Mylady. Es ist etwas Schreckliches passiert!«

»Das hatte ich bereits befürchtet.« Lady Viola hastete den Flur entlang zu Jenny. »Es ist die Witwe, nicht wahr?«

Jenny nickte hilflos. »Sie ist mit Lord Argyll in der Bibliothek.«

Die schneeweißen Augenbrauen ihrer Herrin schossen in die Höhe. »Gütiger Himmel! Geh zu Lady Letitia und bringe sie auf der Stelle her. Beeil dich!«

Jenny raffte ihren Rock und rannte den Flur hinunter und geradewegs in den Salon, wo sie zu Lady Letitia stürzte, ohne sich um die verärgerten Gäste zu scheren, zwischen denen sie sich hindurchdrängelte.

Augenblicke später standen sie und die beiden Feathertons angespannt vor der Bibliothekstür.

»Sie erzählt ihm, wer ich wirklich bin«, jammerte Jenny. »Was soll ich nur tun?«

Die beiden alten Damen sahen einander fragend an, dann schauten sie wieder zu Jenny.

»Nein, Liebes. Ich glaube nicht, dass sie über dich sprechen.« Lady Letitia wandte sich um und ergriff Lady Violas linke Hand. »Bist du bereit, Schwester?«

»Ja«, hauchte Lady Viola, und in ihren Augen funkelten unvergossene Tränen. »So bereit, wie man in dieser Lage nur sein kann.«

»Also dann …« Lady Letitia streckte zaudernd die Hand aus, drückte die Klinke herunter und ließ sie wieder los, so dass die Tür einen Spalt weit aufschwang.

Das weißhaarige Paar betrat im Schulterschluss die Bibliothek und baute sich dicht vor Callum auf.

Jenny schlüpfte ebenfalls ins Zimmer und lehnte sich gegen die dunkelblau gestrichene Wand, um sich Halt zu geben. Oh, wie sehr sie hoffte, dass die alten Damen recht hatten und die Witwe nicht ihr Geheimnis enthüllte, doch was konnte es anderes sein?

Die Witwe saß auf dem hochlehnigen Stuhl vor dem Kamin. Ihr Gesicht war von dem mit Gobelin bespannten Ofenschirm vor Jennys Blicken verborgen. Das störte Jenny nicht, denn ihr war das breite Grinsen, mit dem die Witwe nur wenige Minuten zuvor das Zimmer betreten hatte, noch zu gut in Erinnerung.

Callums entsetztes Gesicht konnte sie hingegen sehr gut sehen. Sein Blick war ernst und stechend, doch zu Jennys Überraschung war nicht sie es, die er anschaute. Nein, es war Lady Viola.

»Warum?«, presste er mit solch gequälter Stimme hervor, dass Jenny sie, hätte sie ihn nicht sprechen sehen, nicht als die seine erkannt hätte. »Warum haben Sie es mir nicht gesagt? Warum haben Sie mich in dem Glauben gelassen, Sie hätten meine Mutter kaum gekannt … wenn Sie die ganze Zeit über …«

Lady Viola ging mühsam zu Callum und legte ihre zitternde Hand auf seine Schulter. Er stieß ihre Hand brüsk weg.

»Mein teurer Junge.« Lady Violas Stimme bebte. »Ich war unverheiratet, als ich herausfand, dass ich schwanger war. Ich wollte sie behalten, sie aufziehen, doch Vater hat es nicht zugelassen.«

Sie blickte zu ihrer Schwester, die sie mit einem Nicken ermutigte, fortzufahren. »In Vaters Augen hatte ich Schande über ihn und den Familiennamen gebracht. Er hat mich fortgeschickt, um bei meiner Cousine in Cornwall zu leben. Sie war unfruchtbar, und als das Kind geboren wurde, haben sie und ihr Mann Olivia als ihr Eigen angenommen und aufgezogen.«

»Bitte versuchen Sie, es zu verstehen.« Lady Letitia ließ sich auf den zierlichen Stuhl vor dem Kamin sinken. »Es war eine andere Zeit damals.«

Jenny stand schweigend im Hintergrund und lauschte in wachsender Verwirrung jedem Wort. Lady Letitia hatte recht gehabt, es ging tatsächlich überhaupt nicht um sie. Gütiger Himmel, was für eine Erleichterung.

Aber Lady Viola - Callums Großmutter? Sie musste sich verhört haben. Ihre Ladyschaft hatte ein Kind bekommen, ohne verheiratet zu sein - und sie war die Tochter eines Earls. Keine gewöhnliche Kammerzofe wie Jenny. Allmächtiger, wie konnte das sein?

Dennoch konnte sie nicht die leiseste Freude über diese glückliche Wendung der Geschehnisse empfinden. Nicht wenn jene, die sie liebte, eindeutig von den ausgesprochen ungelegen kommenden Enthüllungen der Witwe erschüttert wurden.

Callum wandte seine Augen zu der gebrechlichen alten Frau um, und Jenny konnte sehen, dass sie gerötet waren.

»Warum haben Sie es mir nicht gesagt? Sie wussten, dass ich verzweifelt versucht habe, mehr über sie zu erfahren … herauszufinden, wo und wie sie ihre letzten Tage verbracht hat.«

In diesem Moment stand die Witwe auf und reckte arrogant ihr Kinn vor. »Eine solch bedeutsame Enthüllung hätte niemals mir überlassen werden dürfen. Doch so war es nun einmal, und Lord Argyll ist mir mehr als dankbar, dass ich ihm die Wahrheit offenbart habe - da Sie offensichtlich nicht vorhatten, dies zu tun.«

Lady Letitia schoss von ihrem Stuhl hoch und stürzte wütend auf die Witwe zu. Sie packte den knochigen Arm der Frau und stieß sie grob auf die Tür zu. »Raus! Verlassen Sie dieses Haus. Haben Sie dieser bedauernswerten Familie denn nicht schon genug Leid angetan?«

Die Witwe fing sich wieder und öffnete ihren Mund so weit, dass Jenny sich an den Eingang zu einer riesigen Höhle erinnert sah.

»Ich habe getan, was recht war! Ich weiß, dass Lord Argyll meine Ehrlichkeit zu schätzen weiß.« In den Augen der Witwe loderte Zorn. »Auch wenn Sie beide das nicht tun.«

Lady Letitia blitzte die Witwe wütend an. »Jen…, Lady Genevieve, bitte geleiten Sie Lady McCarthy zur Tür.«

Jenny knickste instinktiv und manövrierte das abscheuliche Weib vor sich her aus dem Zimmer, wie ihre Herrin es ihr befohlen hatte. Sie konnte jede knochige Erhebung im Rücken der dürren Witwe fühlen, während sie sie im Eiltempo  zur Haustür schubste, wo Mr. Edgar schon mit ihrem Mantel wartete.

Nachdem sie Lady McCarthy in seine fähigen Hände übergeben hatte, stürmte Jenny zurück zur Bibliothek, denn sie wollte nichts von dem sich entwickelnden Drama verpassen.

Doch als sie in die Bibliothek zurückkehrte, waren die interessantesten Teile der Unterhaltung bereits eindeutig vorbei. Callum stand aufrecht da, seine hünenhafte Gestalt in völligem Gegensatz zu dem zierlichen Körper von Lady Viola, die ihn fest an sich drückte.

»Sssch, weinen Sie nicht«, murmelte Callum beschwichtigend in ihr Haar. »Sie konnten ja nicht wissen, wie es mir ergangen ist, nachdem sie fortgegangen war.«

Lady Viola legte ihren Kopf ganz weit in den Nacken, um in seine Augen schauen zu können. Tränen hatten helle Spuren auf ihrem gepuderten Gesicht hinterlassen. »Ich wäre gekommen, um Sie zu holen. Ich schwöre es. Sie müssen es mir glauben.«

»Ich glaube Ihnen. Aber Sie müssen aufhören zu weinen. Dies sollte ein Freudentag sein, denn heute habe ich herausgefunden, dass ich nicht allein auf der Welt bin. Ich habe Blutsverwandte. Ich habe eine Großmutter.«

»Und eine Großtante!«, fügte Lady Letitia überschwänglich hinzu und schlang ebenfalls ihre Arme um Callum.

Obgleich Jenny sich im Hintergrund gehalten und kein Wort gesagt hatte, schien Callum zu wissen, dass sie da war. Er drehte sich um und sah sie an.

»Jenny, wussten Sie von alldem?«, fragte er sie. Die beiden Feathertons drehten sich ebenfalls zu ihr um und schauten sie an.

»Bei meiner Ehre, ich habe nichts davon gewusst.« Doch die Worte waren noch nicht ganz über ihre Lippen, als sie ihre  Wahl bereits bereute. Bei ihrer Ehre. Welche Ehre besaß sie denn? Sie lebte eine Lüge - und genoss jeden Tag davon!

»Kommen Sie, Mädchen.« Callum nahm seine Hand von Lady Violas Rücken und ließ sie und Lady Letitia los, während er sie heranwinkte. »Bitte, Jenny.«

Zögernd trat sie zu ihm, und als sie vor ihm stand, wichen die beiden alten Damen einige Schritte zurück und nahmen Jennys Platz im Hintergrund ein.

Callum ergriff Jennys Hand. »Ich bin heute Abend mit einer festen Absicht hierher gekommen.«

Die Featherton-Schwestern guckten einander sichtlich verwundert an.

Callum setzte Jenny in denselben Sessel wie zuvor und ging vor ihr auf die Knie, wie er es schon getan hatte, als die Witwe sie so rüde unterbrochen hatte.

»Jenny, ich habe es noch nicht mit Lady Viola und Lady Letitia besprochen, aber ich muss es Ihnen jetzt sagen. Ich habe bereits zu lange damit gewartet.« Er verstummte kurz und hob dann ihre Hand an seine Lippen, um zärtlich ihre behandschuhten Fingerspitzen zu küssen. »Jenny, würden Sie mir die große Ehre erweisen, meine Frau zu werden?«

Heiße Tränen sprangen in Jennys Augen. Sie konnte nicht einwilligen, konnte nicht ja schreien, obgleich sie sich nichts auf der Welt mehr wünschte. »Callum, ich …«

Lady Letitia stürzte vor, und als Jenny aufschaute, sah sie, wie die alte Dame heftig ihren Kopf schüttelte und ihren Zeigefinger auf ihre Lippen legte.

Lady Viola presste ihre Hände auf ihr Herz und strahlte. »Oh Jenny, sag ja! Du liebst ihn, und er liebt dich. Es ist an der Zeit, allein auf dein Herz zu hören, mein Täubchen. Im Moment spielt nichts anderes eine Rolle. Nichts.« Ihr eindringlicher Blick sandte eine unmissverständliche Botschaft.

Jenny sah Callum an, dann die Featherton-Ladys, während sie alle freudig gespannt auf ihre Antwort warteten.

Sie sollte auf ihr Herz hören? Himmel auch, konnte es wirklich so einfach sein?

Ja sagen, sich diesem wunderbaren Moment hingeben und alle glücklich machen. Oder sollte sie tun, was ihr Gewissen ihr befahl … und beichten?

»Unser junger Callum hat eine so schwere Stunde hinter sich, Liebes. Mach dies zu einem glücklichen Moment, an den er sich bis ans Ende seiner Tage erinnern kann.« Lady Letitia starrte Jenny durchdringend an, flehte sie mit ihrem Blick an, seinen Antrag anzunehmen.

Doch wie konnte sie, wenn ihre ganze Verbindung auf einer riesigen Lüge gründete?

Jenny überlegte einen Moment lang schweigend, bis Callum einen leuchtenden Rubinring aus seinem Sporran holte. Als er ihren Handschuh abstreifte und ihr den Ring auf den Finger steckte, stockte Jenny der Atem, so schön war der Ring.

Die Facetten des blutroten Steins fingen das Kerzenlicht ein, und sein Feuer wurde noch verstärkt von einem Kreis funkelnder Brillanten.

Und ganz plötzlich verlor sich die tadelnde Stimme in ihrem Hinterkopf.

Es ergab keinen Sinn, doch wenn sie den Ring anschaute, jenen wunderschönen Ring mit seinem atemberaubenden Rubin und den glitzernden Brillanten, dann konnte sie aus unerklärlichem Grund jene quälende kleine Stimme gar nicht mehr hören.

Jenny hielt den Ring vor ihren Augen hoch und betrachtete ihn wie gebannt. Und dann passierte es.

Fünf Worte schlüpften über ihre Lippen, bevor sie sie zurückhalten konnte.

»Ja, ich werde Sie heiraten!«

Spät an jenem Abend, während Erma in der Küche schuftete, um zwei Dutzend Cremetiegel zu füllen, saß Jenny auf ihrem schmalen Bett und ließ verzweifelt ihren Kopf hängen.

»Lieber Himmel, Kind, wie konntest du Lord Argylls Heiratsantrag und seinen Verlobungsring annehmen, wenn du ihm noch immer nicht gesagt hast, wer du bist?«

»Weil ich ihn liebe, Mama.«

Ihre Mutter packte Jennys Hand und zwang sie, den Ring anzusehen. »Schau ihn dir an, Jenny. Hier ist der Beweis, dass er dich liebt. Wenn du ihn ebenfalls wirklich liebst, dann schuldest du es ihm, ihm die Wahrheit zu sagen!«

Jenny zog ihre Hand weg und ließ sich rücklings auf die Matratze plumpsen. Ihr Fuß trommelte nervös auf dem Steinfußboden. »Ich weiß, dass es falsch war. Daran brauchst du mich nicht zu erinnern. Und ich wollte ihm ja auch gerade alles gestehen, ganz ehrlich, aber dann haben die Ladys ihre närrischen Köpfe geschüttelt und mir Zeichen gegeben, den Mund zu halten. ›Hör auf dein Herz‹, haben sie mir befohlen. Und das habe ich getan.«

Ihre Mutter verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich kann nur wiederholen, Mädchen, du bist es Lord Argyll schuldig, ihm die Wahrheit zu sagen.«

»Ich weiß. Ich weiß. Aber ich liebe ihn doch so, und sobald ich es ihm gestehe …« Jenny setzte sich auf und vergrub traurig den Kopf in ihren Händen, doch als sie den glatten, kühlen Ring an ihrer Wange spürte, musste sie augenblicklich den Kopf anheben, um einen kurzen Blick darauf zu werfen.

Doch Jennys Mutter wusste genau, worauf das Ganze hinauslief. »Du musst den Ring zurückgeben und ihm sagen, wer du wirklich bist. Wenn die Ladys ihn richtig einschätzen, dann wird deine wahre Identität nichts an seinen Gefühlen für dich ändern. Er wird dich weiterhin lieben, wird sein Eheversprechen ehren und dich heiraten.«

»Kann ich nicht noch etwas warten, nur eine Woche … bis nach Merediths Ball? Ich schwöre, dann beichte ich ihm alles.«

»Das Hinauszögern wird es nur schlimmer machen.«

»Herrje, Mama, denkst du denn, das wüsste ich nicht? Aber du hättest den Ausdruck in seinen Augen sehen sollen. Wenn ich seinen Antrag nicht angenommen hätte, hätte ich ihn zerstört.«

»Der Viscount ist stärker, als du denkst. Tu, was richtig ist, Jenny. Und du weißt, was das ist.« Dann reckte ihre Mutter plötzlich schnüffelnd ihre Nase in die Luft. »Ich schau besser mal nach, was Erma macht. Da brennt etwas an.«

Erma. Die verflixte Erma.

Sie hatte sowohl der Küchenmagd als auch ihrem Spion im Haus der Witwe gutes Geld bezahlt, aber hatte sie dafür auch nur die leiseste Warnung erhalten, dass Lady McCarthy beabsichtigte, die liebe, harmlose Lady Viola bloßzustellen? Nein.

Nun, Jenny wollte wissen, warum.

Mit geballten Fäusten stürmte sie in die Küche, wo Erma gerade damit beschäftigt war, dem letzten der zwölf Tiegel den Deckel aufzusetzen.

»Ah, da bist du ja«, sagte Erma, als sie Jenny hereinkommen sah. Doch das Grinsen verging ihr augenblicklich, als sie den eisigen Ausdruck auf Jennys Gesicht bemerkte.

»Warum hast du mir nichts von dem erzählt, was Witwe McCarthy herausgefunden hat? Du musst doch davon gehört haben.«

»Natürlich habe ich davon gehört. Und es war eine ganz schöne Überraschung. Die ach so anständige Lady Viola muss in ihren jungen Jahren ein ganz schönes Flittchen gewesen sein. Wer hätte das gedacht?«

Das Blut brodelte in Jennys Adern, und die Fingerknöchel ihrer geballten Hände traten schneeweiß vor.

Doch Erma schien es nicht zu bemerken, denn sie kehrte Jenny den Rücken und machte sich daran, die Tiegel in den Bestellkorb zu stellen. »Aber ich habe es dir nicht erzählt, weil es dich nichts anging.«

Erma stützte eine Hand in ihr Kreuz und richtete ihr steifes Rückgrat auf. »Aber dich hat die Witwe auch aufs Korn genommen. Es gefällt ihr gar nicht, dass du und der Viscount miteinander angebandelt habt, also hat sie auch deinen Stammbaum unter die Lupe genommen.«

»Meinen Stammbaum? Aber w-wie denn?« Furcht drehte Jenny den Magen um.

»Na ja, soweit ich gehört habe, hat sie ihre Dienstmädchen und Lakaien darauf angesetzt, unsere Dienstmädchen und Lakaien über dich auszuhorchen. Der Erste, der etwas Interessantes zu berichten weiß, erhält irgendeine Belohnung.« Erma setzte sich auf den Hocker, stützte ihre Ellbogen auf den Tisch und legte das Kinn in ihre Hand. »Ich an deiner Stelle würde mir überlegen, wie nützlich es sein könnte, ein paar Guineen an die Dienstboten zu verteilen … in beiden Häusern.«

»In beiden Häusern? Aber so viel Geld habe ich nicht.«

Erma schnaubte verächtlich. »Na ja, vielleicht solltest du dann in Betracht ziehen, ein Kleid öfters als nur ein einziges Mal zu tragen. Hör zu, ich sage dir, du solltest das Geld auftreiben, oder die Witwe reißt dir ehe du es dich versiehst die Maske vom Gesicht. Ich meine es ernst, Jenny.«

Jenny ließ grübelnd den Kopf hängen, während sie sich vom Tisch abwandte und zurück zu ihrer Kammer ging. Sie durfte nicht zulassen, dass die Witwe herausfand, wer sie wirklich war. Sie musste Callum beschützen, wenigstens noch eine weitere Woche lang. Bis zum Ball.

Du liebe Güte, wo sollte sie nur so viel Geld hernehmen?

Sie musste noch immer ihre Schulden bei vier Geschäften in der Milsom Street bezahlen - denn man hatte sie bereits  gewarnt, dass man ihr Ladenverbot erteilen würde, wenn sie nicht alsbald zahlte.

Doch noch wichtiger war, dass sie jede Guinee brauchte, um damit das feinste, prächtigste Ballkleid von allen zu bezahlen - das Kleid für Merediths Geburtstagsball.

Nun, sie musste eben einen Weg finden, um das Geld aufzutreiben. Sie musste einfach, denn sonst würde Callum und mit ihm ganz Bath eine große schwarze Schlagzeile in der wöchentlichen Klatschkolumne des Bath Herald lesen: Lady Eros entlarvt als Miss Jenny Penny, Kammerzofe und abgefeimte Lügnerin.

Sie erschauderte bei dem Gedanken.

 

An jenem Samstag wurde Jenny von ihren Herrinnen an den Frühstückstisch gerufen, wo die beiden, wie es in letzter Zeit immer häufiger der Fall war, über die jüngste Klatschkolumne in der Zeitung plauderten.

»Der Kolumnist hat einen ganzen Tag gebraucht, um die Einzelheiten über Lord Argylls Verlobung mit unserer Jenny ausfindig zu machen«, kicherte Lady Letitia. »Die Spione des Kolumnisten scheinen nachlässig zu werden.«

Lady Viola verzog das Gesicht. »Beunruhigt dich das denn gar nicht, Schwester? Niemand außerhalb dieses Hauses wusste von seinem Antrag.«

Jenny schluckte schwer, während sie neben ihrer Mutter vor der Anrichte stand. Ein leichter Schauder schüttelte sie. Es passierte bereits, ganz wie Erma es vorausgesagt hatte. Informationen fanden ihren Weg aus dem Haus heraus, wie Tee aus einer lecken Kanne tropft.

Ihre Herrin schaute sie an. »Jenny, hast du jemandem von deiner Verlobung erzählt?«

»Nein, Mylady.«

»Und Sie, Mrs. Penny?«, fragte Lady Letitia.

»Es war nicht nötig, es auch nur einer Menschenseele zu erzählen. Alle Dienstboten wussten darüber Bescheid, noch bevor die Feier zu Ende war.« Ihre Mutter verstummte kurz, während sie sich ihre nächsten Worte überlegte. »Mit Verlaub, Mylady, aber George, der Diener, hat belauscht, wie zwei Gäste sich darüber unterhielten, bevor Sie alle aus der Bibliothek zurückkamen.«

»Du liebe Güte, Letitia!« Lady Viola schaute bestürzt drein. »Ist es möglich, dass jemand vom Flur aus gelauscht hat?«

Meredith legte ihr getoastetes Brot auf den Teller und blickte auf. »Es ist wahrscheinlicher, dass jemand hier drinnen war.«

Lady Letitia riss den Kopf herum. »Im Esszimmer?«

»Aber ja«, erwiderte Meredith eifrig. Sie stand vom Tisch auf und ging zur Südwand. »Wenn man sich ungefähr hier hinstellt und sein Ohr gegen die Wand presst - sehr ihr, so -, dann kann man jedes Wort hören, das in der Bibliothek gesprochen wird.«

Sie drehte sich lächelnd wieder um, schien jedoch verwirrt, als sie sah, dass alle sie bestürzt anstarrten. »Was? Die Bibliothek ist schließlich gleich auf der anderen Seite der Wand. Soll ich nach nebenan gehen und es euch vorführen?«

»Nein, Liebes. Wir glauben dir.« Lady Viola seufzte. »Jetzt wissen wir, wie es sich herumgesprochen hat, doch wir müssen immer noch herausfinden, wer der Spion gewesen ist.«

Lady Letitia atmete tief durch. »Und es ist sehr wahrscheinlich, dass wir es nie erfahren werden.«

In dem Moment hatte Jenny einen Gedankenblitz. »Ich denke, wir müssen den Spion unter der Dienerschaft suchen.«

Mrs. Penny fielen schier die Augen aus dem Kopf. »Was sagst du denn da, Jenny«, zischte sie ihrer Tochter aufgebracht ins Ohr. »Dein eigenes Nest beschmutzen!«

Jenny fuhr jedoch ungerührt fort, denn dies war ihre Chance, an das Geld zu kommen, das sie brauchte, um die verräterischen Lippen der Bediensteten zu versiegeln - sowohl im Featherton- als auch im McCarthy-Haushalt.

»Erst gestern Abend hat mir eine der Küchenmägde berichtet, dass Lady McCarthy ihre Bediensteten angehalten hat, so viel wie möglich über meinen Stammbaum ausfindig zu machen.«

»Oh! Dieses … Weib. Kann sie uns denn nicht endlich in Frieden lassen?«, rief Lady Viola aus, und ihre hohe Stimme bebte vor Zorn.

Jenny wusste, dass dies ihre Chance war. »Die Küchenmagd hat sogar angedeutet, dass die Witwe für Informationen bezahlen würde, und dass wir, wenn wir sicherstellen wollten, dass meine Identität unser Geheimnis bliebe, die Featherton-Dienerschaft sowie die der Witwe für ihre anhaltende Diskretion bezahlen sollten.«

Die beiden Featherton-Schwestern saßen still da, während sie sich Jennys Worte durch den Kopf gehen ließen.

Dann tauschten sie vielsagende Blicke aus.

Lady Viola schob sich einen Löffel voll Porridge in den Mund und schluckte ihn schließlich herunter. »Schwester, ich fürchte, uns bleibt keine andere Wahl. Es ist zu früh, um Jennys wahre Identität zu enthüllen. Callum hat sich ja noch nicht einmal von dem Schlag erholt, dass ich seine Großmutter bin.«

»Du hast natürlich recht, Viola. Die Wunde ist noch frisch, und sie braucht Zeit, um vollends zu heilen - bevor ihm Jennys Geheimnis offenbart wird.« Lady Letitia wandte sich an Jenny. »Heute Nachmittag kommt unser Anwalt. Ich werde ihm Anweisung geben, dir was immer du brauchst zur Verfügung zu stellen. Du wirst dafür sorgen, dass es in die richtigen Hände gelangt, nicht wahr, Mädchen?«

Jenny knickste frohgestimmt. »Oh, aber natürlich, Mylady.«

 

Später an jenem Nachmittag kam Jenny auf der Suche nach Erma in die Küche, als sie plötzlich eiskalte Zugluft spürte, die von der Haustür herüberwehte.

Sie rieb sich die Arme, um sich zu wärmen, und wollte gerade nach der Klinke greifen, um die Tür zu schließen, als sie Erma erspähte, in eine freundliche Unterhaltung vertieft mit niemand anderem als Hercule Lestrange!

Der kleine Mann bemerkte Jenny an der Küchentür, lüftete lächelnd seinen Hut und verabschiedete sich dann von Erma, bevor er sich in Richtung Brock Street davonmachte.

Erma kehrte zum Haus zurück, doch sie wirkte befangen.

»Wer war das denn?«, fragte Jenny sie.

»Was, der kleine Mann? Ach, ich hab dem armen Kerl nur ein paar Almosen gegeben, mehr nicht.«

Jenny nickte versonnen. Sie hatte kein Essen in seinen Händen gesehen, ebenso wenig irgendein Paket oder Bündel. Sie schaute dem kleinen Mann hinterher, bis er um die Straßenecke bog und aus ihrem Blickfeld verschwand.

Ach, sie war einfach nur übertrieben argwöhnisch, weil es einen Spion im Haus gab, entschied sie.

»Ich wollte dir das hier geben.« Jenny ließ eine ganze Guinee in Ermas rechte Hand fallen.

Erma sah sie ungläubig an. »Ich dachte, du hättest kein Geld.«

»Hatte ich auch nicht.« Jenny grinste, nahm Ermas andere Hand und legte einen kleinen Beutel auf ihre Handfläche. »Und das ist für Witwe McCarthys Dienstboten für das Versprechen, dass sie ihre losen Zungen im Zaum halten werden. Kannst du dafür sorgen, dass das Geld verteilt wird?«

Erma öffnete ihren Mund und schenkte Jenny ein fast gänzlich zahnloses Grinsen. »Du kannst dich auf mich verlassen. Von diesem Moment an ist dein Geheimnis bei mir sicher.«

Von diesem Moment an. Die Worte hallten in Jennys Kopf nach, während sie die Küche verließ.

Warum wollte ihr Ermas letzte Bemerkung bloß nicht mehr aus dem Kopf gehen?
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»Oh Mrs. Russell.« Jenny wusste, dass ihr schwärmerischer Überschwang beim Anblick des Werks der Modistin kindisch war, doch bei ihrer Seele, wie hätte sie sich zurückhalten können? Sie hatte tatsächlich Tränen in den Augen, denn dies musste zweifellos die schönste Ballrobe sein, die je geschneidert wurde.

Jenny strahlte ihr Spiegelbild an in dem langen ovalen Spiegel an der Wand von Mrs. Russells privatem Ankleidezimmer. Sie betastete zaghaft die hauchzarte blaue Gaze, die über den Unterrock aus weißem Krepp drapiert war, und seufzte verzückt. Atemberaubend. Schlichtweg atemberaubend.

Jenny drehte sich im Kreis und erfreute sich daran, wie der Rock anmutig um sie herumschwang. Egal, wie sehr sie es auch versuchte, sie konnte ihren Blick einfach nicht von der eleganten Kreation losreißen.

»Und was halten Sie hiervon?« Mrs. Russell setzte Jenny einen prächtigen blauen Kopfschmuck auf, um den sich zwei Kränze aus blassen Rosen rankten. »Es gibt da eine besondere französische Art, diesen Kopfputz zu tragen«, verriet sie verschwörerisch. »Eine Art, die der Trägerin mit Gewissheit viel Aufmerksamkeit einbringt.«

»Wirklich?« Jenny drehte sich zu der Modistin um. Sie konnte vor Aufregung kaum an sich halten. »Zeigen Sie sie mir?«

Mrs. Russell lächelte verschmitzt, während sie mehrere von Jennys golden schimmernden brünetten Locken durch die blassen indischen Rosen zog und sich daranmachte, sie zu  flechten. »Sie müssen die Zöpfe aufdrehen … so … damit die Haarflechten die Form der Rosen nachahmen. Sehen Sie?«

Jenny starrte ehrfürchtig auf Mrs. Russells Meisterwerk und wippte begeistert auf ihren Fußballen, während die Modistin aus dem Ankleidezimmer schlüpfte.

Jenny kaute auf ihrer Unterlippe, während sie sich im Spiegel bewunderte. All die vornehmen Ladys würden grün werden vor Neid, wenn sie sie in diesem Kleid sahen. Und sie hätten auch allen Grund dazu.

Das Kleid war alles, was sie sich erhofft hatte: elegant, schlicht … und unvergesslich. Sie wollte, nein, sie musste erreichen, dass Callum sie auf dem Ball mit verliebten Augen ansah, auch wenn es das letzte Mal war, dass er sie als die Lady sah, als die sie sich in seiner Nähe fühlte.

Gleich darauf kam die Modistin mit etwas Weißem in den Händen zurück. »Ich bin sicher, dass Sie weiße Satinschuhe und Glacéhandschuhe besitzen, aber lassen Sie mich Ihnen kurz diese anziehen, damit Sie sich eine Vorstellung von dem Gesamteindruck machen können.«

Jenny tat, wie Mrs. Russell vorgeschlagen hatte, dann betrachtete sie sich abermals im Spiegel und seufzte tief. Es war perfekt.

Dann bemerkte sie Mrs. Russells Gesicht im Spiegel. Du liebe Güte, sie wartete auf etwas. Oh … ihre Bezahlung, erkannte Jenny verspätet. Jenny zog ihre Augenbraue hoch. Die Modistin hätte wenigstens warten können, bis sie das Kleid wieder ausgezogen hatte, dachte Jenny mürrisch bei sich.

Sie griff in ihr Retikül, holte einen kleinen Samtbeutel heraus und reichte ihn Mrs. Russell.

Die Modistin schüttelte die Münzen auf ihre Handfläche, dann sah sie Jenny an. »Und zwei weitere Guineen für den Kopfputz.«

»Zwei?« Jenny schaute in ihr Retikül und sah sehr zu ihrem Missfallen, dass es leer war. »Das ist recht teuer, finden Sie nicht?«

»Wollen Sie ihn nun haben, Miss Penny, oder nicht?«

Jenny schluckte. »Ich möchte ihn haben, aber ich habe kein Geld mehr.«

»Nun, dann können Sie ihn nicht bekommen.« Mit diesen Worten streckte die Modistin ihre Hände aus und riss Jenny das hübsche Gebilde vom Kopf, wobei sie grob an den Zöpfen zerrte, die sie in den Haarschmuck eingeflochten hatte.

Jenny rieb sich ihren schmerzenden Kopf. »Aber ich muss ihn haben. Unbedingt. Ich - ich könnte Sie vielleicht nächste Woche bezahlen.«

Mrs. Russell schüttelte den Kopf. »Miss Penny, ich habe schon früher für Sie genäht, und auch wenn Sie Ihre nachlässige Zahlungsmoral vielleicht vergessen haben, ich habe es nicht. Nein, ich verlange das Geld, bevor Sie -«, sie schwenkte den blumenbekränzten Kopfschmuck vor Jennys Augen, »- die Ware bekommen.«

»Ich beschaffe Ihnen das Geld.«

Mrs. Russell grinste anzüglich. »Gut. Ich möchte ja keinen Druck ausüben, aber ich tue, was ich tun muss, Lady Genevieve … oder ziehen Sie es vor, wenn ich Sie Lady Eros nenne?«

Jenny stockte der Atem. »W-woher wissen Sie das?«

Mrs. Russell lachte. »Miss Penny, Ihr Trio an Identitäten ist bei allen Domestiken und Kaufleuten bestens bekannt. Nur die vornehme Gesellschaft scheint außerstande, die abgefeimte Hochstaplerin direkt vor ihrer Nase zu erkennen.«

 

An jenem Abend spähte Jenny in den Bestellkorb. Verflixt, nur ein Stein. Einer.

Es war so gekommen, wie sie befürchtet hatte. Sie hatte den Prickelcrememarkt übersättigt. Jetzt blieb ihr nichts weiter übrig, als abzuwarten, dass den Hochgeborenen ihre derzeitigen Vorräte ausgingen.

Sie ließ sich auf den Hocker plumpsen und seufzte tief. Was sollte sie nur tun? Sie brauchte Geld, und zwar sofort.

Plötzlich kam ihr ein einzelnes Wort in den Sinn. Bartleby’s.

 

Am nächsten Morgen kurz nach Sonnenaufgang stand Jenny fröstelnd mit ihrem Bestellkorb in der Hand vor dem Geschäft, während Mr. Bartleby seine Ladentür aufschloss.

»Guten Morgen, Sir«, grüßte sie munter. »Ich habe gestern Abend ein paar zusätzliche Tiegel abgefüllt und dachte, Sie könnten sie vielleicht gebrauchen.«

»Noch mehr Tiegel?« Der Ladenbesitzer sah sie verständnislos an. »Erma hat doch erst gestern zwanzig Tiegel vorbeigebracht.«

»Was? Erst gestern?« Jenny runzelte verwirrt die Stirn. »Nein, nein, da müssen Sie sich irren.«

»Ich versichere Ihnen, ich irre mich nicht.« Bartleby bat Jenny hinein, während er sein Geschäftsbuch aufschlug und mit dem Finger an der Seite hinunterfuhr. »Da hätten wir es ja. Schauen Sie nur selbst. Erst gestern habe ich ihr zwanzig Guineen bezahlt.«

»A-aber ich habe gar keine Creme gemacht«, stammelte Jenny, doch dann kam ihr plötzlich ein sehr unangenehmer Gedanke.

Sie mochte ja vielleicht keine Creme gemacht haben … aber Erma hatte ihr inzwischen mehrere Male dabei zugeschaut, wie sie die Creme angerührt hatte.

Nein, das konnte sie nicht getan haben. Doch es war das Einzige, was einen Sinn ergab.

Erma machte die Creme und verkaufte sie - auf eigene Rechnung.

Diese falsche, hinterlistige Diebin!

»Also gut, Erma. Her damit«, verlangte Jenny mit zusammengebissenen Zähnen von der Küchenmagd.

Erma schaute fragend zu ihr auf, während sie das Feuer im Küchenofen schürte. »Wovon redest du, Jenny?«

»Ich weiß, dass du auf eigene Rechnung die Creme gemacht und verkauft hast.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich will das Geld haben, das du mir gestohlen hast - und zwar sofort.«

Erma erstarrte kurz, dann drehte sie sich zu Jenny um. »Du bist also endlich dahintergekommen? Wie clever du doch bist. Aber von mir kriegst du gar nichts. Ich habe die Creme gemacht.«

»Nach meinem Rezept, mit meinen Zutaten!«

»Na schön, ich gebe dir das Geld für die Zutaten, die ich  geborgt habe. Das macht dann - runde fünf Shilling?«

»Ich sorge dafür, dass du gefeuert wirst.« Jenny blitzte Erma wütend an, und ihre Faust ballte sich.

»Und ich sorge dafür, dass dein Name groß in der Klatschkolumne des Bath Herald steht.«

Ein Schauder ließ Jenny am ganzen Leib erzittern. »Wie meinst du das, Erma?«

Erma stemmte die Hände in ihre breiten Hüften und lachte. »Ach, nichts … nur dass du verdammt gut dafür sorgen solltest, dass du den Ball morgen Abend genießen kannst - denn es wird der letzte sein, an dem du je teilnimmst.«

Jenny tat ihr Bestes, stark und selbstsicher zu klingen, doch innerlich zitterte sie. »Das erklärst du besser genauer, bevor ….«, drohte Jenny der unverschämten Küchenmagd.

Erma streckte ihren Arm aus und zog etwas aus einem unauffälligen kleinen Versteck im Kaminaufsatz. Sie drehte sich wieder um und schwenkte Lady Letitias Geldbeutel, den Jenny Erma gegeben hatte, um die Dienerschaft der Witwe zum Schweigen zu bringen.

»D-du hast McCarthys Dienstboten das Schweigegeld nicht gezahlt?«, murmelte Jenny entsetzt.

»Warum sollte ich? Das ist mehr Geld, als ich in fünf Jahren verdiene. Und jetzt, wo ich weiß, wie die Creme gemacht wird … schert es mich einen feuchten Dreck, ob ich gefeuert werde.«

Ein Schauder lief Jenny kalt den Rücken herunter. »Oh Erma. Was hast du getan?«

Erma sah sie amüsiert an. »Genieß dein feines Leben, solange du kannst, Jenny«, säuselte sie. »Denn damit ist schon sehr bald Schluss.«

Die Küchenmagd lachte heiser, während sie sich mit einem kecken Hüftschwung umdrehte und betont gelassen aus der Küche schlenderte.

 

Jenny ging hektisch in ihrer Kammer auf und ab. Was genau hatte Erma getan? Sie hatte die Klatschkolumne erwähnt. Hatte die vermaledeite Küchenmagd sie tatsächlich an den  Bath Herald verraten?

Oh nein. Callum. Der Gedanke ließ sie mitten in der Bewegung erstarren.

Er durfte nicht in irgendeiner Klatschkolumne von ihrer hinterlistigen Lüge lesen. Nein, nein, sie musste es ihm von Angesicht zu Angesicht beichten.

Sie kaute gedankenverloren an ihrem Daumen, während sie sich auf die Bettkante hockte und über ihr Dilemma nachgrübelte.

Heute war Donnerstag, der Tag vor dem Ball. Doch der  Bath Herald wurde erst am Samstagmorgen ausgeliefert. Ihr blieb noch etwas Zeit, um eine Strategie zu ersinnen.

Jenny erhob sich, öffnete ihren Kleiderschrank und betrachtete selig ihr wunderschönes neues blaues Ballkleid, dann seufzte sie tief.

Die Zeit war knapp. Und es blieb nicht genug Zeit für halbe Sachen. Jenny schluckte mühsam den Kloß herunter, der ihr in der Kehle saß.

Sie wusste ganz genau, was sie tun musste.

 

In Vorbereitung auf den großen Geburtstagsball nahmen die Featherton-Ladys und überraschenderweise sogar Meredith Jennys hilfreichen Rat an. Sie gingen alle sehr früh zu Bett, damit sie für das sehnlichst erwartete Fest am nächsten Abend ausgeruht waren.

Jenny hatte natürlich ihre ganz eigenen Gründe dafür, sie alle so früh im Bett zu wissen. Sie konnte nicht riskieren, dass sie im Haus umherwanderten und nach ihr suchten, nachdem sie sich aus dem Staub gemacht hatte.

Es war erst halb zehn, als sie sich klammheimlich in ihre wärmste Pelisse und eine zusätzliche Pelerine hüllte und sich mutterseelenallein in die kalte Nacht aufmachte.

Der bitterkalte Wind brannte in ihrer Lunge während des langen Fußmarsches vom Royal Crescent zum Laura Place - und zu Callum. Doch sie musste ihn sehen. Musste ihn in ihren Armen halten, ihn küssen … ein letztes Mal, bevor ihr Leben in Scherben ging.

Sie sehnte sich danach, die zärtliche Liebe in seinen Augen zu sehen, während er sie streichelte und seinen festen, muskulösen Körper in ihrem versenkte.

Ein allerletztes Mal.

Diese Absicht war mehr als skandalös, dessen war sie sich bewusst. Doch es spielte keine Rolle mehr. Jenny scherte es nicht. Bei Sonnenaufgang am Samstagmorgen, sobald die Zeitungen ausgeliefert wurden, würde sie sowieso ruiniert sein.

Ihr Atem bildete graue Wölkchen, und ihre Schritte waren ausholend und eilig. Sie war so entschlossen, Callum zu sehen, dass sie sogar bedeutend schneller als erwartet vor Lord Argylls großem Haus am Laura Place stand.

Das war ein Problem, denn obgleich ihr pochendes Herz seine Wahl getroffen und sie in die Nacht hinausgetrieben hatte, hatte ihr Verstand doch noch immer nicht entschieden, was sie sagen sollte … ohne wie ein leichtes Mädchen zu klingen.

Sie konnte sich nicht einfach vor der Tür aufbauen und sagen: »Callum, ich muss heute Nacht mit Ihnen zusammen sein. Stellen Sie keine Fragen, führen Sie mich nur freundlichst in Ihr Schlafgemach.« Obwohl das gewiss die rascheste und sicherste Methode wäre.

Und die ehrlichste. Schließlich schätzte er Ehrlichkeit über alles.

Das Warten vor der Haustür bereitete ihr das größte Unbehagen. Jemand könnte vorbeikommen und sie sehen, so unwahrscheinlich es an einem eisigen Abend wie diesem auch war. Nichtsdestotrotz, warum ihren guten Namen beflecken, bevor es unbedingt nötig war?

Also bog sie um die Ecke in die kleine Gasse zwischen seinem Haus und dem nächsten und hastete einige schmale Stufen hinab. Jenny stieß mit Wucht gegen den Dienstboteneingang … und zu ihrer Überraschung öffnete sich die Tür.

Mucksmäuschenstill schlich sie sich in den dunklen Flur und von dort in die hell erleuchtete Küche, wo eine mollige Köchin saß und ihren von Sahne weiß gefärbten Tee trank.

Die ältere Frau riss erstaunt die Augen auf, als sie Jenny entdeckte, und rappelte sich mühsam von ihrem Hocker hoch.

»Oh, beachten Sie mich gar nicht«, erklärte Jenny selbstsicher auf ihrem Weg durch die Küche. »Lord Argyll und ich haben eine private Angelegenheit miteinander zu besprechen, und ich wollte nicht ganz Laura Place auf mein Kommen aufmerksam machen.« Sie hielt kurz inne und wandte ihren Kopf zu der Frau am Küchentisch um. »Wo geht’s nach oben?«

Die verwirrte Köchin hob ihren Finger und zeigte zögernd auf eine Tür zur Rechten.

»Ausgezeichnet. Vielen Dank.« Und mit diesen Worten eilte Jenny durch die Tür und die Treppe hinauf.

Es war stockdunkel, als sie das obere Ende der Treppe erreichte, obgleich ein schmaler Streifen Licht durch eine nicht ganz geschlossene Tür fiel, die in den Salon führte, wie Jenny vermutete. Sie schlich auf Zehenspitzen näher heran und hielt die Luft an, als sie sich vorbeugte, um durch den geöffneten Türspalt zu spähen.

Und da war er. Callum.

Der Sessel, in dem er saß, war ungewöhnlich zierlich im Vergleich zu seiner hoch gewachsenen, imposanten Gestalt. Dennoch saß er dort, und seine langen, muskulösen Beine ragten unter seinem Kilt hervor, ausgestreckt auf einem kleinen Schemel.

Sie schmunzelte unwillkürlich, als vor ihrem geistigen Auge das Bild eines großen, freundlichen Riesen aus einem beliebten Märchen ihrer Kindheit auftauchte.

Sie riss mit einer Hand ihre Pelerine von den Schultern, während sie mit der anderen Hand die Verschlüsse am Kragen ihrer Pelisse öffnete und diese auszog. All dies tat sie, ohne ihren Blick von Callum zu lösen.

Das markante Profil seines Gesichts und selbst die Wölbung seiner breiten Schulter unter seinem Leinenhemd zeichneten sich vor dem lodernden Kaminfeuer ab, und Jenny unterdrückte ein tiefes Seufzen.

Gott hatte diesen Mann wirklich gesegnet.

Jenny nahm ihren Hut ab und legte ihn zusammen mit ihrem Mantel und der Pelerine auf den Tisch im Vestibül. Sie bemerkte den Spiegel über dem Tisch und beugte sich vor, um  hineinzuspähen. Sie hob ihre Finger, um ihr Haar zu richten, doch ihre schimmernden Augen waren das Einzige, was sie in der Dunkelheit ausmachen konnte.

Was sollte das denn? Sie wusste ganz genau, dass sie atemberaubend aussah, denn sie hatte eine ganze Stunde auf ihre Vorbereitungen verwandt, bevor sie sich auf den Weg hierher gemacht hatte. Nein, sie wollte nur das Unausweichliche hinauszögern.

Sie hob die Hand an die Holzpanele und stieß die Tür zum Salon auf. Ganz leise betrat sie das Zimmer, dann machte sie die Tür hinter sich zu und drehte den Schlüssel herum, der im Schloss steckte.

Callum schaute nicht auf. »Ich bin bestens versorgt, Winston. Aber ein weiterer Whisky könnte nicht schaden.«

Jennys Blick fiel auf die bernsteinfarbene Flüssigkeit in der funkelnden Kristallkaraffe auf dem Tisch neben seinem Sessel. Sie ging bedächtig hinüber, nahm die Karaffe und schüttete die Flüssigkeit in einem trägen Strom in Callums leeres Glas.

Sie ging um ihn herum und atmete tief seinen rauchig männlichen Geruch ein. Ganz langsam stellte sie das Glas vor ihm ab.

Er brauchte einen Moment, bis er erkannte, dass es nicht Winston war, der neben ihm stand. Doch bevor ihr Zeit zum Blinzeln blieb, schnellte Callums Hand vor und packte Jennys Handgelenk.

Jenny versuchte angestrengt, das Glas ruhig zu halten, während Callum mit einem Ruck den Kopf hob und sie ansah.

»Ich muss träumen.« Seine Stimme war tief und kehlig, als er sie hinter dem Sessel hervorzog.

Lächelnd kniete sie sich vor ihn, beugte sich vor und trank verführerisch langsam einen Schluck aus seinem Glas. Dann hob sie es an seine Lippen und drängte ihn, ebenfalls daraus  zu trinken, bevor sie das Glas neben sich auf den weichen Teppich stellte.

»Es ist kein Traum, mein Liebster. Ich bin hier.«

Callum schaute sie verwirrt an, doch er zog ihr Handgelenk weiter auf sich zu, bis sie über seinen sitzenden Körper gebeugt war. »Ich verstehe nicht, Jenny.«

Sie legte kopfschüttelnd einen Finger auf ihre Lippen. »Still jetzt. Keine Worte. Keine Gedanken«, flüsterte sie.

Sie raffte ihren Rock leicht, um sich besser bewegen zu können, und setzte erst ein Knie und dann das andere rechts und links neben seine Hüften, so dass sie rittlings über ihm saß. Callum stockte der Atem, dann stöhnte er lustvoll, als sie auf seinem Kilt hin und her rutschte, um ihr Gleichgewicht zu finden.

Durch die Seide ihres Kleides und die Baumwolle ihrer Chemise fühlte sie, wie er steif wurde, und - ganz die Verführerin, die sie in dieser Nacht war - presste sie sich stärker gegen ihn.

Hitze durchströmte ihren Körper, weckte das Verlangen nach Dingen, die eine unverheiratete Frau nicht begehren durfte.

Callum fasste sie an den Hüften und machte Anstalten, sie von sich herunterzuheben, doch Jenny schlang ihre Arme um seinen Hals und ließ ihn nicht los.

»Jenny, was machen Sie denn? Nein, Mädchen, wir können das nicht noch einmal tun.« Doch es war kein Nachdruck in seinen Worten. Nicht der geringste. »Wir wissen ja noch nicht einmal, ob Sie schwanger sind mit unserem …«

»Still, mein Liebster«, flüsterte sie zärtlich an seinen Lippen, während sie ihn dazu verführte, ihr seinen Mund zu öffnen.

Seine rechte Hand rutschte von ihrer Hüfte ihren Rücken hinauf, und er presste sie an sich. Seine linke Hand umfasste ihr Kinn und zog sie tiefer in einen stürmischen Kuss.

Als seine Zunge die ihre zum lustvollen Spiel einlud, begann Jenny, sich wiegend an seiner aufgerichteten Männlichkeit zu reiben, so dass sie fühlen konnte, wie diese unter ihr wuchs und pulsierte.

Sie löste sich von seinen Lippen und lehnte sich leicht zurück, um ihn anzuschauen. »Ich will dich, Callum.« Ihre Stimme war so rauchig, dass sie sie kaum als ihre eigene erkannte.

»Aber warum jetzt? Warum heute Abend? Ich verstehe nicht.« Callum sah sie forschend an, konnte jedoch keine Antwort in ihren Augen finden. Zumindest keine Antwort, die er je verstehen könnte. Oder würde verstehen wollen.

Wenn er die Wahrheit wüsste.

Sie antwortete nicht. Wie konnte sie?

Sie sagte Lebwohl … auf ihre ganz eigene Art. Sagte Lebwohl zu dem Mann, der ihre ganze Welt geworden war. Dem Mann, den sie so unendlich liebte, wie sie es niemals für möglich gehalten hatte.

Jenny umarmte ihn, drückte ihn fest an sich und spürte einen neuen, fremdartigen Knoten in ihrem Bauch … und Tränen stiegen ihr in die Augen.

Sie sagte Lebwohl zu dem Mann, der ihr ein Geschenk gemacht hatte, das wertvoller war als Diamanten, Smaragde oder Rubine - seine Liebe und möglicherweise, sehr wahrscheinlich sogar, sein Kind.

Doch es musste sein.

Denn ein Mann, der die Wahrheit über alles schätzte, würde niemals ihre abgrundtiefen Lügen verstehen.

Und deshalb würde Jenny ihm heute Nacht die Wahrheit geben - ihre Wahrheit. Sie musste ihn wissen lassen, wie sehr sie ihn liebte. Egal, was sonst zwischen ihnen geschah, nach dem Ball, nach dem die Zeitung sie bloßstellte, sie musste dafür sorgen, dass er wusste, dass ihre Liebe wahrhaftig war.

Unbefleckt. Rein und ehrlich.

Jenny strich mit ihren Fingern über seine stoppeligen Wangen und blickte tief in seine Augen. »Ich liebe dich, Callum. Von ganzem Herzen und mit allem, was ich wirklich bin, liebe ich dich.«

Er küsste sie innig, dann suchte er abermals ihren Blick. »Und ich liebe dich, Jenny.«

Ihren Namen so zärtlich ausgesprochen zu hören, ließ ihr Herz einen Trommelwirbel schlagen. Denn in diesem Moment gab es keine vornehme Lady. Keine Zofe. Nur zwei Menschen, deren Herzen zueinander gefunden hatten, um etwas Neues und Wunderbares zu erschaffen.

Er liebte sie. Nicht den Firlefanz und den Flitter, mit dem sie sich maskierte. Sie. Und sie liebte ihn.

Jenny beugte sich dichter heran, bis ihre Lippen die seinen berührten, als sie sprach. Ihre Lider fühlten sich bleischwer und schläfrig an. »Ich begehre dich, Callum. Ich will dich in mir fühlen.«

Das konnte keine Überraschung für ihn sein, doch seiner Miene nach hätte man etwas anderes denken können. Aber es dauerte nur einen Herzschlag lang, dann breitete sich ein entschlossener Ausdruck auf seinem Gesicht aus. Er griff hinter Jenny, umspannte mit seinen Händen ihre Pobacken und hob sie auf diese Weise hoch, während er aus dem Sessel aufstand.

Jenny klammerte sich an ihn und schlang ihre Beine fest um seine Hüften, während er sie zum Kamin trug und vor sich auf den weichen Teppich legte.

Als sie an sich hinunterschaute, sah sie, dass ihre Röcke gebauscht zu ihren Hüften hochgeschoben waren. Ihre Schenkel waren noch immer weit gespreizt, und Callum stand hoch aufragend zwischen ihren Beinen.

Er sah dies offenkundig ebenfalls, denn ohne ihr die Gelegenheit zu geben, ihre Schenkel zu schließen, kniete er sich hin.

Eine erwartungsvolle Hitze breitete sich zwischen ihren Schenkeln aus. Jenny fühlte, wie der schwingende Saum seines Kilts ihre Beine streifte, spürte ein erregendes Prickeln, als sich die Haare oberhalb seiner Knie gegen die weiche Innenseite ihrer Schenkel pressten. Es war zu viel, und sie begann, sich zu winden.

Jenny sah in seine Augen. Sie funkelten im Feuerschein dunkel und wild. »Bitte, Callum. Lass mich nicht warten.«

Doch er rührte sich nicht. Stattdessen schaute er bewundernd auf sie hinunter. Und so hob sie ihre rechte Hand vom Teppich und schob sie unter seinen Kilt und an seinem starken Schenkel hinauf. Höher und höher, bis sie ihn in ihren Fingern fühlte. Er begehrte sie ebenso wie sie ihn.

Sie hörte, wie ihm der Atem stockte, als sie ihre Finger um seinen Schaft schloss und begann, ihn zu streicheln … genau so, wie Annie es ihr an jenem Nachmittag mit dem Nudelholz gezeigt hatte.

Als sie in sein Gesicht schaute, waren Callums Augen geschlossen, und sein Mund stand leicht offen. Sie umfasste ihn fester und sah, wie er sich auf seine Unterlippe biss und lustvoll stöhnte.

Er stützte seine Hände oberhalb ihrer Schultern auf und hielt sich über ihr, sein Mund kaum einen Fingerbreit von ihrem. Das brachte ihn ihr auch unterhalb der Gürtellinie näher.

Sie reckte ihren Zeigefinger hoch, und jedesmal, wenn sie ihre Hand nach oben bewegte, fuhr sie über seine eichelförmige Spitze, dann wanderte sie höher, um ihn zu streicheln.

Er stöhnte ihren Namen und zuckte in ihrer Hand. Sogleich wich er zurück und kniete sich abermals zwischen ihre Schenkel.

Jenny runzelte verwirrt die Stirn. »Habe ich etwas falsch gemacht?«

Callum stieß ein kehliges Lachen aus. »Oh nein, Liebste. Ganz im Gegenteil.« Er beugte sich wieder herunter, um sie zu küssen, und während er es tat, fühlte sie, wie er die drei Knöpfe ihres Kleides zwischen ihren Brüsten öffnete, einen nach dem anderen. Dann zog er ihr das Kleid mit einer raschen Bewegung über den Kopf.

Als ihre Arme schließlich zu beiden Seiten ihres Kopfes landeten, war das Kleid verschwunden, und Jenny lag nur noch mit ihrer Chemise bekleidet vor ihm.

Der Mann machte dies eindeutig nicht zum ersten Mal. Und Jenny grinste innerlich, während sie sich einen neuen Eintrag für Merediths Handbuch der Lebemänner überlegte.

Sie trug kein Korsett und kam sich deswegen sehr verrucht vor. Doch sie hatte gewusst, wo dieser Abend enden würde und hatte das Unausweichliche nicht einen Moment länger als nötig hinauszögern wollen.

Mit einem lüsternen Lächeln auf seinen Lippen löste Callum die Bänder, die ihre Strümpfe hielten, und schob die hauchzarten Seidengespinste an ihren Beinen hinunter. Er beugte sich vor und biss in das winzige Schleifchen zwischen ihren Brüsten, mit denen ihr Unterkleid zusammengebunden war. Er löste die Schleife mit seinen Zähnen, und ihre derart befreiten Brüste zogen den Baumwollstoff weiter auseinander. Im nächsten Moment war auch die Chemise verschwunden, und Jenny lag, die Arme über ihrem Kopf ausgestreckt, splitternackt vor ihm.

Ihr Atem ging keuchend, während er ihren Körper studierte, während seine Finger über ihre Brustspitzen strichen und dann an der sanften Wölbung ihres Bauches hinabglitten, bis seine Hände zwischen ihren Schenkeln ruhten.

Er schob diese weiter auseinander, und plötzlich fühlte sie  seinen heißen Mund auf ihrer intimsten Stelle, fühlte, wie seine Zunge sie verführerisch kitzelte.

Mit einem genüsslichen Seufzen grub sie ihre Finger in seinen Schopf und drückte seinen Kopf fester gegen sich. Doch dies war es nicht, wonach sie sich sehnte.

»Bitte, Callum.«

Callum setzte sich auf, um sich sein Hemd auszuziehen. Jenny konnte ihren Blick nicht von seiner geschmeidigen Haut losreißen, die sich stramm über seine festen Muskeln spannte.

Er öffnete seine aufwändig verzierte silberne Kiltnadel, legte sie beiseite und begann, unerträglich langsam, die lange Stoffbahn von seinem Körper zu wickeln. Als er den Kilt endlich auf den Teppich fallen ließ, war Jenny schier rasend vor Begierde.

Er war so schön. Alles an ihm schien aus festen Muskeln gemacht. Steif und stolz aufragend.

Jenny leckte sich die Lippen, dann ließ sie ihre Handflächen an seinen Oberschenkeln hinauf zu seinen Hüften wandern. Sie zog ihn auf sich und küsste ihn. Und er sie.

»Egal, was passiert, Callum«, flüsterte sie eindringlich, »erinnere dich an diesen Moment. Erinnere dich daran, dass ich dich liebe und ewig lieben werde.«

»Das werde ich, Jenny, aber du klingst, als wäre unsere gemeinsame Zeit kurz bemessen.« Er küsste sie abermals und schob nur die Spitze seiner Männlichkeit in ihren einladenden feuchten Schoß. »Wir haben ein ganzes Leben vor uns, du und ich. Ein ganzes Leben.«

Jenny schlang ihre Arme fest um ihn und hob ihre Hüften an. Er stieß in sie hinein.

Ein ganzes Leben, dachte sie wehmütig, während sie sich liebten.

Wenn es doch nur wahr wäre.
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Am nächsten Morgen erwachte Jenny in ihrem eigenen Bett, noch immer warm vom wohligen Feuer eines seligen Traums. Doch als ihr Blick auf den noch feuchten Saum ihrer Pelisse fiel, die sie auf den Stuhl neben dem Bett geworfen hatte, lächelte sie unwillkürlich. Es war kein Traum gewesen. Ihre Nacht mit Callum war sehr real gewesen.

Tatsächlich war es erst zwei Stunden her, dass Callum seinen Butler geweckt und Anweisung gegeben hatte, dass seine Kutsche Jenny zurück zum Royal Crescent bringen sollte.

Der Kohlenofen auf dem Boden des Verschlags war angezündet und wärmte die Luft im Wagen, so dass ihr Atem keine Wölkchen mehr bildete, sobald er ihren Mund verließ. Dennoch hatte Callum Jenny auf der kurzen Fahrt durch die dunklen Straßen von Bath in seinen Armen gehalten, um ihr Wärme zu spenden, und hatte sie geküsst. Viele Male.

Zwischen ihren Küssen und ihrem Liebesspiel in jener Nacht hatte Jenny Callum wieder und wieder ihre Liebe erklärt. In ihrem Herzen wusste sie, dass sie ihr Ziel erreicht hatte. Egal, welch schändliche Dinge er in der Samstagszeitung über sie lesen würde, Callum würde wissen, dass ihre Liebe ehrlich und wahrhaftig war. Dass er niemals daran zweifeln durfte.

Jenny wusste, dass sie glücklich sein sollte - sie hatte es geschafft. Doch als sie die Bettdecke zurückschlug und sich auf der Kante ihrer durchgelegenen Matratze aufsetzte, seufzte sie bekümmert.

Denn obgleich sie heute Abend tanzen und lachen und feiern würde, würde Jenny innerlich den Verlust des Mannes, den sie liebte, betrauern, in der schmerzlichen Gewissheit, dass sie nie wieder eine Nacht in seinen starken Armen verbringen würde.

Draußen vor ihrer Kammer schellte eine der Glocken, und sie hörte Mr. Edgar rufen: »Es ist Miss Meredith.«

»Ja, Mr. Edgar«, rief Jenny zurück. »Ich komme schon.«

Sie füllte ihre Waschschüssel aus der Kanne und spritzte sich das kalte Wasser ins Gesicht. Sie fröstelte, während sie ihre Toilette machte, dankbar dafür, dass das eisige Wasser zumindest ihren müden Körper und Verstand aufwecken würde. Wenigstens zeitweilig.

Jenny zog sich eilig an und hastete die Treppe hinauf. Es war sehr ungewöhnlich für Meredith, so früh nach ihr zu läuten, doch sie konnte es dem Mädchen nicht verübeln, dass es begierig darauf war, den Tag zu beginnen.

»Da bist du ja, Jenny!« Meredith strahlte sie an. »Ich konnte keinen Moment länger schlafen - denn heute Abend ist der Ball! Und schau her …« Meredith hielt ein kleines Notizbuch mit rotem Ledereinband hoch. »Das ist für meine Beobachtungen - für mein Handbuch. Oh, du erinnerst dich doch noch, oder?«

Jenny nickte und rang sich als Antwort ein mattes Lächeln ab.

Meredith verzog das Gesicht. »Ich muss schon sagen, Jenny, du siehst fürchterlich aus. Hast du letzte Nacht denn nicht geschlafen?«

»Wie hätte ich schlafen können, wo ich doch weiß, dass heute Abend Ihr Geburtstagsball ist?« Jenny holte ein rosa Hauskleid und ein mit Seide gefüttertes Korsett aus Merediths Kleiderschrank und begann, ihre Herrin anzukleiden.

»Du bist gar nicht du selbst.« Meredith wollte sich immer wieder umdrehen, um sie anzuschauen, doch Jenny hielt sie  jedesmal mit einem Ruck an den Schnürbändern an ihrem Platz, während sie das Korsett enger zog. Schließlich hörte Meredith auf mit der Zappelei und wurde ganz still. »Du bist doch nicht … schwanger, oder?«, fragte sie leise.

»Was für eine Frage. Sehe ich aus, als wäre ich schwanger?« Jenny streifte Meredith das zarte Hauskleid über den Kopf und zog es zurecht. »Nun?«

»Ach, Jenny, sei mir nicht böse, dass ich gefragt habe. Es ist nur, weil du so schrecklich müde aussiehst.«

Nachdem Jenny den letzten Knopf geschlossen hatte, setzte sie ihre junge Herrin vor die Schminkkommode aus edlem Mahagoniholz und begann, Merediths zu lockeren Zöpfen geflochtene kupferfarbene Locken auszubürsten. »Selbstverständlich bin ich müde. Es gibt so viel für den Ball heute Abend vorzubereiten.«

Meredith sah sie mit ihren großen blauen Augen an. »Ich habe dein Ballkleid gesehen. Es ist wunderschön! Ich hoffe, du nimmst es mir nicht übel, dass ich in deinen Kleiderschrank geguckt habe. Ich wusste einfach, dass du etwas Sensationelles finden würdest.«

Jenny hielt im Bürsten inne. Sie hatte sich so darauf gefreut, jene Robe zu tragen, doch heute widerstrebte es ihr, sie auch nur anzuschauen.

Meredith drehte sich wieder um, und Jenny fuhr fort, die Bürste durch ihre dicken Locken zu ziehen. »Aber ich habe keinen passenden Hut gesehen«, bemerkte Meredith. »Oder irgendeinen Kopfputz.«

Ein jammerndes Seufzen entschlüpfte Jenny. »I-ich habe … entschieden, auf einen Kopfputz zu verzichten. Stattdessen werde ich zwei oder drei Brillanten in mein Haar stecken. Schließlich ist das Kleid so einzigartig, dass ich nicht davon ablenken möchte mit einem … mit einem übertriebenen Kopfputz.«

»Oh, ich verstehe.« Meredith warf einen kritischen Blick auf den Kranz aus Seidenblumen und Spitze, der auf dem Ankleidetisch lag. »Vielleicht sollte ich deinem Beispiel folgen. Der Glanz und die leuchtende Farbe meines Haars sollten genügen, meinst du nicht auch?«

»Hmm?« Jenny schaute geistesabwesend Merediths Spiegelbild in dem Schminkspiegel über der Kommode an.

»Das reicht jetzt. Es ist unverkennbar, dass du völlig erschöpft bist.« Meredith stand abrupt auf und ging an Jenny vorbei zur Tür. »Du musst dich unbedingt für den heutigen Abend ausruhen. Ich werde sogleich meinen Tanten Bescheid sagen.«

Jenny hob die Hand in dem halbherzigen Versuch, Meredith von ihrem Vorhaben abzuhalten, doch es war zu spät.

 

Zehn Minuten später saß Jenny im Salon und musste sich der Inquisition der Feathertons stellen.

Lady Viola musterte Jenny eingehend, bevor sie die passenden Worte fand. »Liebes, der Monat ist noch nicht ganz vorbei … und es ist sehr taktlos von mir, diese Frage zu stellen … aber glaubst du … nun, dass du möglicherweise mit meinem Urenkel schwanger bist?«

Du liebe Güte, das war wirklich unverblümt.

Jenny starrte auf ihre Fingernägel, die sie über die vergangene Woche fast bis zum Nagelbett abgekaut hatte. »Ich weiß es nicht, Mylady … aber ich vermute, dass ich es bin.«

Lady Letitia knuffte ihre Schwester in die Rippen, worauf Lady Viola einen kurzen überraschten Schmerzensschrei ausstieß. »Was habe ich dir gesagt, Viola?«

Ein Lächeln, wie Jenny es noch nie gesehen hatte, ließ Lady Violas Gesicht erstrahlen. »Und du hast es ihm schon gesagt, ja?«

»Nein, Mylady. Und ich werde es ihm auch nicht sagen.«

Die beiden Schwestern starrten einander an und stammelten hilflos unzusammenhängende Laute.

»Aber warum, Liebes?« Lady Viola blinzelte hektisch, was verriet, wie aufgewühlt sie war.

»Weil ich sein Kind nicht dazu benutzen werde, ihn an mich zu binden.«

»Was redest du denn da, Mädel? Er hat dir bereits einen Heiratsantrag gemacht.« Lady Letitia verschränkte ihre dicken Arme unter ihrem üppigen Busen und schob ihn damit so hoch, dass er beinahe mit ihrem Doppelkinn kollidierte.

»Er hat Lady Genevieve einen Heiratsantrag gemacht, nicht  mir«, erinnerte Jenny sie. »Und sobald er herausfindet, dass ich ihn angelogen habe, wird er nichts mehr von mir wissen wollen.«

»Ich glaube, dass du dem Burschen mit deiner Einschätzung Unrecht tust«, widersprach Lady Viola. »Denn er liebt dich wirklich von Herzen. In den kommenden Wochen wirst du den richtigen Zeitpunkt finden, ihm die Wahrheit über deine Stellung in unserem Haus zu sagen. Und wenn du es tust, wird er dich nicht verlassen, nur weil du nicht der feinen Gesellschaft angehörst. Du wirst schon sehen.«

Wenn sie doch nur den Luxus von Tagen und Wochen hätte, um Callum die Wahrheit zu beichten. Doch den hatte sie nicht. Sie musste ihm alles noch an diesem Abend gestehen. Denn morgen früh - ach, zum Teufel damit. Sie konnte es ihnen auch ebenso gut jetzt gleich sagen. Schließlich würden ihre Namen mit in den Skandal hineingezogen werden, wenn die Zeitung morgen früh in den feinen Kreisen die Runde machte.

»Myladys, ich habe gehört, dass morgen, am Samstag, der  Bath Herald alles über mich enthüllen wird. Alles.« Sie hob ihren Blick, um die Wirkung ihrer Worte zu beobachten.

Die beiden alten Damen saßen wie erstarrt mit weit aufgerissenen Augen und offen stehenden Mündern da.

»Morgen früh wird wohl die ganze vornehme Gesellschaft wissen, dass Lady Genevieve nichts weiter ist als eine Zofe in Ihrem Haus. Und dass besagte Zofe, Miss Jenny Penny, sich außerdem rühmen kann, Lady Eros zu sein, die Herstellerin der begehrten Prickelcreme.«

Lady Letitia stand auf und trat vor Jenny. »Aber ich verstehe nicht. Wer hat dem Klatschkolumnisten das alles verraten? Ich nehme doch an, dass er es ist, der diesen Tratsch verbreiten wird. Kein anderer Journalist würde sich für das Geschwätz der feinen Gesellschaft interessieren.«

Jennys Blick blieb starr auf Lady Letitias altmodische, spitzenverzierte lavendelfarbene Pantoffeln gerichtet, die unter ihrem wallenden und ebenso altmodischen lavendelfarbenen Manteau hervorlugten.

»Ich habe erst gestern Abend erfahren, dass die Guineen, die dazu gedacht waren, die Dienstboten zum Schweigen zu bringen, von der Magd, die damit beauftragt war, überhaupt nicht verteilt wurden«, murmelte Jenny.

Die Featherton-Schwestern sahen einander vielsagend an, dann sprachen sie im Chor ein Wort: »Erma!«

»Und so wie ich sie kenne, und ich kenne sie gut, ist sie sehr wahrscheinlich selbst der Spitzel des Klatschkolumnisten.« Rote Flecken leuchteten auf Lady Letitias Wangen, und ihr Gesicht verzerrte sich vor Wut. »Ich muss sagen, dieses Mädchen hat nichts als Ärger gemacht, seit sie in dieses Haus gekommen ist. Ich werde dafür sorgen, dass Edgar sie auf der Stelle entlässt!«

Jenny sprang auf. »Mit Verlaub, Mylady, aber wäre es nicht klüger, sie zu behalten, bis sich der Sturm gelegt hat?«

»Das Mädel hat recht, Schwester«, erklärte Lady Viola. »Sobald Erma gegangen ist, haben wir keine Kontrolle mehr  über sie. Sie könnte … andere private Dinge ausplaudern, die unserer Familie schaden könnten … und meinem Enkel.«

Als Lady Letitia von der Teppichkante auf den Parkettboden trat, ließ das Klackern ihrer hochhackigen Pantoffeln keinen Zweifel an ihrer Laune. Sie riss an der Klingelschnur, und beinahe wie von Zauberhand erschien Mr. Edgar sogleich im Salon.

»Sorgen Sie dafür, dass Erma das Haus nicht verlässt. Darüber hinaus darf niemand, mit Ausnahme von Ihnen, mit ihr sprechen oder ihr auch nur zuhören. Habe ich mich klar und deutlich ausgedrückt?«

»Ja, Mylady. Vollkommen.« Mr. Edgar verbeugte sich und verließ rückwärts den Salon, um sich stehenden Fußes in die Küche zu begeben.

 

Ein kleines Nickerchen am Nachmittag war eine ausgesprochen erbauliche Sitte, und Jenny wünschte, sie hätte öfter Gelegenheit, ihr zu frönen. Dank Merediths Sorge um ihr Wohlbefinden hatten die Feathertons Jenny in ihre Kammer geschickt, um sich vor dem Ball noch etwas hinzulegen.

Sie erwachte erfrischt und ausgeruht und machte sich widerwillig an ihre Toilette. Sie war überhaupt nicht erpicht darauf, dass der Ball begann. Denn sein Beginn stellte das Ende der großen Liebe zwischen ihr und ihrem angebeteten Callum dar.

Mrs. Penny kam gerade rechtzeitig in Jennys Kammer, um die beiden Perlenknöpfe an Jennys Kleid zu schließen und mit eigenen Augen die schier überirdische Schönheit des Kleides zu bewundern.

In dem Versuch, sich aufzumuntern, drehte Jenny sich im Kreis, um ihrer Mutter den gekonnten Schnitt zu zeigen. »Siehst du, wie der Überrock schwebt, wenn ich mich drehe? Dieses Kleid ist wie geschaffen fürs Tanzen, Mama.«

Jenny rang sich ein zufriedenes Lachen ab, doch es erstarb sogleich wieder auf ihren Lippen, und selbst das eleganteste und prächtigste Ballkleid in ganz England konnte es nicht wieder zum Leben erwecken.

Sie ließ sich auf einen kleinen Holzstuhl plumpsen, woraufhin ihre Mutter sofort hektisch mit den Händen fuchtelnd auf sie zustürzte. »Du liebe Güte, Kind, lümmel dich doch nicht so hin. Du zerknitterst noch das Kleid!«

Jenny atmete tief ein und seufzte. »Das ist mir egal.«

»Es ist dir egal? Ist dieser Ball denn nicht die Erfüllung deines größten Traums?«

Jenny sah ihre Mutter an und nickte ernst. »Heute Abend werden die unmöglichen Wünsche eines ganzen Lebens wahr.« Ihre Miene wurde wehmütig. »Nur dass ich mir diese Dinge nun nicht mehr wünsche. Ich gebe keinen Pfifferling auf dieses Kleid oder Juwelen, modische Hüte, elegante Schuhe und Haufen von Geld. Mein einziger Wunsch ist es, mein Leben mit dem Mann, den ich liebe, zu verbringen, mit Callum.«

Das bloße Aussprechen seines Namens genügte, um sie in Tränen ausbrechen zu lassen. Ach, verflixt und zugenäht. Die Liebe hatte ihre Gefühle in ein völliges Durcheinander gestürzt.

»Ich weiß, dass es schwer für dich ist, Schätzchen«, sagte ihre Mutter sehr sanft. »Vielleicht solltest du heute Abend lieber nicht zu dem Ball gehen.«

Jenny hob ihre Hand an ihr Gesicht und wischte sich mit dem Handrücken grob die Tränen von den Wangen. »Nein, ich muss hingehen. Es ist das letzte Mal, dass Lord Argyll und ich zusammen sein werden. Ich muss hingehen.«

Ihre Mutter holte etwas Glitzerndes aus ihrer Schürzentasche und hielt es Jenny hin.

Jenny starrte es verblüfft an. Es war die Brosche, die ihr Vater ihr gegeben hatte, als sie noch ein Kind war.

»Nimm die Brosche und trage sie heute Abend.« Ihre Mutter drängte sie, die Brosche zu nehmen, doch Jenny konnte es nicht über sich bringen.

Herrjemine. Sie konnte es nicht glauben. Ihre Mutter erlaubte ihr, die Brosche zu tragen.

Das war unglaublich. Beinahe zwanzig Jahre lang hatte ihre Mutter es nicht ertragen können, das Schmuckstück auch nur anzuschauen. Ihr Vater hatte ihr die Brosche noch nicht ganz angesteckt, als ihre Mutter sie ihr auch schon wieder vom Kleid gerissen hatte, so dass Jenny weinend und mit einem Loch im Kleid dagestanden hatte, während die elegante Kutsche ihres Vaters davonfuhr und weder von ihr noch von ihrer Mutter je wiedergesehen wurde.

Jenny sah die Brosche an, dann wieder ihre Mutter. »Bist du auch sicher, Mama?«

»Er wollte, dass du sie bekommst. ›Für meine kleine Lady‹, hat er gesagt, als er sie dir angesteckt hat. Erinnerst du dich noch?« Ihre Mutter ergriff Jennys Hand und legte die Brosche hinein.

»Ich erinnere mich … verschwommen.« Jennys Hand zitterte, als sie die Brosche an der Nadel hochhielt. Mit allergrößter Sorgfalt steckte sie sich das Schmuckstück an den Satinbesatz unter ihrer Brust.

»Sie sieht wirklich hübsch aus.« Ihre Mutter schniefte. »Ich dachte, wenn ich die Brosche vor dir verstecke, dann würdest du deinen Vater vergessen und das Leben, das du hättest führen können … wenn er mich geheiratet hätte. Aber du hast es nie vergessen. Dadurch, dass ich dir seine Brosche verwehrt habe, hast du sie nur umso mehr begehrt.«

»Wovon redest du, Mama?«

»Siehst du es denn nicht? Diese Brosche ist der Grund, weshalb du so besessen bist von hübschen Dingen. So als könntest du durch den Kauf all des Flitters und der Kleider und all  des Drum und Dran einer feinen Dame tatsächlich zur ›kleinen Lady‹ deines Vaters werden.« Ihre Mutter kniete sich vor sie und ergriff Jennys Hände.

Jenny saß völlig reglos da. Gütiger Himmel, es stimmte. Und in einem Winkel ihrer Seele ahnte sie, dass sie das immer gewusst hatte. Doch bis zum heutigen Abend hatte sie niemals die Verbindung zwischen ihrer Leidenschaft für hübsche Dinge und der Brosche und den Worten ihres Vaters, »meine kleine Lady«, hergestellt.

Ein leises Klopfen ließ sie zur Tür schauen. Dort stand Mr. Edgar, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. »Mrs. Russell war vorhin hier, um dich zu sprechen.«

Der Kopfputz. Oh nein. Jenny starrte in Mr. Edgars strenges Gesicht.

Die Modistin hatte sie gewarnt, dass es Ärger geben würde, wenn sie nicht zahlte.

»Es tut mir leid, Mr. Edgar.« Jenny schluckte. Es lag ein sonderbarer Ausdruck in seinen alten Augen - beinahe so etwas wie Traurigkeit. Er musste tief enttäuscht sein von ihr. Sie hatte in diesem vergangenen Monat nichts als Chaos in seinen strikt geführten Haushalt gebracht.

»Ich hatte nicht das Geld, um sie zu bezahlen«, murmelte Jenny.

Dann fielen ihr vor Staunen beinahe die Augen aus dem Kopf. Denn Mr. Edgar, der liebe gute Mr. Edgar, holte hinter seinem Rücken den himmlischen Kopfputz hervor und streckte ihn ihr hin.

»Du meine Güte.« Jenny konnte sich kaum auf den Beinen halten, so weich waren ihre Knie, doch irgendwie gelang es ihr, zu dem hoch gewachsenen Butler zu gehen und den Kopfputz mit den indischen Rosen entgegenzunehmen. »Ich verstehe nicht … wie?«

»Die Köchin hat mir erzählt, dass Erma dein Rezept und  damit dein Geschäft mit Mr. Bartleby gestohlen hat. Also habe ich … ich habe die Modistin bezahlt.«

Der unerschütterliche Butler stolperte über die Worte, die sein mitfühlendes Herz verrieten. »Es war das wenigste, was ich tun konnte. Ich weiß, dass dir dieser Abend viel bedeutet. Der Kopfputz passt so hübsch zu deinem Kleid, deshalb solltest du ihn tragen. Das ist schließlich sein Sinn und Zweck.« Seine alten blauen Augen schimmerten feucht, und er schien so erschreckt und überrascht über die Tränen, dass er sich eilig umdrehte und die Kammer verlassen wollte.

»Warten Sie, Mr. Edgar.« Jenny drückte ihrer Mutter den Kopfputz in die Hände und warf sich in die Arme des alten Mannes. »Vielen Dank, Sir.« Sie blickte in sein Gesicht und entdeckte tatsächlich die vage Andeutung eines Lächelns auf seinen schmalen Lippen. »Sie haben ja keine Ahnung, was mir dieses Geschenk bedeutet.« Sie stellte sich auf ihre Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange.

Mr. Edgar löste sich aus der Umarmung, und sein Gesicht nahm eine dunkelrote Färbung an. »Na, na, Jenny. Ein Dankeschön ist mehr als genug.« Er drehte sich um und versuchte erfolglos, das leise Lächeln auf seinen Lippen zu verbergen, während er aus dem Zimmer eilte.

Der liebe gute Mr. Edgar. Da sie sich an ihren Vater nicht erinnern konnte, hatte sie sich immer vorgestellt, dass er genau wie er wäre.

Jenny setzte sich aufgeregt den Kopfputz auf wie eine Krone und machte sich daran, mehrere Locken zu geflochtenen Rosetten aufzudrehen, die sie dann zwischen den Kreppblüten feststeckte.

Als sie fertig war, stand Jenny auf und drehte sich herum. »W-wie sehe ich aus, Mama?«

Die Augen ihrer Mutter begannen zu strahlen, als Jenny  sich vor ihr im Kreis drehte. »Oh, meine liebe Jenny, du siehst …«

Jenny ertappte sich dabei, dass sie den Atem anhielt - sie brauchte die Anerkennung ihrer Mutter jetzt mehr denn je.

»Du siehst wunderschön aus - von Kopf bis Fuß eine Lady.«

Eine einzelne Träne kullerte über Jennys Wange, als ihre Mutter sie in ihre Arme nahm und fest an sich drückte. »Danke, Mama. Danke.«

 

Das Orchester verstummte in dem Augenblick, als sie den Saal betraten. Und ganz wie Jenny es sich erträumt hatte, drehten sich alle auf der Tanzfläche um und starrten zum Eingang, als die Feathertons ausgerufen wurden und feierlich in den Ballsaal schritten.

Jenny hielt den Kopf hoch erhoben und ihre Schulter gerade, während sie neben Miss Meredith zur Stirnseite des großen Saals ging. Ihre Ohren schienen besonders aufnahmefähig zu sein für die beifälligen Bemerkungen über ihr Aussehen und die hier und dort geäußerten Mutmaßungen, dass sie eine vornehme französische Dame von königlichem Blut sei.

Und bei Gott, so fühlte sie sich an diesem Abend auch - wie eine Prinzessin aus dem Märchen. Wenn das wahr wäre, könnte sie natürlich darauf zählen, glücklich und zufrieden zu leben bis an ihr Lebensende.

Aber sie wusste, dass ihre Geschichte nicht so enden würde.

Doch sie hatte sich geschworen, dass sie bis zum schwarzen Samstag lächeln und ihr Leben in vollen Zügen auskosten würde. Alles auszukosten, was es zu sehen und zu hören und zu fühlen gab, und es für die trüberen Tage, die bald kommen würden, in ihrem Gedächtnis zu verwahren. Was würde  es schon nützen, sich und auch Callum dieses letzten Abends des unbeschwerten Vergnügens zu berauben?

Dieser Schwur war schön und gut, doch ihr Innerstes schrie laut und wehklagend - denn heute Abend würde sie Callum verlieren, und sie konnte nichts tun, um es aufzuhalten.

Und dann sah sie ihn, wie er ihr aufgeregt vom Rand der Tanzfläche aus zulächelte. Er kam zu ihr herüber, wobei seine langen Beine seinen hünenhaften Körper doppelt so schnell wie einen gewöhnlichen Mann zu ihr trugen.

Doch er war ja auch kein gewöhnlicher Mann, oder? Er war ihr Verlobter - ihr Prinz -, zumindest für heute Abend.

Callum begrüßte höflich Meredith und die Feathertons, dann streckte er ohne ein Wort seine Hand nach Jenny aus. Sie legte ihre Hand auf die seine und ließ sich von ihm zu dem Walzer, der gerade angekündigt worden war, auf die Tanzfläche führen.

Die Musik füllte ihre Ohren, und tiefe Glückseligkeit ergriff von ihrem Herzen Besitz, während er sich schwungvoll mit ihr durch den Saal drehte. Sie gaben ein prächtiges Paar ab, dachte Jenny bei sich, und die versammelte Gästeschar schien es ebenso zu sehen, denn die anderen Paare schienen sich an den Rand der Tanzfläche zurückzuziehen, um diese Callum und ihr zu überlassen.

Jenny legte ihren Kopf in den Nacken und schaute ihn an.

»Du bist die schönste Frau, die ich je gesehen habe.« Callums Augen funkelten wie Edelsteine, als er sie ansah.

Eine zarte Röte stahl sich auf Jennys Wangen und hauchte Farbe auf ihr elfenbeinweißes Dekolleté.

Der Saum von Callums Kilt streifte ihren Schenkel, während sie sich drehten, und sein Sporran, schwer von dem Prägeleder und den silbernen Nieten, schwang beim Tanzen leicht  hoch und zog ihren Blick auf die Bewegung - und ihre lüsternen Gedanken zu dem, was darunter war.

»Ich habe dich auch noch nie so attraktiv gesehen wie heute Abend, mein Liebster«, sagte sie gerade laut genug, dass er sie über die liebliche Melodie der Geigen hören konnte. Und doch fühlte sie, als sie wehmütig zu ihm aufblickte, Tränen in ihren Augen brennen.

»Stimmt etwas nicht, Jenny? Du scheinst heute Abend gar nicht du selbst zu sein.« Ein Ausdruck echter Sorge trat auf Callums Gesicht.

Jenny streichelte beschwichtigend seine Hand, bedachte ihn mit einem verschleierten Blick durch ihre langen Wimpern und schenkte ihm ein, wie sie hoffte, überzeugendes Lächeln. »Alle starren uns an«, erklärte sie ihm. »Ich komme mir ein wenig so vor, als stünden wir auf der Bühne des Theatre Royal.«

»Sie starren uns an? Nun, dann wollen wir ihnen mal etwas zeigen, was das Anschauen lohnt.« Er zog schelmisch seine dunklen Augenbrauen hoch und grinste.

Jenny musste unwillkürlich lachen ob seiner spitzbübisch gekräuselten Lippen. »Was hast du - oh gütiger Himmel!«

Callum hob Jenny mit seinem starken Arm an seine Brust, so dass ihre Augen auf gleicher Höhe waren und Jennys Füße, die zum Glück in neuen, glänzend weißen Satinschuhen steckten, in der Luft baumelten.

Schneller und schneller wirbelte er sie im Kreis herum, ohne jemals aus dem Takt zu kommen. Der Schwung ließ Jennys Beine rücklings hinter ihr hochfliegen.

Jenny wurde etwas schwindelig, und so richtete sie ihren Blick auf die Menge, die um die Tanzfläche versammelt stand, um gegen das mulmige Gefühl anzukämpfen.

Die feine Gesellschaft von Bath starrte tatsächlich. Doch nicht mit einem Ausdruck des Entsetzens in den Augen, wie  Jenny es erwartet hatte, sondern mit Erheiterung. Für diese vornehmen Leute waren sie nichts weiter als ein heillos verliebtes junges Paar.

Lady Letitia und Lady Viola schauten Callum und Jenny begeistert klatschend zu, während Meredith ihre Beobachtungen in ihrem Notizbuch festhielt.

»Mylord, alle werden dich noch für wahnsinnig halten!«, kicherte Jenny.

Er lachte nur. »Wahnsinnig verliebt in dich, Jenny, und es kümmert mich nicht, ob die ganze Welt es erfährt.«

Ein unbehagliches Gefühl packte Jenny, und sie wusste, dass Callum sie umgehend wieder auf dem Boden absetzen musste. Jetzt mochte es ihn nicht kümmern, ob die ganze Welt von seiner Liebe für sie erfuhr, doch schon morgen früh würde er die Sache ganz anders sehen.

»Bitte, Callum. Ich bekomme keine Luft. Lass mich wieder herunter.«

»Na schön, Mylady. Dein Wunsch ist mir Befehl.«

Seine Augen blitzten glücklich, während er seinen Griff um ihre Taille lockerte und ihr so erlaubte, an seiner Brust hinunter wieder auf das Parkett zu gleiten. Selbst dieser Akt war viel zu intim, doch der Schotte schien es nicht zu bemerken. Aber diese Art von Skandal, auch wenn darüber gewiss getratscht werden würde, scherte Jenny wenig. Oh, wie sehr sie sich wünschte, dass Zuneigungsbekundungen vor aller Augen ihre größte Schande wären.

Als die Musik endete, bot Callum ihr noch immer strahlend seinen Arm, und gemeinsam kehrten sie zu den Feathertons und Miss Meredith zurück.

Jenny lächelte im Vorbeigehen allen freundlich zu, bis sie aus dem Augenwinkel einen Mann bemerkte, der sich vor ihr verneigte - einen sehr kleinen Mann.

Sie riss ihren Kopf herum, um sich zu vergewissern. Wie  war es ihm gelungen, Einlass bei diesem eleganten Fest zu erlangen? Doch dann fiel Jenny die allgemeine Einladung der Featherton-Ladys ein.

Oje. Hercule Lestrange war hier … und zweifellos bereits eifrig am Werk.
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Jenny drückte Callums behandschuhte Hand sanft und bat ihn, bei den Feathertons zu bleiben, während sie sich mit einer gemurmelten Ausrede entschuldigte und versprach, sich in wenigen Minuten wieder zu ihm zu gesellen.

Eilig bahnte sie sich einen Weg zurück durch die wogende Menge, bis sie auf den gesuchten Gast stieß. »Ah, so sieht man sich wieder, Mr. Lestrange.« Sie setzte ein strahlendes Lächeln für ihn auf. »Ich hatte eigentlich nicht erwartet, Sie heute Abend hier in den Upper Assembly Rooms anzutreffen.«

Er schien überrascht. »Wo sollte ich sonst sein? Mit gesellschaftlichen Ereignissen wie diesem verdiene ich meinen Lebensunterhalt. Aber das wissen Sie ja bereits.«

»Ganz genau.« Jenny warf einen verstohlenen Blick auf Hercules tiefe Gehrocktaschen, auf der Suche nach Anzeichen, dass er arglosen Gästen bereits Schmuck und Juwelen stibitzt hatte.

»Seit unserer letzten Unterhaltung, Mylady«, sagte er und sprach das letzte Wort etwas lauter aus, »frage ich mich, wie es Ihnen gelungen ist, meine wahre Identität herauszufinden. Viele haben das über die Jahre versucht, aber keiner hatte Erfolg. Bis auf Sie, meine ich natürlich.«

Jenny war etwas überrascht von der Frage. »Ich kann es nicht wirklich sagen. Vielleicht lag es daran, dass Sie immer dort aufzutauchen schienen, wo die vornehme Gesellschaft zusammenkam. Und Sie beobachten immer, behalten alles genauestens im Auge.«

Hercule Lestrange nickte bedächtig, dann senkte er seine Stimme, so dass nur Jenny ihn hören konnte. »Sie selbst besitzen aber auch ein recht scharfes Auge und einen ebenso scharfen Verstand, wenn Sie aus so wenigen Beobachtungen geschlossen haben, dass ich der geheimnisvolle Verfasser der Gesellschaftsspalte des Bath Herald bin.«

Was? Ein mächtiger Schauder packte Jennys Innerstes. Hercule Lestrange schrieb die Gesellschaftsspalte des Bath Herald? Gütiger Himmel! Doch plötzlich ergab alles einen Sinn. Er war nicht der Anführer der Diebesbande. Er war ein vermaledeiter Klatschkolumnist!

Jenny wandte all ihre Selbstbeherrschung auf, um sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie sich geirrt hatte.

»Ich habe ein Hühnchen mit Ihnen zu rupfen, Mr. Lestrange.«

»Ach ja?«

»Ja, denn wir hatten eine Abmachung.«

Er schaute verwirrt drein. »Aber selbstverständlich haben wir die. Und haben Sie Ihren Teil der Abmachung eingehalten und meine Identität nicht preisgegeben?«

»Ich habe meinen Teil der Abmachung eingehalten.« Sie richtete sich auf. Es musste einfach klappen.

»Und ich ebenfalls.« Er bedeutete ihr, sich zu ihm hinabzubeugen. »Ich habe nicht über Ihre Identität, Ihre vielfältigen Identitäten, berichtet, auch wenn ich es hätte tun können.«

»Aber ich habe Gerüchte gehört, dass im morgigen Herald  Lady Eros entlarvt wird.«

»Ah, jetzt verstehe ich.« Hercule lächelte wissend. »Sie hatten einen kleinen Plausch mit Erma Soot.«

Jenny richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und stemmte ihre Hände in ihre schlanken Hüften. »Wie es sich trifft, hatte ich den. Und ich hatte Sie für einen Ehrenmann gehalten«, fügte sie hinzu und hoffte dabei inständig, dass ihr als Strafe  für ihre Lügen nicht die Zähne ausfallen würden, wie es ihre Mutter ihr als Kind immer angedroht hatte.

Hercule Lestrange war sichtlich getroffen. »Ich habe mein Wort Ihnen gegenüber gehalten.« Er winkte sie mit seinem Zeigefinger erneut zu sich herunter. »Morgen wird die dreiste Räuberin von Lady Eros’ Thron, die Küchenmagd Erma, bloßgestellt, und Ihr Geschäft wird wieder Ihnen gehören.«

Jenny starrte in die großen Augen des kleinen Mannes und erkannte, dass er die Wahrheit sagte.

Sie würde Callum morgen früh nicht verlieren. Dieser kleine Mann, dieser wunderbare kleine Mann, hatte sie gerettet!

»Ich könnte Sie küssen, Hercule«, rief sie aus. »Und genau das werde ich auch tun.« Und sie nahm seinen seltsam geformten Kopf in ihre Hände und küsste ihn auf beide Wangen.

Hercule Lestrange lief feuerrot an. »Mylady, die Leute können uns sehen.«

»Das ist mir egal. Das ist mir völlig egal. Sie sind wunderbar.« Plötzlich wurde sie nachdenklich, als sich ihr eine wichtige Frage aufdrängte. »Warum tun Sie das für mich?«

Der kleine Mann reichte ihr seine Hand, und sie ergriff sie und ließ sich von ihm zu einer Reihe von leeren Stühlen führen, die an der Wand aufgestellt waren.

Hercule legte sich mit der Brust auf den Sitz und schwang seinen Fuß hoch, um sich auf den Stuhl zu ziehen. Dann klopfte er auf den Stuhl neben sich, um Jenny einzuladen, sich zu ihm zu setzen. Sie tat es.

»Weil Sie mich, obgleich ich schmutzig war und zerschlissene Kleider trug - eine Aufmachung, die ich oft benutze, um von den vornehmen Leuten nicht bemerkt zu werden -, freundlich behandelt haben. Sie haben mich wie einen Mann  behandelt. Nicht wie einen kleinen Mann, sondern wie einen richtigen Mann. Sie haben sich mit mir unterhalten, Sie  haben sich von mir nach Hause begleiten lassen, dann haben Sie mich ins Haus eingeladen und mir Tee angeboten. Ich weiß nicht, warum Sie es getan haben, aber es spielt auch keine Rolle. Zum ersten Mal seit vielen Jahren hat jemand den Mann in diesem kleinen, verwachsenen Körper gesehen. Und dafür«, er senkte seine Stimme zu einem Flüstern, »bin ich Ihnen dankbar, Miss Penny.«

Wieder sprangen Jenny Tränen in die Augen, und sie drückte Hercule an ihre Brust.

»Na, na, sehen Sie sich vor, Miss. Oder Sie finden noch heraus, wie viel von einem richtigen Mann ich an mir habe.«

Als sie abrupt von ihm zurückwich, schenkte er ihr ein schelmisch anzügliches Grinsen, und sie lachte. Plötzlich fühlte sie einen groben Knuff in ihrem Rücken, der sie nach vorn schubste. Sie drehte sich um und sah Meredith, die gerade von einem Stuhl neben ihr aufstand. Bis zu diesem Moment hatte Jenny nicht bemerkt, dass das Mädchen in der Nähe war.

Meredith hatte gewiss jedes Wort gehört, denn während sie quer über die Tanzfläche davonging, schrieb sie eifrig die kecken Worte des kleinen Mannes in ihr Notizbuch.

Als Jenny ihre Aufmerksamkeit wieder Hercule zuwandte, sah sie, dass er die Opalbrosche anschaute, die sie trug. Er studierte das Schmuckstück sehr eingehend.

Seine Stirn legte sich kurz in Falten. »Wo haben Sie die her?«, fragte er und sah sie dabei forschend an.

»Es war ein Geschenk von meinem Vater, als ich noch ein Kind war.«

»Ein Geschenk, sagen Sie? Dürfte ich nach dem Namen Ihres Vaters fragen?«

»Sie dürfen gern fragen, aber ich kann Ihnen nicht antworten.« Jenny zuckte mit den Achseln. »Meine Mutter hat mir seinen Namen nie verraten.«

Sein Blick wanderte wieder zu der Brosche, und seine Augen verengten sich leicht. »Darf ich?«, fragte er und langte nach der Opalbrosche.

»Wie seltsam Sie meine Brosche ansehen. Ist sie Ihnen vertraut? Haben Sie vielleicht schon einmal eine ähnliche gesehen?«

Hercule ließ die Brosche los und sah Jenny mit einem geistesabwesenden Lächeln an. »Vielleicht.« Er atmete tief durch. »Sie ist sehr hübsch. Passen Sie heute Abend gut darauf auf.«

»Ich soll darauf aufpassen?«

Hercule ließ seinen Blick durch den Saal schweifen, bis er fand, wonach er suchte. »Schauen Sie dort drüben. Die Frau und die beiden Männer.«

Jenny folgte seinem Blick. Zu ihrer Überraschung schaute sie schnurgerade auf die Frau in Rot - die sie zuerst im Kurhaus und dann bei Bartleby’s gesehen hatte -, zusammen mit ihren beiden herausgeputzten Begleitern.

»Ja, die drei habe ich schon mal gesehen. Irgendetwas an ihnen stimmt nicht. Sie … sie gehören nicht dazu.«

»Sehr gut bemerkt, Miss Penny. Ich habe schon länger ein Auge auf sie. Ich glaube, sie sind die Bande, die für die Diebstähle in Bath in den vergangenen Wochen verantwortlich ist. Aber bislang war ich nicht imstande, es zu beweisen.«

»Ich werde mich vor ihnen in Acht nehmen. Das verspreche ich Ihnen.«

Hercule tätschelte ihre Hand. »Vergessen Sie sie für den Moment. Gehen Sie wieder zu Ihrem Verlobten zurück. Ich sehe, dass er bereits ungeduldig auf Sie wartet.«

Jenny schaute auf und erwiderte kurz Callums liebevollen Blick. Sie lächelte und winkte unauffällig.

Obgleich es schwierig wäre, die Bande, die im Ballsaal auf Diebeszug war, gänzlich zu vergessen, beschäftigten Jenny doch wichtigere Dinge.

Sie stand auf. »Vielen Dank, Mr. Lestrange, für alles.«

»Und ich danke Ihnen, mein blanker Penny. Bis zum nächsten Mal.« Hercule Lestrange neigte manierlich seinen Kopf.

Jenny schenkte dem ebenso sonderbaren wie wunderbaren Mann ein letztes Lächeln, dann ging sie einige Schritte, bevor sie sich umdrehte, um ihm zum Abschied zu winken. Doch er war bereits verschwunden. Verblüfft schaute sie sich im Ballsaal um. Er war wie vom Erdboden verschluckt.

Jenny zuckte verwirrt mit den Achseln und wollte sich gerade wieder einen Weg durch die wogende Menge bahnen, als sie von jemandem angerempelt wurde und zwar so grob, dass es ihr den Atem verschlug.

Sie hielt sich die Rippen und schnappte nach Luft. Als die schwarzen Punkte vor ihren Augen wieder verschwanden, bemerkte sie zu ihrem Entsetzen, dass die Opalbrosche ihres Vaters weg war!

Die Diebesbande. Jenny sah die Frau in Rot ein Stück weiter vorn davoneilen und rannte ihr hinterher. Als sie die Frau einholte, packte sie sie am Handgelenk und drehte sie mit einem Ruck zu sich um.

»Geben Sie sie mir zurück«, zischte sie, bevor sie ihre Stimme zu einem leisen, drohenden Ton senkte. »Ich weiß, wer Sie sind, und ich werde nicht zögern, Sie zu entlarven.«

Die Frau grinste nur dreist und zog ihr Handgelenk so blitzschnell an ihren Körper, dass Jenny gegen sie geworfen wurde.

»Wie ich sehe, stehen Sie und der Zwerg sich inzwischen recht nahe. Aber genau so wie Sie beide sehen können, dass wir nicht hierher gehören - haben wir unsererseits Sie beobachtet. Sie, Miss Penny … oder soll ich sagen Lady Eros, sind ebenfalls nicht von dem Stand, der sich in diesem Ballsaal tummelt. Und ich werde keinen Augenblick zögern, Sie  zu entlarven … wenn es sein muss.«

Jenny zitterte so heftig, dass sie fürchtete, die Schnürung ihres Korsetts würde sich lösen. »Sie würden es nicht wagen«, brachte sie mit Mühe heraus und blickte dabei verstohlen auf die Opalbrosche in der Hand der Frau.

»Herzchen, ich würde. Also seien Sie eine brave Zofe und lassen Sie uns in Frieden - wir haben zu arbeiten.« Sie bemerkte Jennys Blickrichtung und schloss ihre Finger fester um die Brosche.

»Geben Sie mir die Brosche wieder.« Jenny blitzte die Frau an, und in ihrem Blick lag ein solcher Hass, wie sie ihn noch nie zuvor für jemanden empfunden hatte.

Das lodernde Feuer in ihren Augen brachte die Diebin aus der Fassung, und der Blick der Frau huschte nervös durch den Saal, bis sie ihre Spießgesellen entdeckte. Dann kräuselte ein eiskaltes Lächeln ihre Lippen.

Jenny drehte sich um, um herauszufinden, was die Frau gesehen hatte. Da waren die beiden Dandys auf dem Weg zur offen stehenden Tür, und zwischen ihnen, behängt mit allen Juwelen, die sie besaß, ging die gebrechliche, zierliche Lady Viola.

Gütiger Himmel, warum verließ sie den Ballsaal mit den beiden? Jenny suchte mit ihrem Blick den Saal nach Callum ab, doch als sie ihn endlich erspähte, stand er unterhalb des lärmenden Orchesters und machte sich gerade bereit, Meredith zu einem englischen Ländler auf die Tanzfläche zu führen.

Selbst wenn sie ihn zur Hilfe riefe, würde er sie wahrscheinlich nicht hören.

Jenny wurde ganz schwindelig. Sie war außer sich vor Angst. »Bitte. Nehmen Sie die Brosche. Sie gehört Ihnen. Aber tun Sie Lady Viola nichts«, flehte sie. »Bitte.«

Die Frau lachte. »Oh, die Brosche behalte ich sowieso. Und alles, was wir der alten Schachtel abnehmen, obendrein.«  Sie drückte mit ihrem Mittelfinger Jennys Kinn hoch. »Und Sie werden kein verfluchtes Wort sagen. Oder ich erzähle der ganzen versammelten Schar, wer Sie wirklich sind. Was wird Ihr Viscount dann denken? Oder weiß er bereits Bescheid?«

Bei dieser Bemerkung schoss Jenny heißes Blut in die Wangen, doch sie sagte nichts.

»Ha, dachte ich es mir doch.«

Jenny schluckte schwer, während sie zu Lady Viola schaute, die kurz innegehalten hatte, um mit einer Bekannten zu plaudern, bevor sie mit den beiden Dandys die Schwelle des Ballsaals überschritt. Jenny blieb nicht viel Zeit, um etwas zu unternehmen.

»Pfeifen Sie auf der Stelle Ihre Kumpane zurück.« Jennys Stimme besaß eine seltsame Entschlossenheit; eine kühle Gelassenheit. Eine neu gefundene Stärke.

»Es ist mir egal, was Sie über mich sagen, aber ich werde nicht zulassen, dass diese Kerle den Ballsaal mit meiner Herrin verlassen.«

Die Frau verzog verächtlich das Gesicht. »Ich glaube Ihnen nicht.«

Jenny hielt das Handgelenk der Frau unerbittlich mit ihrer rechten Hand fest, während sie mit ausgestrecktem Zeigefinger anklagend auf die beiden Dandys zeigte, die just in diesem Moment Lady Viola drängten, ihnen hinaus zu folgen.

»Diebe!«, schrie Jenny aus vollem Hals. »Haltet die Diebe auf!«

Das Orchester verstummte, und die versammelte Menge schien sich wie ein Mann umzudrehen und in Jennys Richtung zu starren.

»Haltet sie auf!«, schrie Jenny. »Die Männer an der Tür - und diese Frau hier!«

Ein distinguierter grauhaariger Gentleman schnippte mit  den Fingern, und zwei vierschrötige Lakaien stürzten vor, um sich die beiden Männer zu greifen.

Dem versammelten Publikum stockte lautstark der Atem, als der grauhaarige Gentleman sich die beiden vornahm und Ringe, Ketten, Taschenuhren nacheinander aus ihren tiefen Rocktaschen hervorzog.

Mehr und mehr bestürzte Ausrufe der Eigentümer erschollen aus der Menge, während Ladys und Gentlemen rempelnd vorwärts drängten, um sich ihre gestohlenen Besitztümer wiederzuholen.

Zwei Männer traten vor und packten die Frau in Rot. Jenny nestelte unerbittlich die Brosche aus ihren Fingern und scherte sich keinen Pfifferling darum, dass die Nadel sich dabei in die Hand der Diebin bohrte.

»Sie haben einen großen Fehler begangen, Mädchen.« Die Frau blitzte Jenny wütend an. »Und jetzt werden Sie dafür büßen.«

Callum stürzte dazu und nahm Jenny in seine Arme. Sie klammerte sich an ihn, wohl wissend, dass dies das allerletzte Mal war, dass er sie in seinen Armen halten würde.

»Hört mich an, gute Bürger von Bath! Ich möchte ein Geständnis ablegen«, rief die Frau, und augenblicklich verstummte das Stimmengewirr der Menge.

Selbst Callum gab Jenny aus seiner Umarmung frei, um sich anzuhören, was die Diebin zu sagen hatte.

»Callum.« Jenny zupfte hilflos an seinem Ärmel, und er wandte sich um und schaute ihr in die Augen. Jenny zwang sich, ihre Angst herunterzuschlucken, und streifte Callums Verlobungsring von ihrem Finger. »Vergiss nie, dass ich dich liebe. Egal, was passiert, meine Liebe ist wahrhaftig.«

Callum sah sie leicht amüsiert an. »Das weiß ich, Jenny. Aber warum sagst du mir das jetzt?«

Sie drückte ihm den Ring in seine Hand. »Es tut mir leid,  Callum. Ich liebe dich … aber … es tut mir so unendlich leid.«

Callum runzelte die Stirn. »Jenny, was ist denn? Warum gibst du mir meinen Ring zurück?«

Ein gemeines, hasserfülltes Grinsen breitete sich auf dem spitzen Gesicht der Diebin aus. »Wegen dem, was ich zu sagen habe.«

Bei diesen Worten drehte Callum sich wieder zu der Diebin um.

Die Traube drängte sich immer dichter heran. Jenny rang nach Atem.

»Ich mag ja eine Diebin sein, aber ich bin keine Lügnerin«, erklärte die Frau mit kraftvoller und klarer Stimme, die bis in den letzten Winkel des weitläufigen Saals zu hören war.

Es ist soweit.

Die Diebin sah Jenny boshaft an. »Ich bin auf ein Geheimnis gestoßen, das Sie alle interessieren dürfte. Die Frau, die hier vor Ihnen steht, ist nicht die Lady, die sie zu sein vorgibt.«

Aufgeregtes Getuschel erhob sich um Jenny wie eine Staubwolke. In ihrem Kopf drehte sich alles, und sie schwankte.

Die Frau bedachte sie mit einem verächtlichen Blick. »Nein, diese Frau ist Miss Jenny Penny, eine Kammerzofe im Haus der Feathertons.«

Jenny brachte es nicht über sich, Callum anzusehen, obgleich sie fühlte, wie sein Blick sie durchbohrte.

Gedämpftes Stimmengewirr erhob sich, während zweihundert Menschen sich um sie herum drängelten, um einen Blick auf die Hochstaplerin zu erhaschen.

Dann wurde die Stimme der Diebin noch lauter. »Aber sie ist keine gewöhnliche Kammerzofe. Sie ist eine Berühmtheit. Ja, ja, Sie alle haben von ihr gehört.« Sie hielt inne, bis es im ganzen Saal mucksmäuschenstill war.

Jenny kniff fest die Augen zu. Luft. Sie brauchte Luft, musste atmen, doch ihr Korsett war zu eng, der Saal war zu heiß, die Menge stand zu dicht um sie herum.

»Sie müssen nämlich wissen, gute Bürger von Bath … sie ist niemand anderes als Lady Eros!«

Die Menge wurde lauter, und Jenny riss erschreckt die Augen auf. Zu ihrem Entsetzen stellte sie fest, dass sie geradewegs in Callums Gesicht schaute.

Seine Augen waren ausdruckslos, in seinem Gesicht stand ungläubige Bestürzung.

Er streckte die Arme aus und packte Jenny verzweifelt bei den Schultern.

»Sag mir, dass es nicht wahr ist«, hörte Jenny Callum mit flehendem Ton sagen. »Sag es mir, Jenny, und ich werde dir glauben, bitte.«

Jenny sah ihn an und nahm den letzten Rest ihrer Kraft zusammen, um vier simple, doch schicksalsschwere Worte auszusprechen: »Es ist wahr, Callum.« Eine Träne lief über ihre Wange. »Ich wollte es dir ja sagen. Das wollte ich wirklich.«

Plötzlich bekam sie keine Luft mehr. Schweißperlen traten auf ihre Stirn, vor ihren Augen wurde alles schwarz, und dann fühlte sie mit einem Mal, wie sie fiel.

 

Sie schwankte hin und her, beinahe wie ein Kind in einer Wiege.

»Jenny«, säuselte eine Stimme irgendwo außerhalb ihres Bewusstseins. »Wach auf, Liebes. Du hast es fast geschafft. Mach einfach deine Augen auf.«

Die Stimme war so freundlich und tröstend, dass sie gehorchte und ihre bleischweren Lider aufschlug.

Drei riesige Gesichter schwebten nur Zentimeter über dem ihren: die Ladys Letitia und Viola und Meredith.

»W-wo bin ich?«, fragte Jenny, als ihr Verstand sich einen Weg durch den dichten Nebel in ihrem Kopf bahnte.

Es war Meredith, die antwortete. »Wir sind in der Kutsche, auf dem Heimweg. Geht es dir besser? Denn du siehst nicht so aus. Du bist so weiß wie das Eis auf dem Kanal.«

»Das reicht jetzt, Meredith«, rügte Lady Viola. »Lass Jenny erst einmal ein wenig frische Luft atmen. So ist’s gut.« Erst jetzt erkannte Jenny, dass ihr Kopf auf dem Schoß ihrer Ladyschaft ruhte.

Sie fuhr abrupt auf. »Ich bitte um Verzeihung, Mylady.«

Lady Letitia lachte. »Aber wofür denn? Viola hat den Lakaien angewiesen, dich genau so hinzulegen.«

»Ich stehe tief in deiner Schuld, Kind. Wenn du nicht Alarm geschlagen hättest, dann hätte man mich aus dem Ballsaal gelockt und gewiss niedergeschlagen und ausgeraubt.«

Schreckliche verschwommene Erinnerungen trieben an die Oberfläche wie tote Fische in einem Teich, während Jennys Kopf langsam wieder klar wurde. Dann ergriff ein einzelner Gedanke von ihrem Verstand Besitz und verdrängte alle anderen - »Callum.«

Die beiden alten Damen tauschten enttäuschte Blicke aus.

Lady Letitia tätschelte beschwichtigend ihre Hand. »Nun, wie du dich vielleicht erinnerst, war die Enthüllung deiner Identität ein ziemlicher Schlag für ihn. Einen Moment lang befürchtete ich schon, er würde ebenfalls in Ohnmacht fallen.«

Jenny war über diese Neuigkeit zutiefst bestürzt.

»Mach dir keine Sorgen, Liebes. Er ist wohlauf«, versicherte Lady Viola ihr tröstend. »Obgleich er, sobald wir dich in der Kutsche hatten, ohne ein Wort aus dem Ballsaal gestürmt und davongeeilt ist. Vermutlich in Richtung Laura Place.«

Jenny sah zu Meredith, die schweigend dasaß und mit der Schulter immer wieder gegen die Innenwand des Wagens  schlug, während die Kutsche rumpelnd und schaukelnd zum Royal Crescent holperte. »Oh, Miss Meredith«, begann Jenny. »Es tut mir so leid, dass ich Ihnen Ihren Ball mit einem Skandal verdorben habe. Werden Sie mir je verzeihen können?«

»Verdorben?« Meredith schaute verwirrt drein. »Was redest du denn da? Mein Ball war verdammt noch mal wunderbar!«

Lady Letitia sah sie tadelnd an. »Deine Ausdrucksweise, Meredith!«

»Tut mir leid, Tantchen, aber Himmel, ich hatte in meinem ganzen Leben noch keinen so aufregenden Abend.« Meredith grinste spitzbübisch. »Wenn alle Bälle so sind wie meiner, dann will ich um keinen Preis auch nur einen davon verpassen.«

»Die Frage ist, was sollen wir nun tun, um die Kluft zu überwinden, die sich zwischen unseren beiden Liebenden aufgetan hat«, stellte Lady Letitia in den Raum.

Jenny wartete, in der Hoffnung, dass jemand eine Antwort hatte, doch stattdessen senkte sich lastende Stille in der Kutsche herab. Jenny wurde von Verzweiflung übermannt.

Was hatte sie denn gedacht? Es gab nichts, was die Featherton-Ladys tun konnten.

Niemand konnte etwas tun.

Sie hatte Callum verloren … für immer.

 

»Du gemeine Kuh!«

Nach dem fahlen Licht zu urteilen, das in ihre Kammer fiel, war die Sonne gerade erst aufgegangen, als Jenny ihre Augen aufschlug und die Küchenmagd über sich aufragen sah.

»Raus hier, Erma«, raunzte Jenny. »Ich habe eine schreckliche Nacht hinter mir und will nicht den neuen Tag damit beginnen, mich mit einer weiteren Diebin herumzuschlagen!«

Erma reckte ihr etwas entgegen, und Jenny sah, dass es die  Morgenzeitung war. »Die Köchin hat es mir alles vorgelesen, und als sie damit fertig war, ist Mr. Bartleby vorbeigekommen, um mir zu sagen, dass er von nun an nur mit dir Geschäfte machen würde - und mit niemand sonst.«

Jenny riss Erma die Zeitung aus der Hand und überflog eilig Hercules Klatschkolumne. Er hatte sogar ihr Bestellsystem erwähnt. Sie sah Erma an. »Alles in der Kolumne entspricht der Wahrheit. Warum also willst du dich mit mir streiten? Schließlich bin ich die Geschädigte.«

Erma blitzte sie wütend an. »Ich will wissen, wie du das geschafft hast - wie du die verdammte Geschichte so hingedreht hast, dass ich die Prügel kriege!«

Jenny drückte der Küchenmagd die Zeitung wieder in die Hand. »Sagen wir einfach, dass ich Freunde habe, die auf mich aufpassen, und belassen es dabei.«

Erma stieß einen Laut aus, der erstaunlich an das Fauchen einer Katze erinnerte. »Wenn die Ladys das lesen, und die Köchin hat mir erzählt, dass sie samstags beim Frühstück immer den Bath Herald lesen, dann werde ich gefeuert, und das ist alles deine Schuld.«

Jenny schnaubte verächtlich. »Hör mir mal gut zu, Erma. Wenn du gefeuert wirst, dann hat das nichts mit mir zu tun, sondern allein mit deiner Treulosigkeit gegenüber der Familie. In dem Versuch, mich zu ruinieren, hättest du den Featherton-Ladys beinahe großen Schaden zugefügt.« Sie verschränkte ihre Arme und fixierte die Küchenmagd mit stechendem Blick. »Ich an deiner Stelle würde mich ganz klein machen und den Mund halten - und hoffen, inständig hoffen, dass die Ladys in ihrer unendlichen Güte deine Fehler übersehen und dir deine Stellung lassen.«

Erma starrte sie nur wortlos an.

»Und jetzt verlasse bitte meine Kammer. Hast du denn nicht irgendwelche Töpfe zu schrubben oder was auch immer?«

»Diese Sache ist noch nicht erledigt, Jenny.«

»Oh, ich denke schon.«

Erma schleuderte Jenny die Zeitung gegen die Brust und stampfte aus der Kammer.

Jenny nahm die Zeitung und überflog abermals die Kolumne. Gütiger Gott, so, wie sie am gestrigen Abend bloßgestellt worden war, hätte sie es beinahe vorgezogen, im Bath Herald  entlarvt zu werden.

Wenigstens hätte sie dann nicht Callum in die Augen sehen müssen, als er die ganze schreckliche Wahrheit über ihre Lügen erfuhr - von jemand anderem.

Nachdem sie die Zeitung wieder zusammengefaltet hatte, kroch sie aus ihrem schmalen Bett, wusch sich und zog sich an, um einen neuen Tag zu beginnen. Jenny seufzte. Denn auch wenn ihre Welt gestern Abend unter der Last ihrer Lügen eingestürzt war, war heute ein neuer Tag, und das Leben musste weitergehen.

Jenny legte die Hand auf ihren Bauch.

Ja, das Leben musste weitergehen.

 

Später an jenem Nachmittag stieg Jenny die Treppe in den Dienstbotentrakt hinunter, um sich Hut und Mantel zu holen, denn sie wollte zur Trim Street gehen und Schleifenbänder kaufen, mit denen sie Merediths blumenverzierte Schute umarbeiten konnte.

Es gab ihr etwas zu tun, um sich abzulenken, da die Ladys strikte Anweisung gegeben hatten, dass Jenny all ihrer häuslichen Pflichten enthoben sei. Unter normalen Umständen würde Jenny einen Freudentanz vollführen, dass sie der Arbeit entkommen konnte, doch nicht heute. Sie musste sich beschäftigen, um den Schmerz des vergangenen Abends im Zaum zu halten.

Als sie aus dem Dienstboteneingang trat, schaute sie aus  reiner Gewohnheit über den Rand des Bestellkorbs neben der Tür.

Sie vermochte nicht zu sagen, was sie dazu trieb, denn wer würde jetzt noch Creme von ihr kaufen, wo ganz Bath wusste, dass die berüchtigte Lady Eros nur eine gewöhnliche Kammerzofe war?

Was sie in dem Korb sah, ließ ihr die Sinne schwinden. Ihr Atem ging keuchend, und sie schlug ihre Hand vor die Brust, um sich wieder zu fassen.

Der Korb war voll. Mehr als voll. Wenigstens acht Steine waren herausgefallen und lagen neben dem Weidengeflecht.

Jenny ballte ihre Faust. Wenn dies Ermas Vorstellung von Rache war … doch dann entspannte sie sich wieder. Kleine Zettel waren mit Schnüren oder bunten Wollfäden an den Steinen festgebunden. Jenny bückte sich und hob einen auf.

»Zwei Tiegel für Mrs. Potter, Nummer fünfzehn Great Pulteney Street«, las sie laut. Sie entfaltete einen weiteren Zettel. »Mister Higgins, Nummer sechs Lower Borough Walls, bittet ergebenst um einen Tiegel.«

Sie las drei weitere Zettel, doch dann erkannte sie, dass es nicht nötig war, fortzufahren. Es waren alles reguläre Bestellungen - aber nicht von den vornehmen Leuten. Nein, diese stammten von ganz gewöhnlichen Leuten. Zum ersten Mal seit dem vergangenen Abend hoben sich ihre Mundwinkel zu einem Lächeln.
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Seit dem schicksalhaften Ball vor vierzehn Tagen fand Jenny jeden Morgen einen überquellenden Bestellkorb vor.

Und so teilte Jenny die Zeit, die ihr verblieb, nachdem sie ihr Tagwerk verrichtet hatte - das nur daraus bestand, neue Cremes und Wässerchen für die Feathertons anzurühren und Näharbeiten für Miss Meredith zu erledigen -, zwischen der Destillationskammer, wo sie das Extrakt der Mitcham-Minze gewann, und der Küche auf, wo sie die Creme anrühren und in die wartenden Tiegel abfüllen konnte.

Ihre Hände waren fleißig, doch ihr Verstand hatte Zeit, über die Fehler zu sinnieren, die sie in ihrer kurzen Zeit mit Callum begangen hatte. Sie wusste, dass ihr Verrat ihn sehr verletzt hatte. Er war nicht einmal vorbeigekommen, um seine Großmutter, Lady Viola, zu besuchen, wie ihm dies vor dem Ball zur Gewohnheit geworden war, und Jenny wusste, wie sehr die alte Dame dies schmerzte.

Wie sehr sie sich wünschte, sie könnte jene Wochen noch einmal durchleben.

Nicht, dass sie vieles anders gemacht hätte, denn sie war nun einmal, wer sie war. Nur dass sie ihm bei der ersten Gelegenheit die Wahrheit gesagt hätte, statt abzuwarten, bis jedes Körnchen Sand durch die Sanduhr geronnen war. Denn wenn sie ehrlich zu ihm gewesen wäre, dann wäre ihr Leben heute vielleicht völlig anders.

Abgelenkt von solch düsteren Gedanken, bemerkte Jenny nicht, dass der Topf auf dem Herd zu heiß wurde, bis er überkochte und Tropfen der Creme in die Glut spritzten.

Verärgert über ihre Unaufmerksamkeit, riss sie den Flaschenzug zu sich und hievte eilig den Topf von seinem Haken, wobei sie gänzlich vergaß, den heißen Henkel mit einem gefalteten Tuch anzufassen. Verflucht! Der metallene Henkel verbrannte ihre Hand, und sie ließ den Topf auf den Schieferherd fallen.

Die Creme quoll zähflüssig über den Rand des umgekippten Topfes und lief träge auf das Feuer zu. Jenny raffte ihren Rock und lief eilig quer durch die Küche, um einen Besen zu holen und die Creme wieder in den Topf zu fegen, bevor sie das Feuer erreichte.

Die Dienstbotentür schwang unvermittelt auf und warf Jenny zu Boden, als Annie die Küche betrat.

»Hilf mir!«, rief Jenny und zeigte hektisch fuchtelnd auf den Herd und die auslaufende Creme.

Annie folgte mit ihrem Blick Jennys ausgestrecktem Finger, und als sie den umgekippten Topf sah, wären ihr beinahe die Augen aus dem Kopf gefallen. »Gütiger Himmel, Jenny, willst du denn das ganze Haus niederbrennen?«

Annie warf ihren Korb auf den Boden und stürzte zum Herd. Sie griff sich die Ofenschaufel und baute eilig einen Damm aus Asche, um die Creme aufzuhalten.

Jennys Puls pochte laut in ihren Ohren. Gott sei Dank war Annie zum richtigen Zeitpunkt vorbeigekommen.

Einige Minuten später hatte Annie wortlos die blubbernde Creme zurück in den Topf geschaufelt und wandte sich wieder Jenny zu.

»Was geht denn nur in deinem Kopf vor, hmm?« Schweiß stand auf Annies Stirn, und ihre Wangen waren rot von der Anstrengung und der Hitze des Herdfeuers.

Jenny ließ sich auf einen niedrigen Hocker plumpsen. »Das ist es ja gerade. Ich kann mich auf nichts konzentrieren … außer darauf, wie sehr ich allen wehgetan habe.«

Annie kam herüber und wischte mit dem Saum ihrer Schürze einen Rußfleck von Jennys Gesicht. »Schau dir nur mal die dunklen Ringe unter deinen Augen an. Schläfst du denn nicht?«

Jenny schüttelte den Kopf. »Wann immer ich meine Augen lange genug schließe, um zu schlafen, durchlebe ich von neuem Miss Merediths Ball. Ich sehe nur immer wieder Callums entsetztes Gesicht, als ich ihm gestehen musste, dass all diese furchtbaren Anschuldigungen, mit denen mich die Diebin überhäuft hatte, absolut wahr waren.«

Jenny hob einen leeren Tiegel hoch und blies hinein, um Ascheflocken vom Herd zu entfernen. »Und deshalb komme ich hierher und arbeite, bis ich mich kaum noch auf den Beinen halten kann. Nur dann kann ich auf traumlosen Schlaf hoffen. Doch bis dahin ist es bereits fast Morgen.«

Annie legte ihre Arme um Jenny und drückte sie fest. Dann lehnte sie sich zurück und schob Jennys Kinn mit ihrer Hand hoch. »Du kannst so nicht weitermachen. Es ist nicht gut für dich … und dein Baby.«

Die Warnung erschreckte Jenny. »I-ich habe nie gesagt, dass ich mit Gewissheit in anderen Umständen bin.«

»Nein, aber das musstest du auch gar nicht. Denn zum ersten Mal, seit ich dich kenne, hast du nicht über deine Krämpfe am Ende des Monats gejammert. Und du bist auch nicht einfach nur überfällig. Der Mond selbst hätte seinen Lauf nach dir ausrichten können, so pünktlich bist du immer gewesen.«

Jenny wandte sich von Annie ab und schleppte den Topf mit der verbrannten Creme zur Tür, um ihn morgen früh draußen auszukippen. Doch Annie hatte recht. Sie war niemals überfällig, und es war an der Zeit, sich einzugestehen, was sie so lange nicht hatte wahrhaben wollten.

Sie bedachte Annie mit einem mürrischen Blick, denn sie  wollte mit niemandem über ihren Zustand reden. Es war das Beste, so lange wie möglich Stillschweigen zu bewahren, damit es ihrem Cremehandel nicht schadete. Denn jetzt, wo ein Kind unterwegs war, brauchte sie mehr denn je zuvor jeden Shilling, den sie verdienen konnte.

Annie hatte sich gerade an den langen Holztisch gesetzt, als Jenny sich einen Hocker heranzog und sich zum ersten Mal an diesem Abend eine Ruhepause gönnte. Sie sah Annie fragend an. »Was machst du denn überhaupt noch so spät hier? Solltest du nicht selbst auf dem Weg ins Bett sein?«

»So spät ist es nun auch wieder nicht, und außerdem habe ich Neuigkeiten, die dich vielleicht aufmuntern.« Annie sah sie mit großen Augen an und kaute aufgeregt an ihrer Unterlippe.

»Was? Ist ein neuer Diener nach Bath gekommen?« Jenny grinste und zog erwartungsvoll ihre Augenbrauen hoch.

»Besser. Und du wirst mir danken, Jenny Penny.« Sie machte eine weitere Pause, bis Jennys Neugier so angestachelt war, dass sie ihre Freundin am liebsten geschüttelt hätte, um die Neuigkeit zu erfahren.

»Nun, am nächsten Samstag haben du und ich eine Verabredung mit Mr. Malcolm Lewis.«

Jenny starrte Annie nur verständnislos an. »Der Name sagt mir nichts. Warum sollte ich mich mit diesem Burschen treffen wollen?«

»Weil ihm der leer stehende Laden in der Milsom Street gehört, mein Herzblatt. Wir haben vor einiger Zeit durch das Schaufenster geguckt.«

Ja, sie erinnerte sich an jenen Tag, aber bei Gott, jene glücklicheren Tage schienen Jahre zurück zu liegen. »Eine Verabredung, sagst du?«

»Bei all den Bestellungen, die du von den gewöhnlichen Leuten erhältst, hast du doch gewiss das Geld beisammen, um  den Laden zu mieten, oder zumindest wirst du es bald haben, schätze ich.« Annie starrte Jenny geduldig an, so als warte sie auf irgendeine Reaktion.

Dann geschah es. Der Trübsinn, der sie die vergangenen zwei Wochen wie ein Wollmantel eingehüllt hatte, begann sich zu lüften. Erregung keimte in ihr, etwas, das sie lange nicht mehr empfunden hatte.

»Ah, so ist’s richtig, Herzchen. Ich kann es sehen. Es ist an deinen Augen abzulesen, die wie neu geprägte Goldmünzen strahlen.« Annies Grinsen war ansteckend, und Jenny ertappte sich dabei, wie sie ebenfalls lächelte.

»Na schön. Ich tue es!«

»Ich wusste, dass du es tun würdest. Nun, ich muss wieder los.« Annie klaubte ihren Korb auf und ging zur Tür. »Ich denke, es ist nicht zu früh, dir zu überlegen, was du dort verkaufen willst, abgesehen von der Prickelcreme versteht sich.«

Jenny nickte, und sobald Annie gegangen war, lief sie in ihre Kammer. Sie schlug ihr wissenschaftliches Tagebuch auf und blätterte die Seiten durch, bis sie die ausführlichen Pläne für ihr eigenes Geschäft fand.

 

Am nächsten Morgen tat Jenny das Unmögliche. Sie nahm ihre Einnahmen und bezahlte all ihre Schulden. Ja, sie rechnete mit allen Kaufleuten in Bath ab, denen sie noch etwas schuldig war.

Sie brauchte fast den ganzen Tag dafür, selbst mit Annies Hilfe, doch es war die Mühe wert und dringend nötig - für ihre Zukunft und die ihres Kindes.

Denn wenn sie ihr eigenes Geschäft eröffnen und dort herrlichen Modeschnickschnack, Cremes und Salben aus ihrer eigenen Herstellung feilbieten wollte, dann musste sie imstande sein, mit verschiedenen Kaufleuten in Bath auf Rechnung Geschäfte zu machen.

Besonders mit dem Tuchhändler. Denn ihr jüngster brillanter Einfall für ihr Geschäft war es, eine Auswahl an fertig geschneiderten Kleidern anzubieten, die nach der neuesten Pariser Mode gefertigt waren.

Annie hatte über die Idee gespottet, denn schließlich wusste jeder, dass die vornehmen Ladys sich ihre Stoffe beim Tuchhändler aussuchten und dann das Kleid von einer Modistin nähen ließen. Das Ganze dauerte mehrere Tage oder sogar Wochen.

Ja, das war die zeitraubende Methode, wie Kleider bislang  verkauft wurden. Doch was sollten die Damen tun, wenn ihnen unerwartet die Einladung zu einem glanzvollen Fest ins Haus flatterte? Sie mussten sich dazu herablassen, ein altes Kleid aus ihren Truhen oder Schränken zu holen, auch wenn sie sich von Herzen danach sehnten, mit einer neuen Robe zu glänzen.

Bis jetzt war das unmöglich. Keine Modistin konnte so schnell ein elegantes Kleid anfertigen. Jenny wusste das nur zu gut, denn sie hatte es während ihrer Zeit mit Callum versucht! Und selbst da war das Beste, auf das sie kurzfristig hoffen konnte, ein aufgearbeitetes Kleid gewesen.

Was kaum das Gleiche war. Aufgearbeitete Kleider ließen den Körper nicht vor Vergnügen erschaudern, oder?

Daher hatte Jenny beschlossen, dass ihr Laden mehrere Kleider führen würde, die nach dem Vorbild der neuesten Modelle in La Belle Assemblée entworfen und auf Frauen mit durchschnittlichen Proportionen zugeschnitten waren. Sie selbst würde, da sie durchaus geschickt mit der Nadel umzugehen wusste, letzte nötige Änderungen für die jeweilige Kundin vornehmen.

Als Jenny nach dem Begleichen all ihrer Schulden in ihre Kammer zurückkehrte, fühlte sie sich beinahe wie beschwipst. Es würde wirklich geschehen. Obgleich es jeden Shilling verschlingen würde, der ihr geblieben war, würde sie sich am Samstag mit Mr. Lewis treffen, und der Laden würde ihr gehören. Ihr.

Jenny sah sich bereits in dem eleganten, mit Seide ausgekleideten Geschäft stehen. In einem der schmalen Schaufenster würde sich eine Pyramide ihrer Prickelcremetiegel türmen, denn die Creme war ihre Haupteinnahmequelle. Das andere Schaufenster würde eine fantastische Auswahl an Schmuck, Fächern und Schuhen zieren, alles exquisit genug, um selbst die vernünftigste Lady schwach werden zu lassen.

Und jeden Tag würde sie ein anderes Schmuckstück oder vielleicht einen neuen Umhang tragen. Nun, das war sinnvoll. Denn wie sollten ihre Kunden die wahre Pracht der eleganten Waren beurteilen, wenn alles in Glasvitrinen gestopft war? Es war einfach nicht dasselbe, oder?

Der Gedanke an ihre Zukunft ließ ein Glücksgefühl in ihr keimen, doch irgendwie kam dieses Gefühl nie zur Blüte, konnte nie den Kummer in ihrem Herzen vertreiben.

Sie vermisste Callum.

Just in diesem Moment kam Miss Meredith in ihre Kammer gestürmt und sprang auf Jennys Bett wie die getigerte Katze der Köchin.

»Beeil dich, du kannst nicht deine Zofenuniform tragen - du musst dir etwas Passenderes anziehen.« Meredith konnte vor Aufregung kaum an sich halten.

»Etwas Passenderes für … was?«, fragte Jenny argwöhnisch.

»Für ein Gespräch.« Meredith schüttelte aufgebracht ihre Hände. »Meine Güte, Jenny, er ist gekommen, um dich zu sehen.«

»Ach, Herrgott noch mal.« Jenny verdrehte ärgerlich die Augen. »Wer ist gekommen?«

»Bitte, Jenny. Ich komme nur hier heruntergerannt, wenn  er dich besuchen kommt. Und er ist gekommen.« Meredith ergriff Jennys Hände und drückte sie. »Lord Argyll ist oben im Salon.«

Jenny zog sich kein passenderes Kleid an. Es war nur angemessen, dass seine Lordschaft sie als das sah, was sie wirklich war - eine Zofe.

Als sie sich dem Salon näherte, in dem er wartete, warf sie einen letzten prüfenden Blick in den Spiegel. Jedes Haar war an seinem Platz, und im nachmittäglichen Licht betonten ihre hübschen Ohrringe perfekt die grünen Sprenkel in ihren Augen.

Sie überlegte kurz, die Ohrringe abzunehmen - damit er nichts außer einer Kammerzofe sehen würde. Doch ihre nackten Ohrläppchen würden ihm ebenso wenig einen Eindruck der »wahren« Jenny vermitteln, als wenn sie das Zimmer in einem reich verzierten Ballkleid betreten würde.

Nein, dies war sie - eine Zofe mit Ohrringen. Sie hatte sogar schon mit angehört, wie die anderen Bediensteten sie so titulierten - nur dass es dann die Zofe mit den verdammten  Ohrringen war.

Ach, verflixt und zugenäht, sie versuchte nur, es hinauszuzögern. Über zwei Wochen lang hatte sie auf diesen Moment gewartet, und jetzt, da es soweit war, konnte sie kaum ihre Füße zwingen, sich zur Tür zu bewegen.

Setz einfach einen Fuß vor den anderen. So ist’s recht. Jetzt den anderen. Du hast es schon fast geschafft. Hand auf die Klinke. Runterdrücken. Und jetzt Tür aufstoßen.

Die Angeln quietschten klagend, als die Tür aufschwang.

Callum saß vor dem lodernden Kaminfeuer. Er hatte die Ellbogen auf die Knie gestützt, und sein Kopf ruhte auf seinen Händen. Als er die Tür aufgehen hörte, blickte er auf. Er stand zögernd auf, was Jenny den Eindruck vermittelte, dass er in diesem Moment ebenso nervös war wie sie.

Als sie die Tür hinter sich schloss und sich wieder umdrehte, entging Jenny nicht sein musternder Blick, der an ihren Ohrringen hängen zu bleiben schien. Doch sie konnte es ihm nicht übel nehmen. Die Ohrringe waren ausgesprochen hübsch.

»Lord Argyll«, sagte sie, und ihr Tonfall war kühler, als sie es beabsichtigt hatte. Sie knickste artig. Es war keine fließende Bewegung, wie Lady Viola es sie gelehrt hatte, ein Knicks, der Anmut und Schliff bewies. Es war eher die Pflichtübung einer Zofe gegenüber einem Höhergestellten.

Callum runzelte verwirrt die Stirn und verbeugte sich etwas verspätet, was seinen Kilt schwungvoll wallen ließ. »Würden Sie mir die Ehre erweisen, sich zu mir ans Feuer zu setzen, Lady … Miss Penny?«

Der Versprecher hatte sie nicht beleidigen sollen, das konnte sie sehen. Er versuchte einfach nur, sich in dieser heiklen Situation korrekt zu verhalten.

Jenny hastete zum Sofa und setzte sich. Callum setzte sich ihr gegenüber auf die Kante eines Sessels und stützte seine Ellbogen auf seine Knie, ganz so, wie er es getan hatte, als sie in den Salon gekommen war.

»Wir müssen darüber sprechen, was geschehen ist, Sie und ich.« Er hielt kurz inne und schaute auf seine gegeneinandergelegten Finger. »Ich hätte früher kommen sollen, aber wie Sie sich vielleicht denken können, brauchte ich Zeit, um nachzudenken und mich abzufinden mit Ihren … nun, mit allem.«

Jenny faltete ihre Hände in ihrem Schoß, um das Zittern ihrer Finger zu verbergen. »Ich verstehe, Mylord.«

In diesem Moment ging abermals die Tür auf. Sie schauten beide hin, doch es war niemand da. Jenny stand auf, um die Tür zu schließen.

Callum winkte sie wieder zurück. »Lassen Sie gut sein, Mädchen, bitte. Das hier wird nicht lange dauern.«

Jenny setzte sich zaudernd wieder hin und wartete auf die  Frage, die er irgendwann unausweichlich stellen würde - warum? Jenny formulierte die Antwort in ihrem Kopf und wartete.

Callum atmete tief durch und starrte eine kleine Ewigkeit auf seine Hände. Endlich blickte er wieder auf.

»Jenny, ich habe Ihnen schon einmal ein Versprechen gegeben. Dass ich Sie heiraten würde, wenn Sie mit meinem Kind schwanger wären.«

Jenny stockte. Das war ganz und gar nicht das, was sie erwartet hatte. »Mylord?«

»Oh Jenny, muss ich wirklich fragen?«

»Ich schätze, dass Sie wohl fragen müssen, denn ich bin nicht ganz sicher, was Sie von mir zu hören erwarten.« Jenny beugte sich vor und wartete geduldig darauf, dass er fortfuhr.

Callum stand auf, wandte sich von ihr ab und legte seine Hände auf den marmornen Kaminsims. Er starrte gedankenverloren in das Feuer. »Sind … sind Sie schwanger?«

Er sah sie nicht einmal an. Was sehr gut war, wie Jenny entschied, denn ihre Hand wanderte augenblicklich beschützend zu ihrem Bauch, bevor sie sie eilig wieder fortnahm.

Jenny stand auf und wappnete sich so gut sie konnte. »Haben Sie keine Angst, Lord Argyll. Sie müssen sich keine Sorgen machen, dass mein Zustand Ihre Pläne, den Argyll-Titel auszulöschen, durchkreuzen könnte.« Liebe Güte, sie klang fast wie eine richtige Lady.

Dann hörte sie, wie ihm der Atem stockte. Er stützte seine Ellbogen auf den Kaminsims, vergrub sein Gesicht in den Händen und atmete tief aus.

Mit einem Mal fror sie bis ins Mark. Ihre Worte waren nicht falsch, aber eine Lüge waren sie trotzdem. Doch sie würde ihr Kind nicht benutzen, um Callum an sich zu binden.

Wie könnte sie? Sie wollte nicht ihr ganzes Leben damit verbringen, den Hass in seinen Augen zu sehen, wenn er sie ansah … und ihr gemeinsames Kind.

Nein, sie würde weitermachen und ihrem Kind ein Leben voller Liebe geben, so wie ihre Mutter es getan hatte. Obwohl sie ihr Kind allein aufzog, würde sie ihr Geschäft eröffnen, würde hart arbeiten, wenn nötig mit ihrem Kind auf dem Arm. Sie würde die Feathertons mit dem Kind besuchen, denn sie waren Blutsverwandte. Sie würde ihrem Kind das Leben geben, das er oder sie haben sollte. Hätte haben können … wenn sie Callum schon vor Wochen die Wahrheit gestanden hätte.

Sie schaute auf und sah, dass er noch immer zu dem angelaufenen Spiegel über dem Kamin gewandt stand. Ihr sank der Mut, denn sie wusste, dass er kein weiteres Wort sagen würde.

Tränen brannten in Jennys Augen, bis sie wusste, dass sie das Zimmer verlassen musste, dass sie Callum verlassen musste, bevor er sie durchschaute und erkannte, dass sie tatsächlich mit seinem Kind schwanger war.

Sie drehte sich auf dem Absatz um und wendete sich zur Tür, als sie zu ihrer Bestürzung die beiden Featherton-Ladys hinter dem Sofa auf dem Boden kauern sah.

Lady Letitia, die nicht im Geringsten verlegen schien, dass Jenny sie entdeckt hatte, legte eilig einen Finger auf ihre Lippen, während ihre Schwester Jenny mit einer fuchtelnden Geste wieder zurück zu Lord Argyll scheuchte.

Jenny drehte sich mit weit aufgerissenen Augen um und kehrte zu Callum zurück, in der Hoffnung, den beiden alten Damen genügend Zeit zu geben, ungesehen aus ihrem Versteck und dem Salon herauszukriechen.

Sie hatte einen Kloß im Hals, als sie ihre Hand ausstreckte, so sehr sehnte sie sich danach, Callum zu berühren. Stattdessen hielt sie ihre Hand einen Moment dort in der Luft über seiner Schulter, bevor sie sie widerstrebend wieder sinken ließ.

Er war sich ihrer Nähe bewusst, das konnte sie an der Veränderung in seiner Haltung erkennen. Doch er drehte sich noch immer nicht zu ihr um.

»Callum«, sagte sie mit angespannter, dünner Stimme. »Wenn Sie mir auch sonst nichts glauben … glauben Sie mir, dass ich Sie geliebt habe.« Mit diesen Worten drehte sie sich um und ging abermals zur Tür.

Die beiden Feathertons hockten nicht mehr hinter dem Sofa, und so verließ sie den Salon. In der Tür blieb sie stehen, drehte sich noch einmal zaudernd um und sah zu Callum.

»Und ich liebe dich noch immer«, flüsterte sie.

Callums Rücken verkrampfte sich bei ihren Worten, und das verriet ihr, dass er sie gehört hatte.

Im Spiegel über dem Kamin sah sie, dass seine Augen geschlossen blieben, doch seine Lippen sich bewegten.

Jenny blieb wie angewurzelt stehen und starrte ungläubig auf sein Spiegelbild, während seine Lippen stumm die Worte formten, nach denen sie sich von ganzem Herzen sehnte: »Und ich liebe dich.«

Ihr wollte schier das Herz zerspringen. Sie stürzte aus dem Zimmer und den Flur entlang, an dessen Ende ihre Mutter sie mit offenen Armen erwartete.
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Einen Moment später bemerkte Jenny aus dem Augenwinkel eine flüchtige Bewegung. Mit tränenüberströmtem Gesicht hob sie gerade rechtzeitig ihren Kopf von der tröstenden Schulter ihrer Mutter, um Callum mit ausholenden Schritten aus dem Salon kommen zu sehen.

»Lord Argyll?« Lady Viola trat aus der Bibliothek in den Flur. »Auf ein Wort, bitte.«

Jenny und ihre Mutter wichen in die dunkle Nische unter der Treppe zurück, um nicht gesehen zu werden.

»Selbstverständlich, Mylady.« Callum drehte sich um und folgte seiner Großmutter in die Bibliothek. Die Tür schloss sich hinter ihnen, und das Klicken des Messingschlosses hallte durch den schmalen Flur.

Was bei allen Heiligen würde Lady Viola zu ihm sagen?, fragte Jenny sich. Himmel, ihr wurde ganz flau zumute, wenn sie sich nur die Möglichkeiten ausmalte. Nun, es hatte keinen Sinn, hier herumzustehen und beklommen zu warten. Sie würde es herausfinden.

Jenny erinnerte sich an Merediths Demonstration, wie man eine Unterhaltung in der Bibliothek durch die Esszimmerwand belauschen konnte, und so löste sie sich aus der Umarmung ihrer Mutter und hielt auf die nächste offen stehende Tür zu.

»Jenny, das darfst du nicht. Lass Ihnen Ihre Ungestörtheit.« Ihre Mutter sah sie flehentlich an.

Jenny verzog ihren Mund. »Das würde ich vielleicht tun, wenn die Ladys mir gerade eben auch ein wenig Ungestörtheit gewährt hätten. Aber das haben sie nicht. Außerdem betrifft  das, was Lady Viola zu sagen hat, auch mich, darauf kannst du wetten. Also finde ich, dass es mein gutes Recht ist, zu lauschen.«

Als sie das Esszimmer betrat, musste sie erschreckt feststellen, dass Lady Letitia bereits mit dem Ohr an der Wand dastand.

Die alte Dame winkte sie heran. »Schwester will gerade anfangen, beeil dich, beeil dich.« Lady Letitia presste abermals die Seite ihres Kopfes gegen die Wand und lauschte so angestrengt, dass sie schielte und ihr Mund ein wenig offen stand, während ihre Zungenspitze gegen die obere Reihe ihrer Zähne drückte.

Jenny trat zögernd vor, stützte ihre Hand auf die Wandleiste und presste ebenfalls ihr Ohr an die sandfarbene Tapete.

»Kommen Sie und setzen Sie sich zu mir, mein lieber Junge«, drang Lady Violas sanfte Stimme durch die Wand.

Jenny starrte Lady Letitia verblüfft an. Jedes Wort war klar und deutlich zu verstehen. »Es ist, als wäre man im gleichen Zimmer mit ihnen.«

Lady Letitia brachte sie eilig zum Schweigen. »Sie können uns möglicherweise ebenso gut hören«, flüsterte sie barsch.

»Oh, natürlich.« Jenny legte abermals ihr Ohr gegen die Wand.

Lady Viola begann zaghaft: »Sie haben mit Jenny gesprochen.«

»Das habe ich … kurz. Aber bevor Sie fortfahren, möchte ich Sie wissen lassen, dass sich nichts geändert hat, seit ich …«

Einen langen Moment drang kein Laut durch die Wand, bis Lady Viola schließlich die schweigende Lücke füllte. »Seit Sie erfahren haben, dass sie eine Kammerzofe ist.«

Wieder folgte eine lange Pause, und sowohl Jenny als auch ihre Herrin pressten ihr Ohr ganz fest an die Wand und horchten angestrengt auf seine Antwort. Doch es kam keine, denn es war Lady Viola, die als Nächste sprach.

»Sehe ich es richtig, mein Junge, dass Sie sich von ihr hintergangen fühlen?«

»Ja, denn das hat sie getan.«

»Aber Sie haben Jenny vertraut.«

»Das habe ich. Aber es war mehr als das. Ich habe an sie geglaubt. Gott im Himmel … ich habe sie geliebt.« Callums Stimme war belegt von seinen aufwallenden Gefühlen. »Aber trotzdem hat sie mich belogen.«

Es ertönte das leise Klirren von Gläsern und dann das Geräusch einer gluckernden Flüssigkeit. »Verstehen Sie denn nicht? Sie ist genau wie meine Mutter.«

»Jenny soll wie Olivia sein? Wie denn das?«, fragte Lady Viola gepresst.

»Weil sie behauptete, mich zu lieben - aber trotzdem log sie, obwohl sie wusste, warum Ehrlichkeit und Wahrheit mir alles bedeuten.«

»So simpel, wie Sie es hinstellen, ist die Sache nicht, Argyll, aber ich verstehe noch immer nicht, in welcher Weise Jenny und Ihre Mutter sich ähneln sollen.«

»Sie sehen es wirklich nicht? Meine Mutter hat mich ebenfalls geliebt, oder zumindest hat sie das gesagt, aber sie hat trotzdem gelogen … hat mich auf eine Weise belogen, die mir das Herz zerrissen hat. Als ich sie fortgehen sah, hat sie mich geküsst und mir versprochen, dass sie zurückkommen würde, und ich habe ihr geglaubt, weil sie sagte, dass sie mich liebte.«

Wieder drang nur lastende Stille durch die Wand, die Jenny und Callum trennte. »An dem Tag, an dem ich erkannte, dass meine Mutter nicht wieder heimkommen würde, habe ich mir geschworen, nie wieder einem Menschen zu trauen. Mich niemals dem tiefen Schmerz auszusetzen, den Verrat bringt. Und niemals zu lügen.«

»Aber war Jennys Lüge wirklich so unverzeihlich? Sie hat doch nur vorgegeben, sie wäre eine Lady, und das auf Veranlassung von meiner Schwester und mir, wie Sie wissen sollten. Ist es wirklich so wichtig, dass sie eine Zofe ist - und keine wahre Lady? Ich würde doch denken, dass ein Mann, der so erpicht darauf ist, seinen Familientitel auszulöschen, sich wenig darum schert, wie blau das Blut eines anderen Menschen ist.«

Jenny biss auf ihre Lippe und wartete mit angehaltenem Atem auf seine Erwiderung.

»Nein, Sie verstehen mich völlig falsch«, sagte Callum, und seine Worte trafen die Wand, als wären sie mit Nachdruck ausgesprochen.

»Es kümmert mich nicht, ob Jenny eine Zofe oder die Königin höchstpersönlich ist.«

Callum musste aufgestanden sein, denn es war deutlich das Geräusch schwerer Stiefel zu hören, die im Zimmer auf und ab gingen.

»Sie haben mir verziehen, dass ich meine Identität vor Ihnen verborgen habe. Finden Sie in Ihrem Herzen denn nicht die Fähigkeit, auch Jenny zu vergeben?«

»Es geht nicht darum, worüber sie gelogen hat, Mylady. Gütiger Himmel, darum geht es ganz und gar nicht. Sie hat mich angelogen, wohl wissend, dass ich ihren Verrat eines Tages entdecken würde. Und dennoch hat sie nicht gestanden.«

Ein Gehstock bewegte sich klopfend über den Parkettboden auf der anderen Seite der Wand. »Und was meinen Sie, war der Grund dafür?«, fragte Lady Viola.

»Dass sie mich nie wirklich geliebt hat.«

Jenny stockte der Atem, und ihr schnürte sich das Herz in der Brust zusammen, als seine vernichtenden Worte an ihr Ohr drangen.

»Ach, glauben Sie das wirklich? Wenn ja, dann sind Sie  nicht halb der Mann, für den ich Sie gehalten habe.« Der Gehstock stieß dreimal klopfend auf den Fußboden, dann hielt er just an der Stelle inne, von der Callums Stimme erscholl. »Ich weiß nämlich, dass das Gegenteil der Fall ist, und wenn Sie auf Ihr Herz vertrauen würden, dann wüssten Sie es auch.«

»Was wollen Sie damit sagen?«, fragte Callum verwirrt.

»Dass Jenny zuerst nicht gebeichtet hat, weil wir sie gedrängt haben, es nicht zu tun … aber später, weil sie Sie so sehr geliebt hat. Nachdem sie von Ihrem tief verwurzelten Verlangen nach Wahrheit erfahren hatte, wusste sie, dass Sie sie, sobald sie Ihnen erzählte, dass sie in Wirklichkeit eine Zofe war, auf immer verlassen würden.«

»Nein, das hätte ich niemals getan.«

»Ach wirklich, Argyll? Was haben Sie denn getan?«

Jenny konnte kein weiteres Wort ertragen. Es war alles zu schmerzhaft. Als sie aufsah und den Blick ihrer Herrin traf, streckte Lady Letitia die Hand aus und drückte tröstend ihre Schulter.

»Es tut mir leid, Mädel«, flüsterte sie. »Ich hatte gehofft, Schwester würde es gelingen, den Jungen zur Vernunft zu bringen. Aber wie es scheint, sind seine Wunden tiefer, als wir ahnten.«

Das Lächeln, das Jenny ihr schenkte, fühlte sich matt und aufgesetzt an, doch das war alles, was sie im Moment zustande brachte.

»Ach, lass doch nicht den Kopf hängen. Lady Viola könnte es immer noch gelingen, ihn umzustimmen. Ich bin sicher, dass es ihr gelingen wird. Willst du nicht bleiben?«

Als Jenny ihren Kopf schüttelte, flog eine Nadel aus ihrem Haar und fiel klappernd auf die Anrichte. Und das genügte, um sie abermals in Tränen ausbrechen zu lassen. Sie wandte ihr Gesicht von ihrer Herrin ab, klaubte die Haarnadel auf und lief wortlos aus dem Esszimmer.

Die nächsten drei Tage über stürzte Jenny sich in ihre Arbeit. Sobald es Frühling wurde, würde die Familie nach London zurückkehren, um Merediths Debüt vorzubereiten. Und obgleich sie es noch niemandem gestanden hatte, denn sie wollte sich ihre Absicht, ein neues Leben zu beginnen, nicht ausreden lassen, würde sie die Feathertons und Meredith nicht auf dieser Reise begleiten.

Nichtsdestotrotz würde Meredith eine angemessene Garderobe für ihr Debüt brauchen, und sie konnte das Mädchen bei diesem Modedilemma nicht im Stich lassen. Daher verbrachte Jenny jeden Nachmittag bei Tuchhändlern oder Modistinnen, um eine nützliche Auswahl an Kleidern für eine junge Dame von Merediths gehobenem Stand zusammenzustellen.

Sie durchforstete die Geschäfte von Bath nach den perfekten Accessoires für jedes Kleid, einschließlich edelsteinbesetzter Haarnadeln.

Effizienz war bei ihren Unternehmungen ihr vorrangiges Ziel, denn jeder ihrer Einkaufsgänge diente einem zweifachen Zweck - Meredith auszustatten und eine Bestandsaufnahme verfügbarer Waren für ihr eigenes Geschäft zu machen. Wann immer möglich, fragte sie die Ladenbesitzer nach ihren Lieferanten aus - und sie verrieten ihr doch tatsächlich die Namen! Natürlich konnten sie unmöglich wissen, dass sie ihrer eigenen Konkurrenz behilflich waren.

Am zweiten Tag hatte Jenny ein Spiel daraus gemacht, wie viele Informationen sie den verschiedenen Kaufleuten entlocken konnte. Sie machte die Ladentür auf, und von dem Moment an, da die Glocke über der Tür läutete, maß sie die Zeit, wie schnell sie den Ladenbesitzer überreden konnte, ihr die Namen seiner Zulieferer zu verraten. Schon bald flatterten beim Ertönen einer Türglocke sogleich Schmetterlinge in ihrem Bauch umher.

Am dritten Tag führte ihr Weg sie ganz zufällig in die Upper Milsom Street, und Jenny beschloss, einen Blick auf ihren Laden zu werfen. Denn sie betrachtete ihn bereits als den ihren. Sie hatte das Geld zusammen, das sie für die ersten sechs Monate brauchte, hatte aber beschlossen, zunächst nur die Miete für die ersten drei Monate anzubieten. Schließlich brauchte sie Geld, um den Laden herzurichten und mit Waren zu füllen.

Zum ersten Mal seit Tagen war ihr Schritt beschwingt, als sie sich dem Laden näherte. Bis sie den Mann vor ihrem  Geschäft sah, der einen Schlüssel in ihrem Schloss herumdrehte.

»Entschuldigen Sie bitte, Sir«, rief sie und scherte sich nicht darum, dass ihr Benehmen nicht sonderlich damenhaft war. »Aber ist das Ihr Geschäft?«

Der Mann war hoch gewachsen und schlank, mit einem langen, schmalen Gesicht, das an ein Pferd erinnerte. Seine Kleidung war sorgfältig gebügelt, doch sein Mantel war aus derbem Wollstoff und sein Hemd aus Baumwolle. Er war eindeutig kein feiner Herr. Doch was Jenny weit mehr interessierte, war die Tatsache, dass er das »ZU VERMIETEN«-Schild in seinen behandschuhten Händen hielt.

»Ah, ja, das ist es. Kann ich Ihnen mit irgendetwas behilflich sein, Miss?« Seine Stimme war rau - und, gütiger Himmel, er klang sogar wie ein Pferd.

Ihr Blick wanderte wieder zu dem Schild, und das Lächeln auf ihrem Gesicht erlosch, ebenso wie der Funke freudiger Erregung.

Oh nein. Wie konnte das geschehen? Sie hatte am Samstag eine Verabredung mit einem gewissen Mr. Lewis. Sie war so nah dran gewesen. So verflixt nah dran, sich ihren Traum zu erfüllen.

Ihre Gefühle mussten wohl sehr leicht zu durchschauen gewesen sein. »Ist Ihnen nicht wohl, Miss?«, erkundigte sich der Mann. »Mein Name ist Lewis. Malcolm Lewis. Mir gehört dieses Gebäude.«

Mr. Lewis, hatte er gesagt? Sie merkte auf. Nun, das änderte natürlich alles, oder nicht?

Jenny schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Es freut mich, Sie kennen zu lernen, Sir, obwohl ich gestehen muss, dass unsere Begegnung wirklich ein sonderbarer Zufall ist. Denn wir haben am Samstag eine Verabredung, um über eben diesen Laden zu sprechen. Ich bin Miss Jenny Penny.«

Diesmal war es an Mr. Lewis, betrübt dreinzuschauen. »Oje. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

Kein Satz, der mit »oje« beginnt, kann gut enden. Das Lächeln erstarb auf ihren Lippen.

Mr. Lewis sah ihr offen ins Gesicht. »Ich bitte vielmals um Verzeihung, Miss Penny, aber es besteht kein Bedarf mehr für unser Gespräch am Samstag.«

Oh verflixt! Da kommt es.

»Wissen Sie, ich hatte gerade ein Treffen mit einem anderen Gentleman, der sich bereit erklärt hat, das ganze Gebäude zu kaufen.«

Jennys Kinnlade klappte herunter. Einfach so? Ein Gentleman kaufte das ganze vermaledeite Haus, und ihre Träume - ihre Zukunft - waren zerstört?

»Es … es tut mir leid, Ihnen mitteilen zu müssen, dass der Laden nicht länger verfügbar ist.«

Jenny hörte Laute aus ihrem Mund kommen, doch nur wenige davon schienen einen Sinn zu ergeben. »Aber … es gibt in der Milsom Street k-keine anderen Läden zu mieten.« Und selbst diese Worte machte ihre bebende Stimme fast unverständlich.

Er setzte eine bekümmerte Miene auf. »Es tut mir leid, Miss Penny.« Er lüftete seinen Hut und deutete eine Verbeugung  an, dann trat er an ihr vorbei und ging die Milsom Street hinunter.

Schlagartig schien alle Kraft aus ihrem Körper zu weichen. Die drei Pakete, die sie getragen hatte, fielen ihr aus den Armen auf den Bürgersteig. Sie bückte sich, um sie aufzuheben, doch ihre Beine verwandelten sich ebenfalls in Pudding, und Jenny ließ sich auf den Boden plumpsen, bevor sie umkippte. Sie starrte auf den leerstehenden Laden, jemand anderes Laden, während ihre Röcke um sie herum flatterten.

Und was willst du jetzt tun, Jenny? Was willst du jetzt tun?

 

Am nächsten Morgen öffnete der Himmel seine Schleusen und ließ Schneeregen und Eishagel auf Bath herabprasseln. Die Bürgersteige und Straßen waren tückisch, doch allen Einwänden ihrer Tanten zum Trotz verließ Miss Meredith kurz nach dem Mittagessen das Haus, dicht gefolgt von einem beflissenen Edgar.

Da Meredith außer Haus war, verbrachte Jenny den Tag damit, Pläne für die Aussteuertruhe des Mädchens zu machen, etwas, das sie schon längst hätte tun sollen.

Als es Zeit für die nachmittägliche Teestunde wurde, lugte die Sonne zwischen den grauen Wolken hervor, und helle Strahlen fiel auf den Royal Crescent, während der Rest des beliebten Kurorts in Grau getaucht blieb.

Als das helle Tageslicht durch die Fenster in Merediths Zimmer schien, spähte Jenny hinaus und erfreute sich an dem, was die Natur ihr offenbarte. Die dunklen kahlen Äste aller Bäume hinter dem imposanten Häuserbogen des Royal Crescent waren von einer fingerdicken Eisschicht überzogen und glitzerten im goldenen Licht wie ein funkelnder Kranz aus Bergkristallen.

»Jenny!«, scholl Lady Letitias kräftige Stimme aus dem Flur herein.

Jenny wandte den Kopf um, als ihre Ladyschaft auch schon Merediths Zimmer betrat.

»Meredith hat sich entschieden, Lord Argyll einen Besuch abzustatten.«

Jenny war wie vom Donner gerührt, und sie war sich sicher, dass sie Lady Letitia missverstanden haben musste. »W-wie bitte, Mylady?«

»Ja, es stimmt. Ich habe es selbst gerade eben erst erfahren. Edgar hat uns mittels eines Dieners Nachricht zukommen lassen. Gott sei Dank hatte ich ihn angewiesen, sie zur Sicherheit auf ihrem Spaziergang zu begleiten, wo doch alle Trottoirs so vereist sind.«

Jenny fragte sich beklommen, worauf diese Unterhaltung hinauslaufen würde.

»Ich habe keine Ahnung, was Meredith in ihrem schalkhaften Kopf wieder ausgeheckt hat, aber sie weigert sich, zurückzukommen, bis du, meine Liebe, sie abholst.«

»Ich?« Jenny verschlug es den Atem.

»Ja, du. Und es tut mir sehr leid, Liebes, aber sie wird in zwei Stunden nebenan erwartet, um das Fortepiano zu spielen, also musst du dich gleich aufmachen und sie holen.«

»Auf der Stelle, Mylady.« Oh bitte. Alles, nur nicht das!

»Ach, schau nicht so bestürzt drein. Auch wenn die junge Meredith darauf bestanden hat, den ganzen Weg zum Laura Place zu Fuß zu gehen, höchstwahrscheinlich um des Spaßes willen, auf dem Eis zu schliddern, habe ich die Kutsche rufen lassen, um dich hinzufahren.«

Jenny knickste flüchtig. »Vielen Dank, Mylady.«

Lady Letitia wandte sich zum Gehen, doch dann blieb sie stehen und schaute noch einmal zurück zu Jenny. »Es ist bitterkalt. Zieh dich warm an - ach, warum nimmst du nicht Lady Violas pelzgefütterten Mantel? Ich sage ihr Bescheid, dass du ihn dir borgst. Wir wollen schließlich nicht, dass du  und das Kind …« Sie verstummte abrupt und starrte Jenny an. »Nun, wir wollen schließlich nicht, dass du dir eine Erkältung holst.«

»Nein, Mylady. Vielen Dank.«

Sobald Lady Letitia das Zimmer verlassen hatte, kehrte Jenny ans Fenster zurück und schaute hinaus auf die vereiste Landschaft. Natürlich führten die Feathertons wieder irgendetwas im Schilde. Aber sie konnte ihrer Herrschaft gegenüber nicht ungehorsam sein.

Es spielte auch keine Rolle. Ein leises, wehmütiges Lächeln stahl sich auf Jennys Lippen. Was immer es war, es wäre der Mühe wert, schon allein, um Lady Violas herrlichen hermelingefütterten, königsblauen Mantel tragen zu dürfen. Jenny drehte sich um und eilte die Treppe hinunter.

 

Es war schon fast dunkel, als die Equipage Laura Place erreichte. Als sich die Tür auf das Klopfen des Lakaien hin auftat, führte Lord Argylls Butler, Winston, Jenny durch das Haus zu einer großen Terrassentür.

»Da bist du ja, Jenny!«, erscholl Merediths aufgeregte Stimme, während das Mädchen mit Edgar im Schlepptau den Flur entlanggelaufen kam.

Jenny sah Meredith streng an. Wenn sie sich beeilten, würde sie Callum vielleicht nicht einmal sehen und ihrem Herzen damit ein wenig von der Qual ersparen. »Sie werden zu Hause erwartet, Miss Meredith. Ich bin gekommen, um Sie abzuholen.«

Meredith lachte nur. »Ehrlich gesagt, nein, Jenny. Du bist gekommen, um mit Lord Argyll zu sprechen. Ich war nur das Mittel zum Zweck, um dich hierher zu locken.«

»Wie bitte?« Jenny schnürte sich der Magen zusammen, als sie spürte, wie die gut geölte Falle der Feathertons zuschnappte.

Meredith legte ihren Arm um Jennys Taille und zog sie an sich. »Ich gehe jetzt heim, aber Edgar wird hierbleiben, unten in der Küche … du weißt schon, um den Anstand zu wahren.«

Jenny machte große Augen. »Aber ich kann nicht … nicht jetzt.«

Doch es war zu spät. Meredith war schon an der Haustür und winkte zum Abschied, während sie zur Kutsche ihrer Tanten eilte.

»Miss Penny«, sagte Winston und deutete auf die Terrassentür. »Mylord erwartet sie im Garten.«

Im Garten? Bei diesem Wetter?

Doch als Winston die Terrassentür öffnete, trat sie gehorsam hinaus. Flackerndes Licht zu ihrer Rechten zog ihren Blick an, und als sie den Kopf umwandte, wurde sie eines wahrlich atemberaubenden Spektakels ansichtig.

Weiße Kerzen von der Art, die man beim feinsten Kerzenzieher in der Trim Street bekam, säumten beide Seiten eines Gehwegs, der zu einem hell erleuchteten Kreis führte, um den wohl zwanzig lodernde Kohlebecken aufgestellt waren.

Die Flammen in den Kohlebecken züngelten so hoch, dass eine undurchsichtige Wand aus strahlend goldenem Licht es Jenny unmöglich machte, in den Kreis hineinzuschauen.

Ihre Neugier gewann die Oberhand über ihre Beklommenheit, und sie schritt vorsichtig den glitzernden, eisverkrusteten Pfad entlang, durch die schmale Öffnung zwischen zwei Kohlebecken hindurch und schließlich in den Kreis aus Licht hinein.

Oh … mein … Gott. Jenny verschlug es die Sprache, und sie konnte nichts weiter tun, als auf die Märchenwelt zu starren, die sich vor ihr auftat.

Vier eisüberzogene Kirschbäume, behängt mit winzigen Glaslaternen, bildeten einen leuchtenden sternengleichen  Baldachin aus funkelnden Lichtern über einem für zwei gedeckten Tisch.

Der von Kerzen beleuchtete Tisch war mit makellosen schneeweißen Blütenblättern weißer Gewächshausrosen bestreut, und wenn ihre Nase sie nicht trog, zierten Kränze aus Orangenblüten zwei Kristallkelche.

Träumte sie? Jenny blinzelte, dann entschlüpfte ihr ein leises Kichern.

»Jenny«, ertönte Callums tiefe Stimme direkt hinter ihr, und sie erbebte innerlich, während sie sich ganz langsam zu ihm umdrehte.

Aus Angst, abermals die Traurigkeit in seinen Augen zu sehen, hob sie nur zögernd ihren Blick, um ihn anzuschauen. Doch statt des Schmerzes, den sie erwartet hatte, sah sie Hoffnung.

Er holte eine einzelne weiße Rose hinter seinem Rücken hervor und reichte sie ihr. Jenny nahm sie, und die Gefühle, die in ihr hochwallten, drohten ihr die Brust zu sprengen.

Die zarte Haut um Callums dunkle Augen legte sich in kleine Fältchen, als er sie anlächelte. »Jenny, ich bin ein sturköpfiger Narr gewesen. Können Sie mir je verzeihen?«

Was war das? Er bat sie um Vergebung?

»Ich verstehe nicht«, gestand sie. »Ich bin es, die um Vergebung bitten muss. Ich habe Sie glauben gemacht, ich wäre eine Lady … dabei bin ich nur eine …«

Doch er zog sie sanft an sich und brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen. Sie fühlte seine Finger in ihrem Haar, während er sie küsste, und sie erschauderte vor Wonne.

Er löste seinen Mund von ihren Lippen und schaute ihr tief in die Augen, ohne ein Wort zu sagen. Dann hielt er den Verlobungsring mit dem Rubin vor ihr hoch, wie er dies schon einmal zuvor in der Bibliothek getan hatte.

»Jenny, für mich bist du eine Lady. Und wenn du mir die  unendliche Ehre erweist, abermals das Unterpfand meiner Treue anzunehmen und mir zu sagen, dass du meine Frau werden willst, dann wirst du meine Lady sein.«

Tränen sprangen ihr in die Augen, und sie hatte plötzlich einen Kloß im Hals. »Aber kannst du mir je verzeihen?«, stammelte sie.

»Es gibt nichts zu verzeihen, Liebste. Meine Großmutter hat mir erzählt, wie sich alles zugetragen hat …«

»Aber selbst als ich dir alles hätte gestehen können, habe ich es nicht getan.« Ihre nassen Wangen röteten sich in der kalten Luft, und er nahm sie in seine Hände, um sie zu wärmen.

»Warum, Mädchen?«, fragte er sie.

Sie sah ihn verwirrt an … denn er lächelte noch immer. »Weil ich dich liebte und dich nicht verlieren wollte.«

»Ja. Nicht, um mir wehzutun. Du hast es getan, weil du mich liebtest. Und aus diesem Grunde gibt es nichts zu verzeihen. Du wolltest mich nur für eine Weile länger lieben und von mir geliebt werden.«

»Ja«, hauchte Jenny.

»Dann nimm meinen Ring an, Liebste, und werde meine Frau. Und wir werden beide diese Liebe ewig leben.« Callum kniete sich vor sie hin.

Jenny streifte ihren weißen Glacéhandschuh ab und reichte Callum ihre Hand.

Er ergriff sie und steckte ihr feierlich den Ring an den Finger, dann blickte er in ihre Augen auf. »Sag es mir, Jenny. Sag mir, was ich hören will. Was ich hören muss.«

Jenny lächelte und lachte, auch wenn ihr weiter kindische Tränen über die Wangen strömten. »Ich liebe dich, Callum. Nichts auf der Welt würde mich glücklicher machen, als deine Frau zu werden.«

Callum erhob sich und nickte, und Jenny sah aus dem Augenwinkel Winston wie aus dem Nichts auftauchen und Wein in die beiden Kristallkelche einschenken.

Dann nahm Callum sie in seine Arme, und als er seine Lippen auf die ihren presste, entschlüpfte ihr ein leises Seufzen.

Über ihnen wiegten sich die eisverkrusteten Äste im Winterwind, schlugen leise klappernd gegeneinander, so als würden sie applaudieren.

Jenny blinzelte und schaute zum Himmel auf.

Annie würde ihr das nie, niemals glauben.
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Es war der perfekteste aller perfekten Tage.

Glocken läuteten, und die Sonne schien hell durch die riesigen Fenster der Abteikirche von Bath, um Jennys Wangen zu wärmen, während Mr. Edgar sie durch das lange Kirchenschiff zum Altar führte, wo ihr geliebter Callum schon auf sie wartete.

Jenny seufzte glückselig.

Es geschah wirklich.

Sie und Callum Campbell, der sechste Viscount von Argyll, heirateten am Valentinstag.

Es hieß, eine Hochzeit an einem solch gesegneten Tag wäre ein gutes Omen. Denn der Valentinstag war, laut der allwissenden Lady Letitia, der Tag, an dem die Schwäne ihren lebenslangen Gefährten erwählten.

Als Jenny mit feierlichem Schritt auf Callum vor dem Altar zuging, war sie schier überwältigt vom Anblick der Seidengirlanden in zartem Featherton-Lavendel und der Hunderte von Lavendelsträußchen, mit denen die Abteikirche geschmückt war.

Es war ein lavendelfarbener Traum, natürlich nicht ganz die Farbe, die Jenny gewählt hätte - ein modisches Rosé wäre mehr nach ihrem Geschmack gewesen -, aber nichtsdestotrotz ein wahrgewordener Traum.

Dem Altar am nächsten standen ihre Mutter, deren Gesicht vor Glück strahlte, Miss Meredith, die sich noch immer eifrig Notizen zu machen schien, und die Featherton-Ladys, die mit einem erwartungsvollen breiten Grinsen dastanden.

Es waren auch ein Dutzend von Jennys Freunden anwesend, alles Bedienstete, denen es irgendwie gelungen war, einen freien Tag zu erbetteln. Doch am überraschendsten war für Jenny das Kommen von Baths vornehmer Gesellschaft, hochgeborene Ladys und Gentlemen, die, wie Jenny vermutete, die Einladungen der Feathertons nur angenommen hatten, um zu sehen, ob der Viscount tatsächlich die berüchtigte Miss Jenny Penny, Lady Eros, heiraten würde.

Jenny schmunzelte nur bei dem Gedanken. Denn er heiratete sie wirklich.

Sie konnte es immer noch nicht ganz glauben. Es schien unmöglich, ein unerfüllbarer Traum. Doch hier stand sie, ihr Haar ganz schlicht aufgesteckt, doch mit Brillanten bekränzt, die kunstvoll zu funkelnden Rosenknospen arrangiert waren.

Jenny gab sich alle Mühe, sich ganz auf Callum zu konzentrieren, auch wenn ihr Hochzeitskleid all ihre Aufmerksamkeit verlangte und verdiente. Es war nach ihrem eigenen Entwurf angefertigt, und auch wenn es nach Eigenlob klang, es war die schönste Kreation, die je erdacht worden war.

Die Robe bestand aus einem Chemisenkleid aus silbernem Seidenflor mit einem Überkleid aus Organza mit Silberlamé, großzügig bestickt mit Muscheln und Blumen. Das Oberteil und die Ärmel, aus feinster Brüsseler Spitze gearbeitet, wiederholten diese Motive.

Der Manteau war ebenfalls aus silbernem Seidenflor gefertigt und mit glänzendem weißen Satin gefüttert. Die Ränder waren mit Stickereien verziert, die abermals die Muschel- und Blumenmotive des Kleides wiederholten. Vorn, und sozusagen als krönender Abschluss, wurde der Manteau von der Opalbrosche zusammengehalten, die ihr Vater ihr vor so vielen Jahren geschenkt hatte.

Jenny kam sich vor wie eine Prinzessin - eine Lady, und noch bevor die Stunde vorüber war, würde sie tatsächlich  eine sein, so unglaublich es auch schien. Denn als sie Callums starke Hände hielt, schwor er vor Gott und England, dass er sie bis ans Ende seiner Tage lieben und ehren würde.

Sie schaute auf ihre Hand, während Callum ihr einen schlichten goldenen Ring aufsteckte, so dass er neben dem Rubinring saß, den er ihr zur Verlobung geschenkt hatte.

Eine Träne kullerte über ihre Wange. Doch es kümmerte Jenny nicht. Dies war der glücklichste Moment in ihrem ganzen Leben.

Ihr kostbarster Traum hatte sich erfüllt.

Sie und Callum, der Mann, den sie von ganzem Herzen liebte, waren verheiratet.

 

Spät an jenem Nachmittag, nachdem das Hochzeitsfrühstück und die Feier in den Upper Assembly Rooms zu Ende waren, kehrte Jenny in den Royal Crescent zurück, um den Rest ihrer Kleider und all ihre Besitztümer zu packen, damit sie zum Laura Place gebracht werden konnten.

»Ach, wein doch nicht, Mama. Es ist ja nicht so, als würde ich Bath verlassen, um nach Schottland zu ziehen.«

»Noch nicht, jedenfalls.« Ihre Mutter gab sich keine Mühe, ihre klagenden Schluchzer zu unterdrücken, während sie drei Paar Handschuhe in Jennys Bärenfellmuff schob und diesen in den offenen Reisekoffer legte. »Argyll wird nicht für immer im öden Bath bleiben wollen.«

»Nun, bis das Kind geboren ist, gehen wir nirgendwo hin.« Jenny nickte nachdrücklich.

Bei diesen Worten strahlten die Augen ihrer Mutter. »Du hast es ihm also erzählt? Was hat er gesagt?«

Jenny biss sich auf die Lippe und wandte den Blick von ihrer Mutter ab. »Nun, erzählt habe ich es ihm noch nicht … aber ich werde es tun. Heute Abend, um genau zu sein.«

»Oh Jenny! Wie konntest du nur so lange damit warten?«

Jenny atmete tief durch, während sie sich ihre Opalbrosche ansteckte, um sie nicht zu verlieren. Dann klappte sie ihr neues ledernes Schmucketui zu und legte es neben den Bärenfellmuff in den Reisekoffer. »Bei all der Aufregung um die Hochzeit habe ich es ganz vergessen.« Sie schaute verstohlen zu ihrer Mutter, um zu sehen, wie sie reagierte.

»Du hast es … vergessen? Jenny, vergiss nicht, mit wem du hier redest. Ich kenne dich.« Ihre Mutter ergriff Jennys Hände und führte sie zu ihrem Bett, wo sie sich zusammen hinsetzten. »Schätzchen, er liebt dich. Er wird nicht böse mit dir sein. Aber du musst es ihm sagen.«

»Das werde ich auch.« Jenny schwieg, bis der bohrende Blick ihrer Mutter sie zum Weitersprechen zwang. »Ich werde es ihm heute Abend sagen.«

Die Bedienstetenklingel läutete, und beide Frauen schauten auf.

»Du wirst oben verlangt«, sagte ihre Mutter. »Argyll muss mit seiner Kutsche eingetroffen sein.«

Jenny stand auf und klappte den Reisekoffer zu.

»Geh jetzt zu ihm, Liebes. Ich schicke George, um dir deine Habseligkeiten zu bringen.« Ihre Mutter hauchte ihr einen Kuss auf beide Wangen und trat lächelnd einen Schritt zurück. »Und jetzt geh.«

Jenny hetzte die Treppe hinauf und ins Vestibül, um ihren frisch angetrauten Gatten zu begrüßen. Doch stattdessen sah sie sich unvermittelt Hercule Lestrange gegenüber.

Sie lächelte freudig. »Hercule! Da sind Sie ja. Wie freundlich von Ihnen, zu kommen. Obgleich ich eigentlich erwartet hatte, Sie bei meinem Hochzeitsempfang zu sehen.«

Der kleine Mann nahm seinen glänzenden Kastorhut ab und legte ihn auf den Konsoltisch. »Ich musste noch eine Recherche abschließen … Jenny«, sagte er zögernd. »Ich habe jemand mitgebracht, den ich Ihnen sehr gerne vorstellen möchte.«

Jenny neigte ihren Kopf zur Seite und fragte sich, was Mr. Lestrange vorhatte. »Na schön … aber ich breche bald zum Laura Place auf.«

Hercule zog seine Augenbrauen hoch. »Ah, aber die betreffende Person wartet bereits mit den Featherton-Damen im Salon.« Er bot ihr seinen Arm an. »Sollen wir?«

Eine schreckliche Mischung aus Verwirrung und aufgeregter Erwartung ergriff von Jenny Besitz, doch sie legte ihre Hand auf Hercules Arm und ging mit ihm in den Salon.

Als sie eintraten, sah sie Meredith und ihre beiden Tanten auf dem Sofa sitzen, die einen Gentleman unverfroren anstarrten, der ihnen gegenüber mit dem Rücken zu Jenny saß. Als er ihre Schritte hörte, stand der Gentleman auf und drehte sich zu ihr um.

Er war ein gut aussehender Mann, hochgewachsen und dunkelhaarig mit grauen Schläfen. Seine Nasenspitze ging leicht nach oben, ganz wie Jennys, und seine grünen Augen schienen fröhlich zu funkeln, als er sie ansah.

Doch es war seine Kleidung, die Jenny wirklich zum Staunen brachte. Er war makellos nach der neuesten Pariser Mode gekleidet. Der Schnitt war schlicht elegant, und alles war aus bestem Tuch gefertigt.

Sein Kammerdiener musste ein Wunder sein, denn kein Mann konnte sich so ausgezeichnet kleiden, ohne ausgiebig die neuesten Modejournale zu studieren.

Die Feathertons erhoben sich ebenfalls, und während Lady Letitia Meredith auf die Füße zog, trat Lady Viola vor.

»Lady Argyll«, begann sie und deutete auf Jenny.

Liebe Güte. Lady Argyll. Aus irgendeinem Grunde reizte es Jenny zu einem Kichern, in dieser Weise angesprochen zu werden, und sie hatte große Mühe, diesen Drang zu unterdrücken und ihrem Gast nicht ins Gesicht zu lachen.

»Darf ich Ihnen Lord Trevor von Amhurst vorstellen.«

Wieder lächelte der Gentleman und begrüßte sie mit einer ausgesprochen galanten Verbeugung.

Jenny starrte ihn an. Verflixt noch mal, er kam ihr irgendwie bekannt vor. Aber sie konnte ihn einfach nicht einordnen.

Lady Viola, die die Verwirrung in Jennys Augen bemerkt haben musste, stellte sich neben sie. »Liebes, Lord Trevor ist ein alter Freund der Familie. Er war verhindert und konnte deiner Hochzeitsfeier deshalb nicht beiwohnen.«

Lord Trevor ergriff das Wort, und seine Stimme war so weich und seidig wie seine elfenbeinfarbene Weste. »Ich bedaure zutiefst, dass ich nicht Zeuge Ihrer Eheschließung sein konnte, doch es ist mein herzlichster Wunsch, Ihnen ein Geschenk anlässlich Ihrer Vermählung mit Lord Argyll zu überreichen.«

Jenny beobachtete aufgeregt, wie er eine kleine Lederschatulle aus seinem Gehrock zog und ihr hinhielt.

Sie betrachtete die Schatulle neugierig. Alle Welt wusste, dass die besten Geschenke in kleinen Päckchen kamen, ganz wie jenes in seiner Hand. Ihr Herz begann laut zu pochen.

Sie sah zu Lady Viola und tat pflichtschuldig so, als würde sie auf ihre Erlaubnis warten. Als ihre Herrin zustimmend nickte, nahm sie die Schatulle in ihre rechte Hand und klappte den Deckel auf.

Zwei von Diamanten umringte Opalohrringe funkelten auf der Samteinlage. Jenny stockte der Atem.

Lord Trevor seufzte ebenfalls beifällig. »Sie gehörten meiner Mutter.«

»Ihrer Mutter?« Jenny sah ihn mit großen Augen an. »Aber, Mylord, ich kann unmöglich ein so wertvolles …«

Lord Trevor streckte seine Hand aus und drückte Jennys Finger sanft auf die Ohrringe. »Ich bestehe darauf. Und außerdem passen sie ganz exzellent zu Ihrer Brosche, Mylady«, sagte er und deutete auf ihre Opalbrosche.

Mylady. Mylady? Es war etwas an der Art, wie er das Wort aussprach. Jenny sah ihn durchdringend an.

Das schien den Gentleman nervös zu machen, und er schaute zu Lady Letitia und ihrer Schwester. »Nun, ich muss mich wieder auf den Weg machen.« Er machte Anstalten, an Jenny vorbei zur Tür zu gehen, doch dann wandte er sich um und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Werden Sie glücklich«, sagte er sanft, doch eindringlich. »Das ist mein größter Wunsch für Sie und Ihren Gatten.« Dann eilte er überstürzt aus dem Salon.

Alle hasteten zur Tür hinaus ins Vestibül. Sie schauten ihm zu, wie er seinen Hut von dem Konsoltisch nahm, einen flüchtigen prüfenden Blick in den Spiegel warf und sich dann abermals zu ihnen allen umdrehte. »Guten Tag.« Dann verließ er mit einem Klacken seines blitzblank gewienerten Stiefelabsatzes das Haus.

Jenny war wie benommen. Sie wandte sich zu Hercule um, der grinsend am Türrahmen lehnte. »Er … war mein …«

»Oui. Ihr Vater.«

Jennys Blick huschte zu den Feathertons. Sie nickten bestätigend.

»Aber, Hercule«, stammelte Jenny. »Wie haben Sie … ich meine … ich kannte nicht einmal seinen Namen.«

Hercule richtete sich auf und trat vor sie. »Es war die Brosche. Als ich sie bei Miss Merediths Geburtstagsball sah, erinnerte ich mich auf den ersten Blick, dass ich sie schon einmal gesehen hatte. Ich brauchte nur einige Zeit, bis mir einfiel, dass ich sie von einem Porträt von Lady Trevor in Amhurst Hall her kannte.«

Jenny runzelte die Stirn. »Lady Trevor?«

»Deine Großmutter, meine Liebe«, erklärte Lady Viola. »Deine Mutter war Dienstmädchen in Amhurst Hall, bevor sie zu uns kam. Dort hat sie Lord Trevor kennen gelernt.«

»Aber warum hat sie mir das nie erzählt?« Jenny drehte sich um, just als ihre Mutter aus der Tapetentür zur Dienstbotentreppe trat.

»Weil ich ihn liebte, meine Tochter. Doch er war nicht der Mann, als der sich dein Lord Argyll erwiesen hat. Und so habe ich Amhurst Hall verlassen, in der Hoffnung, dort alle schmerzlichen Erinnerungen zurücklassen zu können, und ich nahm nur den allerbesten Teil von ihm mit - dich.«

Jenny stürzte zu ihrer Mutter und umarmte sie. »Ach, Mama. Es tut mir ja so leid.«

»Ach was, Mädel.« Ihre Mutter fasste sie bei den Schultern und schob sie von sich weg und lächelte ihren Tränen zum Trotz. »Heute ist ein Freudentag für mich. Denn meine Tochter hat den Mann geheiratet, den sie liebt, und wird jetzt ein neues Leben beginnen.« Sie schaute auf, als etwas jenseits von Jennys Schulter ihre Aufmerksamkeit erregte.

Jenny drehte sich um und sah, wie Mr. Edgar Callum die Tür öffnete und ihn ins Haus bat. Der junge Lord grinste breit.

»Bist du so weit?«, fragte er Jenny und schwenkte aufgeregt seinen Hut.

Jenny war noch immer erschüttert von ihrer Begegnung mit Lord Trevor. »I-ich glaube schon …«

»Sollen wir uns dann zum Laura Place aufmachen? Meine Dienstboten haben ein Festmahl vorbereitet, wie wir es in diesem Leben nie wieder sehen werden.« Sein Blick wanderte von Lady Letitia und Lady Viola zu Meredith, die alle eilig zu Edgar stürzten und sich ihre Mäntel geben ließen.

Jenny trat zu ihrem Gatten, dann stellte sie sich auf ihre Zehenspitzen und strich zärtlich mit ihren Lippen über die seinen. »Was führen Sie da im Schilde, Mylord?«, fragte sie argwöhnisch.

»Wer, ich?«, erwiderte er, dann zog er sie in seine Arme und  küsste sie auf die erregende Weise, die sie vor Wonne erschaudern ließ. Ganz so, wie ein Ehemann seine Frau immer küssen sollte, entschied Jenny.

 

Die beiden eleganten Equipagen verließen den Royal Crescent kurz nach vier Uhr. Doch statt sich über die Aussicht zu freuen, mit ihrem gut aussehenden frisch vermählten Gatten allein zu sein, kreisten Jennys Gedanken um die Neuigkeit, die sie ihm heute Abend kundtun wollte, wie sie geschworen hatte.

Und so plapperte Jenny nicht über die Kleiderwahl der Hochzeitsgäste, ein Thema, über das sie sich ansonsten mit Freuden ausgelassen hätte, sondern starrte geistesabwesend aus dem Wagenfenster, während sie einen kleinen Platz umrundeten und die Gay Street entlangratterten. Doch dann bog die Kutsche plötzlich nach links in die George Street und gleich darauf abrupt in die Milsom Street.

Himmel, nicht die Milsom Street. Nicht, wenn die Wunde noch so frisch war. Tatsächlich hatte Jenny zum ersten Mal seit ihrem Eintreffen in Bath vier volle Tage lang keinen Fuß in die Milsom Street gesetzt.

Es war einfach zu schmerzlich, den leerstehenden Laden zu sehen, der beinahe ihrer gewesen wäre, und zu wissen, dass schon bald jemand anderes seine Türen öffnen würde … vermutlich, um Werkzeuge oder etwas ähnlich Nutzloses zu verkaufen.

Die Kutsche fuhr immer näher heran, bis … da war er. Jenny schloss ihre Augen, außerstande, auch nur einen Blick auf den Laden zu werfen. Doch dann merkte sie plötzlich zu ihrer Bestürzung, wie die Kutsche anhielt. Jenny schlug ihre Augen auf, währen der Lakai das Wagentreppchen ausklappte.

»Warum halten wir hier? Ich dachte, wir würden zum Laura Place fahren.« Sie gab sich alle Mühe, nicht verbittert zu  klingen, doch es war einfach zu schwer. Sie hörte selbst, wie ungehalten ihre Worte klangen.

»Ich muss nur kurz in eins der Geschäfte hier gehen.« Callum zog sie ausgelassen aus der Kutsche. »Komm mit, Liebste. Ich weiß doch, dass das Einkaufen deine größte Leidenschaft ist.«

»Nein, du bist meine größte Leidenschaft, Callum. Bring mich zum Laura Place, und ich werde es dir beweisen.« Jenny lächelte ihn verführerisch an, in der Hoffnung, er würde ihren Köder schlucken und seinen vermaledeiten Einkauf vergessen.

Doch inzwischen waren auch die Feathertons aus ihrer Kutsche ausgestiegen und kamen zu ihnen herüber. Lady Letitia schaute zu dem mit einem Tuch verhängten Schild über ihrem  Laden hoch, welches leicht im eisigen Wind schaukelte. »Wie es aussieht, eröffnet hier bald ein neues Geschäft.«

Meredith schaute ebenfalls zu dem Schild hoch. »Ich frage mich, was dort wohl verkauft wird?« Ein Grinsen breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Vielleicht Antiquitäten, Mumien in Sarkophagen und Tempelgefäße mit wundertätigen Elixieren.«

Jenny drehte sich amüsiert zu Callum um, damit sie beide die Augen verdrehen konnten, doch er war verschwunden.

Dann erscholl das Rasseln von Schlüsseln und das Geräusch einer sich öffnenden Tür. Und dort im Ladeneingang stand Callum und grinste so breit wie ein Honigkuchenpferd.

»Callum«, begann sie und trat zaudernd näher. »Was machst du denn da … in dem leerstehenden Laden? Dem neuen Besitzer wird das gar nicht gefallen.«

»Dir gefällt das nicht? Hmm. Dabei hatte ich gedacht, dass es dir sehr gefallen würde, deinen eigenen Laden zu besitzen.«

Ein freudiger Schreck fuhr Jenny durch alle Glieder. »Was hast du gesagt?«

Lady Letitia lachte. »Ach, stell dich doch nicht so dumm. Er hat das Geschäft für dich gekauft, Jenny.«

Meredith grinste. »Nun, als Lady Argyll kannst du deine Cremes natürlich schlecht weiter durch die Küchentür verkaufen.«

»Geh hinein, Liebes. Schau dich um.« Lady Viola kicherte fröhlich und hielt sich ihre behandschuhten Finger vor den Mund.

Callum nahm Jenny bei der Hand, und gemeinsam betraten sie den Laden. Als sie das Innere sah, klappte Jenny die Kinnlade herunter. Es verschlug ihr die Sprache. Sie konnte sich nur stumm ganz langsam im Kreis herum drehen und alles ungläubig bestaunen.

Wie von Zauberhand hatten die Skizzen von ihrem Traumgeschäft feste Gestalt angenommen. Da waren die mit Seide bezogenen Sofas, auf denen die vornehmen Ladys sitzen und Tee trinken würden, während sie sich die neueste Mode vorführen ließen. An einer Wand war eine lange Messingstange befestigt, an der ihre vorgefertigten Kleider hängen würden. Die Wände waren mit roséfarbener Seide bespannt, bis hinauf zu der wunderbar hohen Decke.

Vor dem Schaufenster stand eine blitzblanke Glasvitrine, in der Schmuck und Brillanten das Sonnenlicht reflektieren und die Passanten auf der Milsom Street anfunkeln würden.

»A-aber wie nur?« Ach, verflixt, sie fühlte, wie ihr die Tränen kamen.

Meredith stemmte ihre Hände in die Hüften, reckte stolz ihr Kinn hoch und trat vor. »Als ich in deine Kammer kam, um dich zu holen, lag dein wissenschaftliches Tagebuch aufgeschlagen auf deinem Bett. Und du weißt ja, wie ich bin, Jenny. Ich musste einfach einen Blick hineinwerfen, und was ich da sah, hat mir die Sprache verschlagen. Ich hatte ja keine Ahnung, dass du so geschäftstüchtig bist.«

»Aber, Liebes, das hättest du nicht tun sollen.« Lady Viola hob tadelnd ihre Finger und sah Meredith streng an.

»Nun, ich denke, dass alle ganz froh darüber sein können, dass ich spioniert habe, denn als Lord Argyll um Vorschläge für ein Hochzeitsgeschenk für Jenny gebeten hat, da habe ich ihm sogleich in allen Einzelheiten von dem Laden erzählt.« Meredith stellte sich vor Jenny und sah ihr tief in die Augen. »Er … er gefällt dir doch?«

Jenny nickte nur stumm, während ihr Tränen über die Wangen strömten.

Callum nahm Jenny liebevoll in den Arm. »Jetzt wein doch nicht. Du solltest dich freuen.«

»Das tue ich auch … ich scheine in letzter Zeit nur sehr nah am Wasser gebaut zu haben.« Doch als Jenny aufblickte, sah sie Callums besorgte Miene. »Herrje, du musst dich nicht sorgen. Es ist alles bestens, es ist nur die Schwangerschaft …«  O nein! Jenny kniff ihre Lippen fest zusammen.

»Sagtest du … die Schwangerschaft?« Callum starrte sie an. »Aber du hast mir doch gesagt … mein Gott, Jenny, du musst mir die Wahrheit sagen. Trägst du mein Kind unter deinem Herzen?«

Meredith und die Ladys schienen wie von unsichtbaren Fäden zu ihr herangezogen zu werden. Alle starrten sie an. Ihr Herzschlag pochte laut in ihren Ohren, bis sie es nicht länger aushalten konnte.

»Ja, Callum. Im Herbst werden wir ein Kind bekommen.« Sie atmete befreit durch, während sie sich für die nächsten Worte wappnete, die sie aussprechen musste. »Und Argyll wird einen Erben haben.«

Sie zuckte zusammen, in Erwartung einer aufbrausenden Erwiderung. Selbst die Feathertons schienen den Atem anzuhalten, während sie auf Callums Antwort warteten.

Doch statt mit Worten, antwortete Callum mit einem Lächeln und einem Ausdruck tiefster Glückseligkeit, der sein Gesicht und seine dunkelbraunen Augen strahlen ließ.

»Ach, Mädchen«, war alles, was er herausbrachte, bevor er sie in seine Arme riss und hoch in die Luft hob und sie küsste, wie er sie noch nie zuvor geküsst hatte.

Als er sie endlich wieder auf dem Boden absetzte, schaute Jenny tief in seine Augen. »Ich verstehe nicht … ich dachte, du wolltest … es war deine Absicht, das Argyll-Geschlecht auszulöschen.«

Callum führte Jenny zu einem der eleganten Sofas und wartete, bis sie darauf Platz genommen hatte. »Ja, ich war ein zorniger Mann, erfüllt vom Schmerz eines einsamen, verängstigten Knaben. Doch jetzt habe ich dich, und Liebe füllt diese Leere aus. Ich bin wieder heil und ganz, weil du in meinem Leben bist. Du und unser Kind.«

Er beugte sich zu ihr und küsste sie zärtlich, dann legte er seine große Hand auf ihren Bauch. Jenny stieß einen lauten Schluchzer aus, während von neuem Tränen über ihre Wangen strömten. »Kommt, es ist so weit, es ist so weit«, rief Meredith von draußen in den Laden. »Ich bin bereit!«

Noch eine Überraschung? Ein leises Lächeln gewann die Oberhand über Jennys Tränen und kräuselte ihre Lippen. »Wofür genau ist sie bereit?«

»Nun, da musst du schon mit mir nach draußen kommen und es dir mit eigenen Augen anschauen.« Callum reichte ihr seine Hand, um ihr vom Sofa aufzuhelfen.

Doch Jenny war bereits aufgesprungen und auf halbem Weg zur Tür, bevor ihr bewusst wurde, dass sie die angebotene Hand ihres Gatten hätte annehmen sollen. So hätte es sich für eine Lady gehört - und sie war schließlich eine Lady … endlich.

Während sie im offenen Eingang stand und ihr das Sonnenlicht in die Augen schien, zog Meredith an einem Strick, der  an dem Leinentuch über dem Schild befestigt war. Das Tuch rutschte herunter und landete in einem staubigen Haufen zu Jennys Füßen. Sie stieg vorsichtig über das Tuch, stellte sich auf den Bürgersteig und spähte mit zusammengekniffenen Augen hinauf zu dem Schild.

Miss Pennys Boutique  
»Alles für die Lady«



»Was hältst du davon, Jenny? Wirklich famos, findest du nicht?«, fragte Meredith aufgeregt. »Es würde mich nicht im Geringsten überraschen, wenn du schon bald Geschäfte in London eröffnen würdest … oder in Edinburgh … oder - sogar in Amerika!«

Jennys Augen wurden immer größer, als sie nach und nach Gefallen an dem Gedanken fand. Warum nicht? Denn das Geschäft würde gewiss ein durchschlagender Erfolg. Es versprach schließlich schon jetzt, die erste Adresse von Bath zu werden.

Aber der Name … er könnte ein wenig zu lang sein für den amerikanischen Markt. Nun, sie würde ihn abkürzen. Wie wäre es zum Beispiel mit … ah, ja. Jenny lächelte zufrieden.

Penny’s.






Epilog

Das wissenschaftliche Tagebuch
 von Lady Argyll
 20. Dezember 1818

 

 

Ich habe eine bedeutende wissenschaftliche Entdeckung gemacht - eine Entdeckung, die mein Leben als Mutter wie auch das Leben von Müttern überall im Land unwiderruflich verändern wird.

 

Durch das Kreuzen zweier besonders beruhigender Formen der Schwarzwurzel und Gelbwurzel, die dann anschließend mit Mandelöl und norwegischem Lebertran versetzt werden, ist es mir gelungen, eine Creme herzustellen, die bei wunden Kinderpopos wahre Wunder wirkt. Die Heilkraft der Creme lässt sich aber auch sehr wirksam bei anderen wunden Stellen einsetzen sowie bei Verbrennungen im Haushalt oder Sonnenbrand oder kleinen Schnittwunden. Diese Creme wird sich zweifellos schon bald ebensolcher Beliebtheit erfreuen wie die Prickelcreme, aber natürlich allein um ihrer heilenden Wirkung willen.

 

Bislang habe ich bei meiner sorgfältigen Prüfung der Creme mit Hilfe des Pos unseres kleinen James und der kleinen alltäglichen Verletzungen und Verbrennungen der Dienstboten hier im Laura Place noch keine nachteiligen Nebenwirkungen feststellen können. Daher werde ich ein Dutzend Tiegel der  Popocreme abfüllen und umgehend damit beginnen, sie in meinem Geschäft zu verkaufen.

 

Ich bin ausgesprochen optimistisch, was die Zukunft dieser Creme angeht, und habe in Vorbereitung auf den zu erwartenden Erfolg beschlossen, beim Apotheker einhundert neue Tiegel zu bestellen. Ich werde meine Bestellung noch heute aufgeben, denn ich habe aus Erfahrung gelernt - wenn man etwas braucht, dann sollte man es nicht auf die lange Bank schieben, sondern es sogleich besorgen, bevor es ausverkauft ist.

 

Daher werde ich mich sofort auf den Weg machen, denn in einem Geschäft neben der Apotheke habe ich eine allerliebste Kinderrassel im Schaufenster entdeckt, aus Sterlingsilber mit einem feinen Elfenbeingriff, an dem drei Glöckchen und eine Pfeife hängen. Der kleine James kann kaum ohne eine solche Rassel auskommen, und was für eine Mutter wäre ich, wenn ich ihm ein solch unverzichtbares Spielzeug vorenthalten würde?
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